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  Das Buch


  Rom, 82 nach Christus. Die junge Sklavin Thea muss ihre Herrin Lepida Pollia zu den Gladiatorenkämpfen begleiten. Wie sehr Thea diese blutigen Spiele verabscheut! Doch dieses Mal gibt es eine Abwechslung im immergleichen brutalen Einerlei. Arius, der neue Gladiator, fasziniert mit seinem außergewöhnlichen Kampfgeist die Zuschauer. Auch Thea kann sich seiner Ausstrahlung nicht entziehen, allerdings aus anderen Gründen als das blutrünstige Publikum. Sie spürt, dass sie in ihm einen Schicksalsgenossen gefunden hat– beide tragen körperliche und seelische Verwundungen von ihrem Dasein in römischer Gefangenschaft. Darüber hinaus verbindet beide noch etwas Stärkeres: Sie sind Seelenverwandte. Arius und Thea beginnen eine leidenschaftliche Liebesbeziehung. Doch ihr Glück währt nicht lange: Theas eifersüchtige Herrin Lepida tut alles in ihrer Macht Stehende, um die Liebenden auseinanderzubringen. Sie verkauft Thea an ein Bordell im Süden und lässt Arius glauben, seine Geliebte sei tot. Nun stürzt er sich rückhaltlos in den Kampf in der Arena– es gibt nichts mehr, was ihn noch am Leben hängen lässt. Doch Thea lebt nicht nur, sie erwartet sogar ein Kind von ihm. Nach Jahren begegnen sich Thea und Arius durch Zufall wieder– aber eine gemeinsame Zukunft scheint unmöglich, denn niemand Geringeres als der römische Kaiser persönlich stellt sich ihrer Liebe in den Weg. Um endlich zusammen sein zu können, müssen die beiden alles riskieren.


  



  Die Autorin


  Kate Quinn wurde 1982 in Kalifornien geboren. Sie studierte Gesang an der Universität von Boston und schrieb währenddessen ihren ersten Roman, Mistress of Rome. Kate Quinn lebt mit ihrem Verlobten in San Diego.


  Für meine Großeltern Glenn und Marylou Reed-Queen, die dieses Buch leider nicht mehr lesen können, die aber zweifellos eine Flasche Champagner geköpft und mindestens ein Dutzend Bücher gekauft hätten.


  Prolog


  THEA


  Rom, September, 81 n. Chr.


  Ich fuhr mir mit der Messerklinge beherzt über das Handgelenk und sah interessiert zu, wie das Blut aus der Vene quoll. Meine Handgelenke waren bereits mit Narben übersät, aber noch immer faszinierte es mich, mein eigenes Blut fließen zu sehen. Allerdings barg die Prozedur immer auch ein Moment der Gefahr: Schließlich war es doch möglich, dass ich nach so vielen Jahren leichtsinnig wurde und auch einmal zu tief schnitt? Würde heute der Tag sein, an dem ich zusah, wie mein junges Leben in die blaue Keramikschale mit dem schönen Nymphenfries floss?Dieser Gedanke war für mich wie ein Lichtblick in einem Leben, das ansonsten nicht viel Anregendes zu bieten hatte.


  Aber diesmal war es noch nicht so weit. Das Blut floss jetzt langsamer, und ich lehnte mich an die mosaikverzierte Säule im Atrium, die blaue Schale auf dem Schoß. Bald würde mein Blick von einem angenehmen Nebelschleier getrübt sein und die Welt um mich herum in angenehm gedämpfte Farben getaucht. Heute brauchte ich diese Betäubung, denn ich musste meine neue Herrin ins Kolosseum begleiten und mit ihr die Gladiatorenkämpfe aus Anlass der Thronbesteigung des neuen Kaisers anschauen. Und nach all dem, was ich über die Spiele gehört hatte…


  »Thea!«


  Die Stimme meiner Herrin. Ich murmelte etwas Abfälliges in einem Gemisch aus Griechisch, Hebräisch und Vulgärlatein, denn keine dieser Sprachen verstand sie.


  So viel wie ein kleiner Becher meines Bluts war in die blaue Schale geflossen. Ich wickelte mir einen Leinenstreifen um das Handgelenk, machte mit Hilfe der Zähne einen Knoten, dann leerte ich die Schale in den Brunnen im Atrium. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, dass kein Tropfen Blut auf meine braune Wolltunika fiel. Die Adleraugen meiner Herrin würden einen Fleck im Nu erspähen, und ich hatte keine Lust ihr Rechenschaft darüber abzulegen, warum ich ein- oder zweimal im Monat diese blaue, mit diesem schönen Nymphenfries verzierte Schale zur Hand nahm und mein eigenes Blut hineinfließen ließ. Genau genommen, gab es kaum etwas, worüber ich mit meiner Herrin gern sprechen wollte. Ich war noch nicht lange ihre Sklavin, aber so viel war mir bereits klar.


  »Thea!«


  Ich drehte mich zu schnell um und musste mich an die Atriumsäule lehnen. Vielleicht hatte ich es übertrieben. Hatte zu viel Blut gelassen, und jetzt wurde ich von Schwindelgefühlen überwältigt. Sicher ziemlich unpassend für einen Tag, an dem ich zusehen musste, wie Tausende Tiere und Menschen abgeschlachtet wurden.


  »Thea, nun mach schon ein bisschen schneller!« Meine Herrin streckte ihren hübschen Kopf aus der Tür des Schlafgemachs, aber ich sah ihre ärgerliche Miene glücklicherweise nur wie durch einen Schleier. »Vater wartet schon, und du musst mich noch ankleiden.«


  Ich lief ihr gehorsam hinterher, dabei schienen meine Füße eine Handbreit über dem Boden zu schweben– einem äußerst geschmacklosen Mosaikfußboden übrigens, der eine Kampfszene mit Gladiatoren zeigte, die mit Dreizacken aufeinander losgingen, und unzählige rote Mosaiksteinchen bildeten in rauen Mengen verspritztes Blut. Geschmacklos, aber nicht weiter verwunderlich, denn der Vater meiner Herrin, Quintus Pollio, war als einer der magister ludorum– ein Spieleleiter– verantwortlich für die Ausrichtung der kaiserlichen Gladiatorenkämpfe.


  »Das blaue Gewand, Thea. Das mit den Perlenspangen an den Schultern.«


  »Ja, Herrin.«


  Erst vor einigen Monaten hatte man mich für die vornehme junge Lepida Pollia erworben, als diese ihren vierzehnten Geburtstag feierte. Denn dazu bekam sie ihre eigene Sklavin, die ihr jetzt, wo sie beinahe zur Frau herangereift war, das Haar frisierte und den Fächer trug. Als Geschenk rangierte ich zwar nicht ganz so hoch wie die Perlenkette, die silbernen Armreifen und das halbe Dutzend Seidengewänder, die sie ebenfalls von ihrem Vater bekommen hatte, der sie vergötterte, aber es schmeichelte ihr durchaus, nun ihren ganz persönlichen Schatten zu haben.


  »Hast du dich etwa beim Abendessen wieder geschnitten, Thea?« Mein verbundenes Handgelenk war ihr sofort ins Auge gesprungen. »Du hast wirklich zwei linke Hände. Lass bloß mein Schmuckkästchen nicht fallen, sonst kann ich sehr ungemütlich werden. Und jetzt flechte mir die Goldbänder ins Haar, im griechischen Stil. Ich will heute nämlich als Griechin gehen… genau wie du eine bist, Thea.«


  Sie wusste genau, dass ich keine Griechin war, trotz meines Namens, den mir ein Athener Kaufmann, mein erster Besitzer, gegeben hatte. »Ja, Herrin«, murmelte ich in meinem besten Griechisch, und sofort erschien zwischen ihren feinen schwarzen Augenbrauen eine Zornesfalte. Ich war gebildeter als meine junge Herrin, und das brachte sie zur Weißglut. Dennoch versuchte ich ihr das mindestens einmal in der Woche unter die Nase zu reiben.


  »Nun bild dir bloß nichts ein, Thea. Du bist nichts weiter als eine kleine jüdische Sklavin. Vergiss das nicht.«


  »Ja, Herrin.« In demütiger Haltung steckte ich ihr weiter die Locken hoch, und sie plapperte munter drauflos.


  »… Vater sagt, heute Nachmittag kämpft Belleraphon. Ich weiß schon, er ist unser bester Gladiator, aber er hat so eine hässliche Plattnase. Auch wenn er sich wie ein Lackaffe kleidet, so macht ihn doch alles Parfüm der Welt nicht zum Apoll. Allerdings sind seine Bewegungen natürlich äußerst graziös, selbst wenn er jemand die Kehle durchschneidet– aua! Du hast mich gepikst!«


  »Verzeiht, Herrin.«


  »Aber du bist ja ganz grün im Gesicht. Wegen diesen Spielen muss dir doch nicht gleich übel werden. Das sind schließlich nichts als Gladiatoren und Sklaven und Gefangene– die müssten sowieso alle sterben. Und dadurch haben wir zumindest noch ein bisschen Spaß dabei.«


  »Vielleicht kommt das ja von dem jüdischen Blut in meinen Adern«, erwiderte ich. »Wir finden den Tod normalerweise nicht so lustig.«


  »Kann sein.« Lepida betrachtete prüfend ihre Fingernägel. »Aber zumindest versprechen die Spiele heute spannend zu werden. Denn seit der letzte Kaiser krank wurde und mitten in der Kampfsaison gestorben ist, haben wir schließlich im Kolosseum monatelang keine gute Aufführung mehr gehabt.«


  »Das war nicht sehr rücksichtsvoll von ihm«, stimmte ich ihr zu.


  »Wenigstens gilt der neue Kaiser als Liebhaber der Spiele. Kaiser Domitian. Titus Flavius Domitianus… Wie mag er wohl sein? Vater hat sich alle Mühe gegeben, die besten Kampfszenen für ihn aufzubieten. Die Perlenohrringe, Thea.«


  »Ja, Herrin.«


  »Und das Moschusparfüm. Dort drüben.« Lepida besah sich prüfend im Spiegel aus poliertem Metall. Sie war noch sehr jung– vierzehn, so wie ich– und eigentlich zu jung für solche schweren Seidengewänder, für Perlen und Rouge. Aber sie hatte keine Mutter mehr, und Quintus Pollio, wenn auch ziemlich geschickt im Umgang mit Sklavenhändlern und lanistae– den Ausbildern der Gladiatoren–, war Wachs in den Händen seines einzigen Kindes. Abgesehen davon, war sie zweifellos eine aufsehenerregende Erscheinung. Ihre Schönheit beruhte nicht nur auf den pfauenblauen Augen oder dem langen schwarz schimmernden Haar, das ihr bis weit über den Rücken fiel und ihr ganzer Stolz war, sondern vor allem auf ihrem göttinnengleichen Auftreten. Da sie sich dessen sehr wohl bewusst war, hatte sie sich zum Ziel gesetzt, einen angesehenen Gatten zu ergattern, einen Patrizier, der ihrer Familie endlich Zutritt zu den höchsten Kreisen der römischen Gesellschaft verschaffen würde.


  Sie winkte mich näher heran, und der Luftzug von ihrem Pfauenfedernfächer fuhr ihr sacht in die kunstvoll aufgetürmten Locken. Im Spiegel war ich nicht mehr als ein dunkler Schatten hinter ihr: ich dürr und schlaksig, sonnenverbrannt und unscheinbar, sie dagegen eine edle Schönheit mit einer makellos weißen Haut. Während sie eine strahlende Erscheinung war, bot ich im Vergleich zu ihr in jeder Hinsicht einen wirkungsvollen Kontrast.


  »Was für ein Unterschied«, verkündete sie staunend, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Also du brauchst wirklich ein neues Kleid, Thea, du siehst ja aus wie eine Vogelscheuche. Aber jetzt los, beeil dich, Vater wartet schon.«


  Ihr Vater wartete tatsächlich schon ganz ungeduldig. Als Lepida ihm jedoch ihr strahlendstes Grübchenlächeln schenkte und vor ihm eine Pirouette drehte wie ein kleines Mädchen, schmolz er sogleich wieder dahin. »Ja, du siehst wirklich entzückend aus. Vergiss nicht, Aemilius Graccus heute mit einem Lächeln zu begrüßen. Er stammt aus einer sehr einflussreichen Familie und hat etwas übrig für hübsche Mädchen.«


  Ich hätte ihm zwar sagen können, dass Aemilius Graccus’ Interesse keineswegs hübschen Mädchen galt, aber schließlich fragte er mich ja nicht. Vielleicht wäre es ratsam für ihn, genau das zu tun, denn den Sklaven blieb kaum etwas verborgen.


  Die meisten Römer mussten immer schon bei Tagesanbruch aufstehen, um einen guten Platz im Kolosseum zu ergattern. Pollio aber hatte feste Plätze, daher konnten wir mit größter Gelassenheit spät genug eintreffen, um allen bedeutenden Familien grüßend zunicken zu können. Lepida bedachte Aemilius Graccus und eine Gruppe von patrizischen Offizieren, die an einer Straßenecke herumstanden, mit ihrem liebreizendsten Lächeln, ja, sie strahlte jeden an, der eine Toga mit purpurfarbenem Rand und einen traditionsreichen Namen trug, und ihr Vater tauschte derweil mit gewichtiger Miene Belanglosigkeiten mit jedem Patrizier aus, der ihm die Gunst eines pflichtschuldigen Lächelns schenkte.


  »… ich habe gehört, Kaiser Domitian plant nächstes Jahr einen Feldzug in Germanien! Will wohl dort weitermachen, wo sein Bruder aufgehört hat, hm? Schon Kaiser Titus hat diese Barbaren ja ganz schön zurechtgestutzt, warten wir mal ab, ob Domitian da noch mehr Erfolg hat…«


  »Dieser Quintus Pollio«, hörte ich zufällig die gedehnte Stimme eines Patriziers. »Also wirklich, allein sein Parfüm–«


  »Aber er macht seine Sache doch ganz gut. Hin und wieder ein Lächeln für ihn, was schadet das schon, wenn er dadurch sein Bestes gibt?«


  Also verbeugte sich Quintus Pollio weiter grinsend nach allen Seiten. Er hätte dreißig Jahre seines Lebens dafür gegeben, den ehrenvollen Namen Julius, Gracchus oder Sulpicius zu tragen. Meine Herrin übrigens auch.


  Ich vergnügte mich damit, die Waren der Verkaufsstände zu betrachten, die dicht gedrängt am Straßenrand aufgebaut waren. Sie boten Andenken an getötete Gladiatoren: blutgetränkten Sand in Erinnerung an diesen oder jenen großen Kämpfer oder kleine Holzmedaillons mit dem Bildnis des berühmten Belleraphon. Letztere verkauften sich nur schleppend, da nicht einmal die Künstler es vermochten, Belleraphon zu einer Schönheit zu stilisieren. Im Vergleich dazu gingen die Porträts irgendeines gutaussehenden thrakischen Dreizackkämpfers um einiges besser.


  »Ach, ist er nicht hübsch?!« Aus dem Augenwinkel sah ich ein paar Mädchen, die sich über ein Medaillon beugten. »Ich schlafe jede Nacht mit seinem Bild unter meinem Kopfkissen–«


  Ich musste lächeln. Auch wir jüdischen Mädchen mochten es, wenn unsere Männer tapfere Kämpfer waren, aber wir mochten sie lieber, wenn sie leibhaftig unter uns weilten, und wünschten ihnen ein langes Leben. Am liebsten war uns einer, der am Morgen einem römischen Legionär den Kopf abschlug und abends heil nach Hause kam. Nur römische Mädchen gerieten über billige, hässliche Abbilder von Männern ins Schwärmen, die sie nicht einmal persönlich kannten, Männer, die vermutlich tot sein würden, bevor das Jahr um war. Andererseits eignete sich ein Mann, dem nur ein kurzes Leben beschieden war, besser für Tagträumereien. So einer wurde niemals alt und grau, er blieb auf immer und ewig ein jugendlicher Held, und wenn man seiner überdrüssig würde, konnte man ihn alsbald vergessen.


  Rund um das Kolosseum nahm das Gedränge zu. Ich war oft genug im Schatten dieses gewaltigen Steinmonuments daran vorbeigegangen, wenn ich Besorgungen für meine Herrin machte, aber nun war ich das erste Mal im Inneren und musste mir alle Mühe geben, nicht stehen zu bleiben und mich neugierig umzuschauen. Das Bauwerk war gewaltig, ein Marmorbogen reihte sich an den anderen, unzählige Statuen blickten hochmütig von ihren Sockeln herunter, und die Anzahl der Sitzplätze war überwältigend. Fünfzigtausend Zuschauer fanden hier drin Platz, sagte man. Eine Arena, die den Göttern würdig war, begonnen vom verstorbenen Kaiser Vespasian, vollendet von seinem Sohn, dem verstorbenen Kaiser Titus, eröffnet an diesem Tag anlässlich der Thronbesteigung von Titus’ jüngerem Bruder Domitian, der gerade erst den kaiserlichen Purpur angelegt hatte.


  So viel Marmor für eine Leichenhalle. Ich wäre lieber in einem Theater und würde mir Musik anhören, als Männern beim Sterben zusehen. Wie es wohl wäre, vor einer großen Menschenmenge zu singen, einem echten Publikum, statt vor den Fröschen im Gewächshaus, wenn ich dort die Fliesen schrubbte…


  »Du musst gleichmäßig und immer weiter fächeln, Thea.« Lepida machte es sich auf ihren Samtkissen bequem und winkte der Menge, die ihrem Vater höflich applaudierte, huldvoll zu wie eine Kaiserin. Männer und Frauen verfolgten die Spiele normalerweise getrennt voneinander, aber Quintus Pollio als magister ludorum konnte natürlich mit seiner Tochter zusammensitzen, wenn er das wünschte. »Du musst schneller fächeln, Thea. Es wird sicher schrecklich heiß. Warum wird es denn gar nicht kühler dieses Jahr, schließlich haben wir schon Herbst.«


  Gehorsam wedelte ich mit dem Fächer hin und her. Die Spiele würden den ganzen Tag dauern, ich hatte also noch gute sechs Stunden Fächeln vor mir. Oje, das würde schmerzende Arme geben.


  Trompetenstöße ertönten. Mein Herz setzte bei ihrem durchdringenden metallischen Schmettern einen Schlag aus. Der neue Kaiser trat in seine Loge und hob die Hand. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Domitian, der dritte Kaiser aus der Dynastie der Flavier: groß gewachsen, rotwangig, eine blendende Erscheinung in seinem purpurfarbenen Mantel und dem goldenen Lorbeerkranz.


  »Vater«, Lepida zupfte Quintus Pollio am Ärmel, »hat der Kaiser wirklich heimliche Laster? Im Badehaus habe ich gestern munkeln gehört–«


  Ich hätte ihr sagen können, über alle Kaiser kursierten Gerüchte, sie würden heimlichen Lastern frönen. Kaiser Tiberius und seine Sklavenknaben, Kaiser Caligula, der mit seinen Schwestern schlief, Kaiser Titus und seine Kurtisanen– wozu hatte man überhaupt einen Kaiser, wenn man nicht irgendwelche pikanten Gerüchte über ihn ausstreuen konnte?


  Domitians Gattin hingegen bot weniger Anlass für Klatschgeschichten. Groß gewachsen und wunderschön wie eine Statue trat sie neben ihren kaiserlichen Gatten und winkte der jubelnden Menge zu– aber enttäuscht klingenden Berichten zufolge war die Kaiserin eine Gattin ohne Fehl und Tadel. Ihre grüne Seidenstola und der Smaragdschmuck lösten bei den Frauen jedoch bewunderndes Gemurmel aus, und zweifellos würde Grün nun zur Farbe der Saison.


  »Vater«, Lepida zupfte Quintus Pollio erneut am Arm, »du weißt doch, alle sagen immer, dass mir Grün so gut steht. So ein Smaragdcollier wie das der Kaiserin–«


  Weitere Verwandte des Kaisers traten in einer Reihe hinter Domitian– eine seiner Nichten war da, Kaiser Titus’ jüngere Tochter Julia, die angeblich den Wunsch geäußert hatte, sich für die Priesterschaft der Vestalinnen zu verpflichten, aber man hatte ihr die Aufnahme verweigert. Außer ihr stach keiner der übrigen Verwandten besonders hervor. Ich war enttäuscht, denn sie sahen auch nicht anders aus als alle anderen hochnäsig und gelangweilt dreinblickenden Patrizier.


  Der Kaiser trat vor, hob den Arm und verkündete den Beginn der Spiele. Ganz gleich, ob er nun geheime Laster hatte oder nicht, zumindest besaß er eine schöne, sonore Stimme.


  Duelle zwischen wilden Tieren am Vormittag bildeten stets den Auftakt der Feierlichkeiten; heute stand als Erstes der Kampf zwischen einem Elefanten und einem Nashorn auf dem Plan. Das Nashorn stach dem Elefanten ein Auge aus, und auch ohne zu wissen, wie der Schmerzensschrei eines Elefanten klang, hätte ich glücklich leben können.


  »Großartig!« Pollio warf ein paar Münzen in die Arena hinunter, und Lepida nahm sich wählerisch ein paar in Honig getränkte Datteln aus einer Schale. Ich konzentrierte mich ganz auf den Pfauenfedernfächer. Sssst, sssst, sssst.


  Als Nächstes kämpften ein Stier und ein Bär gegeneinander, dann ein Löwe und ein Leopard– sozusagen als Appetithäppchen. Der Bär verhielt sich zunächst verdrossen und träge, und drei Wärter und Dompteure mit spitzen Ruten mussten ihm erst die Flanken blutig stechen, bevor er den Stier attackierte. Der Löwe und der Leopard hingegen fauchten wütend und gingen aufeinander los, sobald sie von der Kette gelassen wurden. Die Menge jubelte anfangs, begann aber kurz darauf bereits sich zu unterhalten, und schließlich erlahmte jede Begeisterung. Als Nächstes folgten spektakuläre Aufmärsche mit großem Pomp und Getöse und weckten die Aufmerksamkeit der Menge erneut: Zahme Geparden an silbernen Laufleinen trotteten rund um die Arena, auf dem Rücken weißer Stiere vollführten kleine, golden geschminkte Artistenknaben ihre Kunststücke, und prunkvoll mit Juwelen und Troddeln verzierte Elefanten trampelten in majestätischen Tanzschritten um die Arena, zur Musik von nubischen Flötenspielern.


  »Vater, kann ich nicht auch einen nubischen Sklaven bekommen? Oder auch zwei– ein zusammenpassendes Paar, das meine Päckchen trägt, wenn ich einkaufen gehe–«


  Nun folgten komödiantische Einlagen. Ein zahmer Tiger wurde zu einem Dutzend panisch davon hüpfender Kaninchen in die Arena gelassen und jagte sie auch erwartungsgemäß wie ein gestreifter Blitz, dann aber packte er eines nach dem anderen zwischen seine Reißzähne und überbrachte sie unverletzt seinem Dompteur. Eigentlich ganz nett. Das gefiel mir, aber aus den Logen waren vereinzelte Buhrufe zu hören. Die Kolosseumsbesucher kamen nicht, um Spielereien zu sehen, es dürstete sie nach Blut.


  »Der Kaiser«, verkündete daraufhin Quintus Pollio mit dröhnender Stimme, »verehrt ganz besonders die Göttin Minerva. Er hat ihr in seinem Palast einen neuen Schrein bauen lassen, und vielleicht sollten wir ihr an dieser Stelle ebenfalls einige großzügige öffentliche Opfer darbringen–«


  Der zahme Tiger und sein Dompteur trotteten aus der Arena, und an ihrer Stelle kamen einhundert weiße Hirsche und ebenso viele langhalsige Strauße in die Arena gejagt, die einer nach dem anderen von Bogenschützen zu Pferde niedergestreckt wurden. Lepida entdeckte in einer Nachbarloge eine Bekannte und rief ihr während dieses grässlich sinnlosen Blutvergießens alberne Nettigkeiten zu.


  Danach folgten weitere Tierhatzen: Speerträger gegen Löwen, Büffel und gereizte Stiere. Die Büffel gingen verwirrt brüllend in die Knie, und die Stiere stürmten wie toll auf die Speere zu, die ihnen die Brust aufschlitzten. Die Löwen hingegen fletschten die Zähne, nahmen den Kampf auf und rissen noch den ein oder anderen Speerkämpfer mit in den Tod, bevor ihnen der Leib aufgeschlitzt und sie erlegt wurden. Ein unbändiges Vergnügen für die Zuschauermassen. Sssst, sssst, sssst, zischte der Fächer.


  »Ach, die Gladiatoren.« Lepida schob die Schale mit den Datteln beiseite und setzte sich aufrecht hin. »Das sind ja Prachtkerle, Vater!«


  »Für den Kaiser nur das Beste.« Quintus Pollio kraulte seine Tochter unterm Kinn. »Und natürlich auch für meine Kleine, weil sie sich so sehr für die Spiele begeistert! Der Kaiser wollte heute eine richtige Schlacht, nicht nur die üblichen Duelle– irgendetwas Großes und Spektakuläres vor den Hinrichtungen der Gefangenen um die Mittagszeit.«


  In ihren purpurfarbenen Mänteln traten die Gladiatoren einer nach dem anderen aus den Toren und umrundeten einmal zum Jubel der Fans die Arena. Manche schritten stolz einher, andere stapften vorweg, ohne den Blick nach rechts oder links zu wenden. Der gut gebaute thrakische Dreizackkämpfer warf der Menge Kusshände zu, und ein wahrer Rosenregen von seinen Anhängerinnen fiel auf ihn hernieder. Insgesamt waren es fünfzig Gladiatoren, die paarweise auf Leben und Tod gegeneinander kämpfen sollten. Fünfundzwanzig von ihnen würden triumphierend durch das Tor des Lebens aus der Arena schreiten, und fünfundzwanzig würden an eisernen Haken aus dem Tor des Todes hinausgezerrt werden.


  »Heil dir, Kaiser!« Wie aus einer Kehle erscholl ihr Ruf zur kaiserlichen Loge hinauf. »Die Todgeweihten grüßen dich!«


  Das Klirren von geschärften Waffen. Das metallische Scheppern von Rüstungen. Das Knirschen des Sands unter ihren Füßen, als sie sich zu den vorgesehenen Paaren aufstellten. Zunächst gab es ein paar Scheinkämpfe mit hölzernen Waffen, dann senkte der Kaiser die Hand. Die Klingen krachten gegeneinander.


  Das Publikum beugte sich nach vorn, stützte sich auf die Steinbalustraden, schrie den Favoriten ermutigend zu und schmähte die Unterlegenen. Man winkte, schloss Wetten ab und brüllte sich die Seele aus dem Leib.


  Nicht hinsehen. Sssst, sssst, machte der Fächer. Nicht hinsehen.


  »Thea«, fragte Lepida zuckersüß, »was hältst du von diesem Germanen?«


  Ich sah zu ihm hin. »Der Unglückliche«, meinte ich nur, als der Mann brüllend unter dem Dreizack seines Gegners verendete. In der nächsten Loge schleuderte ein Senator voller Abscheu ein paar Münzen in die Arena hinunter, die mittlerweile ein wogendes Meer von Kämpfenden war. Der Sand war stellenweise bereits blutgetränkt.


  »Der Gallier dort drüben fleht um Gnade.« Pollio blickte gebannt zu ihm hin und nippte dabei an seinem Weinpokal. »Armselige Vorstellung, jetzt hat er auch noch den Schild fallen lassen. Iugula!«


  Iugula– »Töte ihn.« Man hörte auch mitte– »verschone ihn«–, aber das vernahm man nicht annähernd so oft. Ich sollte noch herausfinden, dass es eines außerordentlichen Mutbeweises bedurfte, um die Zuschauer im Kolosseum gnädig zu stimmen. Die Massen wollten todesmutige Helden und keine verängstigten Menschen erleben, sie wollten Blut sehen, den Tod und keine Gnade gewähren.


  Dann war alles ganz schnell vorbei. Die Sieger traten vor die Kaiserloge hin, und Domitian warf jenen Münzen zu, die gut gekämpft hatten. Die Verlierer lagen still und zusammengekrümmt auf dem Sand, bis sie von den Arenawächtern weggeräumt wurden. Einer oder zwei wanden sich noch schreiend im Todeskampf und versuchten, sich ihre Gedärme wieder in den eigenen Leib zurückzustopfen. Lachende Tribunen und kichernde Mädchen schlossen Wetten darüber ab, wie lange es dauern würde, bis sie starben.


  Sssst, sssst, sssst. Meine Arme schmerzten.


  »Früchte gefällig, Dominus?« Mit einem Tablett voller Trauben und Feigen trat ein Sklave neben Pollio. Lepida bestellte mit einem Wink mehr Wein, und die Zuschauer in den Patrizierlogen lehnten sich zum Plaudern in ihren Sitzen zurück. In den Rängen darüber fächelten sich die Plebejer Luft zu und hielten Ausschau nach den flinken Verkäufern von Brot und Getränken. Der Kaiser in seiner Loge lag auf den Ellbogen gestützt auf einer Kline und würfelte mit seinen Wachen. Der Morgen war wie im Flug vergangen, für einige zog er sich jedoch quälend dahin.


  In der Mittagspause wurde die Arena in Ordnung gebracht. Die toten Gladiatoren waren mittlerweile hinausgekarrt und die Blutflecken im Sand mit dem Rechen verteilt worden, und nun führten die Wächter eine lange Reihe schlurfender Elendsgestalten in die Arena: Sklaven, Verbrecher, Gefangene, allesamt zum Tode verurteilt.


  »Vater, kann ich nicht noch etwas Wein bekommen? Schließlich ist es doch ein besonderer Anlass!«


  Unten in der Arena blickte der Erste in der Reihe verständnislos drein, als man ihm ein stumpfes Schwert in die Hand drückte. Er starrte dumpf und vornübergebeugt darauf, bis ihm der Arenawächter einen Stoß gab. Erst dann drehte sich der Gefangene schwerfällig um und hieb auf den an ihn geketteten Mann ein, der hinter ihm stand. Die Klinge war sichtlich stumpf, daher dauerte die Metzelei endlos lange. Dennoch konnte ich wegen des lauten Geschwätzes in den Logen die Schreie des Mannes kaum hören. Keiner schien auch nur im Geringsten darauf zu achten, was in der Arena vor sich ging.


  Die Arenawächter entwaffneten den ersten Sklaven grob und übergaben das Schwert dem Nächsten in der Schlange– einer Frau. Sie tötete den Mann, indem sie ihm brutal die Kehle durchtrennte, dann wurde sie wiederum entwaffnet und vom Nächsten in der Reihe getötet, der zunächst vergebens versuchte, ihr das stumpfe Schwert ins Herz zu rammen– er brauchte ein Dutzend Versuche.


  Ich blickte hinunter auf eine Reihe von vielleicht zwanzig Gefangenen in Ketten: Alte und Junge, Männer und Frauen, alle mit gebeugten Schultern und schlurfendem Gang. Nur einer stand aufrecht, ein Hüne von einem Mann, und sah sich mit wachem Blick um. Selbst aus der Entfernung unserer Loge konnte ich die Peitschenstriemen erkennen, die sich gitterartig über seinen nackten Rücken zogen.


  »Vater, wann ist Belleraphons Kampf denn endlich dran? Ich bin schon so gespannt, was er gegen diesen Thraker ausrichten kann–«


  Die Wachen gaben das stumpfe Schwert dem Mann mit dem vernarbten Rücken. Er wog es einen Augenblick in seinen gefesselten Händen und holte aus. Bei ihm reichte ein gut gezielter Hieb und der Mann vor ihm sank tot zu Boden. Ich zuckte zusammen.


  Der Arenawächter streckte die Hand nach dem Schwert aus und der große Mann trat einen Schritt zurück und hielt das Schwert zwischen ihnen in die Höhe. Der Wächter machte eine ungeduldige Geste, und dann passierte es.


  


  »Gib mir das Schwert«, befahl der Wächter.


  Der Hüne stand breitbeinig auf dem heißen Sand und holte in der flirrenden Hitze tief Luft. Die Sonne brannte auf seine nackten Schultern herab, und er spürte jedes einzelne Sandkorn unter seinen nackten, schwieligen Fußsohlen. Der Schweiß stach unter der rostigen Eisenkette an seinen Handgelenken und Knöcheln, doch seine Hände umklammerten den Griff des Schwerts.


  »Gib das Schwert her«, herrschte ihn der Wächter an. »Du hältst hier alles auf.«


  Der Mann starrte ihn mit glasigem Blick an.


  »Gib– mir– das– Schwert.« Die Hand war gebieterisch erhoben.


  Im nächsten Augenblick war sie abgehackt.


  Der Wächter schrie gellend, und der Blutstrahl leuchtete in der Mittagssonne hell auf. Sogleich kamen die anderen Wächter herbeigestürzt.


  Seit über zehn Jahren hatte er kein Schwert mehr in den Händen gehalten. Seiner Einschätzung nach viel zu lange, als dass er sich noch an die Handhabung erinnern konnte. Die Erinnerung kehrte allerdings, angetrieben durch die Wut, rasch zurück– das verlockende Gewicht des Griffs in seiner Hand, das Erschauern, wenn die Klinge auf Knochen traf, der Zorn des schwarzen Dämons, der seinen Blick vernebelte und ihm ins Ohr flüsterte.


  Töte sie, sagte die Stimme des Dämons. Töte sie alle.


  Er traf den ersten Wächter mit wilder, ungehemmter Wucht, und die Klingen krachten mit dumpfem Klirren aneinander. In diesen Hieb legte er seine ganze Kraft und spürte dabei, wie sich sein Körper wie der eines guten Bogenschützen anspannte, und er sah das Aufflackern der Furcht im Blick des Wächters, als dieser die Kraft spürte, mit der die Klinge geführt wurde. Diese Römer mit ihrem stolzen Federbusch und dem glänzenden Brustpanzer, die unterschätzten einfach, dass ein Sklave auch stark sein konnte. Mit zwei weiteren Hieben schickte er den Wächter als zuckenden Haufen Fleisch auf den Sand.


  Weitere Wächter mit bunt leuchtenden Federbüschen kamen herbeigeeilt. Einer sank, sich windend vor Schmerz, mit einem gellenden Schrei zu Boden, als das stumpfe Eisen seine Kniesehnen durchtrennte.


  Der Hüne genoss es, stürzte sich auf einen weiteren bronzenen Brustpanzer. Die Klinge glitt sauber durch die Armöffnung. Ein weiterer Schild fiel zu Boden, man hörte noch einen Schrei.


  Nicht genug, flüsterte die Stimme des Dämons.


  Nicht genug.


  Etwas traf seinen Hinterkopf, der Himmel begann sich zu drehen, verwandelte sich in gleißendes weißes Licht. Er taumelte, drehte sich um, hob das Schwert und spürte, dass sein Arm von oben bis unten taub wurde, als ein Wächter ihm seinen Schildbuckel gegen den Ellbogen schlug. Wie durch einen dichten Nebel sah er, dass ihm das Schwert aus den Fingern glitt, und er sank auf Hände und Knie, als ihm ein Schwertknauf an den Schädel krachte. Bitterer Schweiß rann ihm in die Augen. Er stöhnte auf, als die gepanzerten Stiefel ihm in die Seite traten, und der schwarze Dämon in seinem Kopf tobte ohnmächtig wie eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Ein vertrautes Gefühl, das ihn all die Jahre unter Peitschenhieben und in Ketten begleitet hatte. Mit einem Schwert in der Hand war plötzlich alles so einfach gewesen.


  Nicht genug. Niemals genug.


  Über das Splittern seiner Knochen hinweg hörte er einen gewaltigen Sturm aufbrausen. Zum ersten Mal schweifte sein Blick über die Arena hinaus, und er sah die Massen der Zuschauer, zu Tausenden, Rang über Rang. Senatoren in Togen mit Purpurrand, Matronen in leuchtenden Seidenstolen, Priester in weißen Gewändern. So viele… gab es denn so viele Menschen auf der Erde? Das Gesicht eines Knaben in der ersten Reihe stach verwirrend deutlich aus der Masse heraus, er jubelte wie außer sich, den Mund voller Feigen, und klatschte begeistert Beifall.


  Die Menge tobte, und die ganze riesige Arena hallte wider von frenetischem Applaus.


  Obgleich ihm die Sinne schwanden, konnte er die Kaiserloge ausmachen. Er war nahe genug, dass er dort ein blondes Mädchen mit leichenblassem, entsetztem Gesicht gewahrte, eine der Nichten des Kaisers… und den Kaiser mit seinen roten Wangen, seinem Purpurmantel und dem amüsierten Blick… nahe genug, um zu sehen, dass sich die Hand des Kaisers hob.


  Er streckte die Hand aus und machte das Zeichen für Gnade.


  Warum? dachte er sich. Warum nur?


  Dann tauchte alles um ihn herum in tiefe Dunkelheit.


  


  Während ich Lepida an diesem Abend für die Nacht entkleidete, plapperte sie endlos weiter. Nicht über die Spiele– all das Gemetzel und Blutvergießen war für sie schließlich nichts Neues. Ihr Vater hingegen hatte ihr gegenüber einen bestimmten Senator erwähnt, den er sich als Gatten für sie vorstellen konnte, und das bot ihr mehr als genug Gesprächsstoff. »Senator Marcus Norbanus, so heißt er, und er ist schon furchtbar alt–« Ich hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Der Sklave mit dem narbenübersäten Rücken. Ein Brite, ein Gallier? Er hatte so unerschrocken gekämpft und sein Schwert wie Goliath geschwungen, ohne Rücksicht auf seine Wunden. Noch im Fallen hatte er wütend geknurrt, ganz gleich, ob es ihn das Leben kostete, wenn er nur ein paar seiner Feinde mit in den Tod nahm.


  »Thea, sei vorsichtig mit diesen Perlen. Die sind dreimal so viel wert wie du.«


  Ich hatte schon Hunderte Sklaven wie ihn gesehen, neben ihnen gearbeitet und sie gemieden. Sie tranken zu viel, blickten ihre Herren finster an und wurden als Aufwiegler ausgepeitscht. Außerdem arbeiteten sie so wenig wie möglich, und in stillen Ecken des Hauses, wo keiner einen Hilferuf hören könnte, mied man sie tunlichst. Abschaum.


  Warum aber weinte ich dann plötzlich, als die Wächter in der Arena ihn überwältigten? Nicht einmal, als Lepida mich kaufte, hatte ich geweint, nicht, als ich den Gladiatoren und den armen Tieren zusehen musste, die vor meinen Augen dahingemetzelt wurden. Aber warum gerade um ihn?


  Dabei wusste ich nicht mal seinen Namen.


  »Ich finde Kaiser Domitian nicht besonders attraktiv, aber so aus der Ferne lässt sich das schwer einschätzen, nicht wahr?« Lepida betrachtete mit gerunzelter Stirn einen abgebrochenen Fingernagel. »Ich wünschte mir, ich könnte irgendeinen stattlich aussehenden Kaiser statt einen dieser untersetzten älteren Herren heiraten.«


  Der Kaiser. Was hatte ihn dazu bewegt, einem halbtoten Sklaven das Leben zu schenken? Das Publikum hatte ebenso leidenschaftlich für seinen Tod wie für seinen mutigen Auftritt geklatscht. Warum ihn begnadigen?


  »Geh jetzt, Thea. Ich hab genug von dir. Du bist heute Abend nicht bei der Sache.«


  »Wie Ihr wünscht, Herrin«, sagte ich auf Griechisch und löschte die Lampe. »Du billige, miese kleine Ziege.«


  Ich ging den verwinkelten Gang hinunter in die Halle, lehnte mich erschöpft gegen eine Säule und versuchte die Gedanken an die blaue Schale aus meinem Kopf zu verbannen. Es ging nicht an, mich zweimal am Tag zu ritzen, aber ich verspürte ein so starkes Verlangen danach.


  »Ah, Thea. Du kommst gerade recht.«


  Wie betäubt starrte ich Quintus Pollio an, den ich doppelt vor mir sah, als er mich in sein Schlafgemach und auf seine silberne Kline winkte. Ich schloss die Augen, unterdrückte ein Gähnen und hoffte, ich würde nicht mitten während seines Keuchens und Stoßens einschlafen. Von Sklavenmädchen erwartet man nicht gerade unbändige Lust, aber dass sie gute Miene zum bösen Spiel machen. Während er sich über mir abmühte, tätschelte ich seine Schulter. Mit seinen gebleckten Zähnen sah er aus wie ein Muli beim… nun, wie immer man das nennen mochte, was er da tat.


  »Bist ein braves Mädchen, Thea.« Er gab mir schläfrig einen Klaps auf den Po. »Und jetzt ab mit dir, marsch.«


  Ich zog meine Tunika wieder herunter und schlüpfte zur Tür hinaus. Morgen würde er mir dann wahrscheinlich eine Münze zustecken.


  TEIL EINS


  JULIA


  Im Tempel der Vesta


  Gestern war Titus Flavius Domitianus für mich noch mein aufbrausender und ziemlich seltsamer Onkel. Heute ist er Herr und Gott, Pontifex Maximus, Kaiser von Rom. Wie mein Vater und Großvater vor ihm ist er Herr der Welt. Und ich habe Angst.


  Aber er ist freundlich zu mir gewesen. Er meint, ich werde bald meinen Vetter Gaius heiraten und hat mir zur Hochzeitsfeier phantastische Spiele versprochen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich die Spiele verabscheue. Er meint es ja nur gut. Sagt, seine Kaiserin werde mich mit einem Hochzeitskleid ausstatten. Sie ist sehr schön in ihrer grünen Seidenstola und dem Smaragdschmuck, und es wird getuschelt, dass er ganz verrückt nach ihr ist. Allerdings auch, dass sie ihn hasst– aber die Leute tuscheln nun mal gern.


  Ich starre so lange auf mein Öllämpchen, bis ich zwei Flammen sehe.


  Ich habe Angst. Ständig. Schatten unter dem Bett, Gestalten in der Dunkelheit, Stimmen in der Luft.


  Mein Onkel hat heute tausend Menschen in der Arena sterben sehen– und nur einen begnadigt. Er hasst seine Familie– aber zu mir ist er nett.


  Was hat mein Onkel vor? Weiß das überhaupt irgendjemand?


  Vesta, Göttin des Herdes und des Heims, beschütze mich. Ich brauche dich jetzt.


  1. Kapitel


  April, 82 n. Chr.


  Die Atmosphäre in der Gladiatorenschule an der Via Martia war ausgelassen und kameradschaftlich, als die erschöpften Kämpfer durch die Tore hereinströmten. Zwanzig Gladiatoren hatten an der Hauptschlacht der Spiele zu Ehren des Cerealienfestes teilgenommen, und vierzehn waren lebend zurückgekehrt. Ein guter Schnitt– die Sieger stolzierten mit großspurigem Gehabe durch den engen, mit Fackeln beleuchteten Saal und ließen ihre Brustpanzer in die dafür bereitgestellten Körbe fallen.


  »… diesem Griechen hab ich das Schwert in den Bauch gerammt! Mein bester Auftritt, den ich…«


  »… hast du gesehen, wie dieser Gallier den Mistkerl Lapicus hinterrücks ins Jenseits befördert hat? Der wird nicht mehr über seinen langen Zinken auf uns runterschaun…«


  »… Theseus hatte einfach Pech. Hab gesehen, wie er im Sand ausgerutscht ist…«


  Arius warf seinen Federbusch in den Korb und ignorierte den Sklaven, der ihm überschwänglich gratulierte. Die Waffen waren natürlich alle bereits eingesammelt worden– die schnappten sich die Wächter, sobald der Kampf vorüber war.


  »Erster Kampf?« Ein geschwätziger Thraker warf seinen Helm in den Korb auf die Sachen von Arius. »Meiner auch. Nicht schlecht, was?«


  Arius bückte sich, um die Beinschienen von seinen Unterschenkeln zu lösen.


  »Diesem Afrikaner hast du es ja wirklich gegeben. Ich hatte einen dieser mickrigen Kleinasiaten. Kein Problem. Vielleicht treff ich das nächste Mal auf Belleraphon, dann komm ich ganz groß raus.«


  Arius schnallte sich den Schutzpanzer von seinem Schwertarm ab. Die anderen Kämpfer drängten sich bereits in den Saal mit langen, aufgebockten Tischen, wo eine Mahlzeit auf sie wartete, und griffen gierig nach den Weinkrügen.


  »Bist ja nicht gerade gesprächig.« Der Thraker stupste Arius mit dem Ellbogen an. »Woher kommst du? Mich hat es letztes Jahr aus Griechenland hierher verschlagen–«


  »Halt das Maul«, fuhr ihn Arius in seinem holprigen Latein an.


  »Was?«


  Arius schob sich an dem Thraker vorbei in den Saal, ließ aber den Esstisch und die Platten mit Brot und Fleisch links liegen. Er nahm sich nur einen Weinkrug und trat dann in einen engen, schlecht beleuchteten Gang hinaus. »Achte nicht auf ihn«, hörte er einen anderen Kämpfer zu dem Thraker sagen. »Der ist ein mürrischer Kerl.«


  Arius’ Unterkunft in der Gladiatorenkaserne war eine winzige, karge Zelle. Steinmauern, ein Strohsack, eine tropfende Kerze. Er ließ sich auf den Boden sinken, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und leerte mit ein paar gleichmäßigen Zügen den halben Krug. Der Fusel hinterließ in seinem Mund einen sauren Nachgeschmack, aber egal. Römischer Wein wirkte rasch, und mehr wollte er nicht.


  »Klopf, klopf!«, trällerte eine Stimme an der Tür. »Ich hoffe, du schläfst noch nicht, Jüngelchen.«


  »Hau ab, Gallus.«


  »Aber, aber. Behandelt man so seinen lanista, seinen Freund?« Gallus, der Besitzer der Gladiatorenschule an der Via Martia, kam hereingestürmt, ein Dickwanst mit rosafarbenem Schweinchengesicht, in makelloser Toga, an jedem Finger einen Goldring, das lockige Haar glänzend vom Magnolienöl und an seiner Seite ein kleiner, herausgeputzter Sklavenjunge in Seidenkluft.


  Arius stieß einen unterdrückten Fluch aus. Gallus lachte nur. »Jetzt komm schon. Ich wollte dir doch nur gratulieren. Das war ein phantastisches Debüt. Als du diesem Afrikaner mit einem Schlag den Kopf abgehauen hast… dramatisch! Ich war wirklich sehr überrascht. Eine solche Leidenschaft und Angriffslust bei einem, der kaum eine Stunde davor noch geschworen hatte, er würde sich weigern zu kämpfen…«


  Arius nahm einen weiteren tiefen Schluck Wein.


  »Aber es ist schön, wenn man recht behält. Schon als ich dich das erste Mal sah, hab ich gewusst, dass einiges in dir steckt. Bist zwar schon etwas zu alt für die Arena– überhaupt, wie alt bist du eigentlich? Fünfundzwanzig, dreißig? Kein Jüngling mehr, aber du hast das gewisse Etwas.« Gallus schwenkte lässig seine Duftkugel hin und her.


  Arius sah ihn an.


  »Natürlich bekommst du wieder einen neuen Kampf bei den nächsten Spielen. Irgendwas Spektakuläreres als diesmal– wenn ich Quintus Pollio überzeugen kann. Vielleicht einen Einzelkampf. Und nächstes Mal«, er warf ihm einen scharfen Blick zu, »muss ich mir dann wohl keine Sorgen mehr machen, dass du in der Arena was bringst, nicht wahr?«


  Arius stellte den Weinkrug ab. »Was ist ein rudius?« Seine Worte überraschten ihn selbst, und er hielt den Blick starr auf den Weinkrug gerichtet.


  »Ein rudius?«, fragte Gallus erstaunt. »Mein Jüngelchen, wo hast du denn dieses Wort aufgeschnappt?«


  Arius zuckte mit den Schultern. Vor ihrem Kampf hatten die Gladiatoren alle in den dunklen Gewölben unter dem Kolosseum gewartet und nervös und angespannt ihre Waffen befühlt. Ein rudius für uns alle!, hatte einer der Kämpfer gemurmelt. Fünf Minuten später war derjenige dann von einem Dreizack aufgespießt worden, daher hatte ihn Arius nicht fragen können, was er damit gemeint hatte.


  »Der rudius ist ein reiner Mythos«, erwiderte Gallus vage. »Ein hölzernes Schwert, das einem Gladiator vom Kaiser überreicht wird, zum Zeichen seiner Freilassung. Vermutlich ist diese Gnade nur ein- oder zweimal den größten Helden der Arena zuteilgeworden, aber dazu gehörst du ja wohl kaum. Nach einem Kampf, und das war noch nicht mal ein Einzelauftritt– es dauert also noch lange, bevor du dich einen erfolgreichen Kämpfer nennen kannst, geschweige denn einen Held.«


  Arius zuckte wieder mit den Schultern.


  »So ein liebes Jüngelchen.« Gallus streckte die Hand aus und strich Arius über den Arm. Seine feisten Finger zwickten plötzlich heftig in die Haut, und mit seinem stechenden Blick sah er Arius mit unverhüllter Neugier an.


  Arius hob die Kerze vom Boden auf und goss ungerührt ihr heißes Wachs über die feiste, manikürte Hand.


  Gallus zuckte zurück und keuchte: »Dir müssen wir wohl wirklich noch Manieren beibringen. Dann also, gute Nacht. Mein Jüngelchen!«


  Sobald die Tür krachend ins Schloss gefallen war, trank Arius seinen Weinkrug bis auf den letzten Tropfen aus. Dann ließ er ihn zu Boden fallen und lehnte sich gegen die Mauer. In seinem Kopf drehte sich nicht mehr alles– dafür hatte er nicht genug Wein getrunken. Er schloss die Augen.


  Er hatte sich vorgenommen, nicht zu kämpfen, und im schwach beleuchteten Durchgang unter der Arena hatte er Gallus dies auch mitgeteilt. Von oben waren schon das Brüllen der Menge, die Schreie der verwundeten Männer und das Wimmern der sterbenden Tiere heruntergedrungen. Aber man hatte ihm ein Schwert in die Hand gedrückt, und er war mit den anderen in jenen erbitterten Gruppenkampf getrieben worden, der die Leidenschaft der Menge für die Einzelkämpfe anheizen sollte. Dann hatte er den Afrikaner gesehen, der als sein Gegner vorgesehen war… der schwarze Dämon in seinem Inneren hatte sich losgerissen und war mit Triumphgeheul und unverhohlener Mordlust in den Kampf gestürmt.


  Dann war er schlagartig wieder zu sich gekommen, dort draußen in der sengenden Sonne, das Gesicht mit dem Blut eines anderen Mannes bespritzt, und der Jubel umschwirrte seinen Kopf wie ein riesiger Bienenschwarm. Die Erinnerung daran ließ ihn erschaudern. Diese gottverfluchte Arena. Jedes Mal unterlag er ihrem Bann. Und obwohl er die Wächter niedergemetzelt hatte, war er zum Weiterleben verdammt worden.


  Vor sieben Monaten war er nach einer grausamen Auspeitschung in einem Bett– allerdings keinem weichen– aufgewacht. Gallus verschwendete keinen Luxus auf halbtote Sklaven. Nur widerwillig war er aus der Bewusstlosigkeit aufgetaucht und hatte zum ersten Mal die Stimme von Gallus gehört: eine melodiöse Fistelstimme, dazu ein Hauch von Gosse.


  »Kannst du mich hören, Junge? Nick mit dem Kopf. Gut. Wie heißt du?«


  Ein Krächzen war die Antwort.


  »Ach, das ist ja lustig«, kicherte Gallus. »Ein Brite, stimmt’s? Ihr Barbaren habt wirklich unmögliche Namen. So geht das nicht. Ich nenne dich Arius, klingt ein bisschen wie Ares, der Kriegsgott. Hört sich gut an, daraus kann man was machen. Also, ich hab dich gekauft, und nicht gerade billig für einen halbtoten Aufrührer. Jaja, ich weiß genau, warum du zum Tod in der Arena verurteilt wurdest. Du warst in einer Kettenbrigade, die Reparaturarbeiten am Kolosseum durchführte, und hast dabei einen Wächter mit seiner eigenen Peitsche erdrosselt. Nicht sehr klug, mein Jüngelchen. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Gallus winkte seinen Sklavenjungen mit einem Tablett voller Leckereien herbei. »Nun dann«, er stopfte sich eine gefüllte Dattel in den Mund, »erst mal musst du mir erzählen, wie du in dieser Kettenbrigade gelandet bist.«


  »Salzminen«, stieß Arius zwischen den geschwollenen Lippen hervor. »In Trinovantia. Dann Gallien.«


  »Oje. Und wie lange hast du in diesen dunklen Löchern geschuftet?«


  Arius zuckte mit den Schultern. Zwölf Jahre? Er wusste es nicht genau.


  »Nun, egal. Hör mir gut zu. Du wirst von jetzt an für mich kämpfen, wann und wo bestimme ich. Ich bin ein lanista. Weißt du, was das ist? Nein? Hab mir schon gedacht, dass dein Latein nicht das beste ist. Ein lanista ist ein Gladiatorenausbilder, Jüngelchen. Ich mache einen Gladiator aus dir. Das ist ein gutes Leben– Frauen, Reichtum, Ruhm. Ich nehme dir jetzt den Eid ab, und mit der Ausbildung beginnen wir, sobald deine Knochen wieder heil sind. Sprich mir nach: Ich nehme auf mich, im Feuer zu verbrennen, in Ketten zu gehen, Rutenhiebe zu ertragen und durch das Schwert zu sterben. Das ist der Gladiatoreneid, Jüngelchen.«


  Arius gab ihm keuchend zu verstehen, wohin er sich seinen Eid stecken konnte und versank wieder in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Noch Tage hatte es gedauert, bevor er sich vom Lager erheben konnte, Wochen, bevor seine Knochen heilten und beinahe fünf Monate, bevor seine Ausbildung im Hof der Gladiatorenschule abgeschlossen war. Die anderen Kampfanwärter waren Kleinkriminelle oder tumbe Sklaven, der unverkäufliche Ausschuss der Sklavenmärkte. Arius bekam zwei gekreuzte Schwerter– Gallus’ Erkennungszeichen– in den Arm tätowiert, und er fügte sich mit stoischem Gleichmut in den Tagesablauf der Gladiatorenschule ein. Immer noch besser als die Salzminen.


  Rudius. Das Wort kam ihm wieder in den Sinn. Klang eher nach dem Namen einer Schlange. Ihm war schleierhaft, warum ein Holzschwert, vom Kaiser verliehen, die Freiheit bedeuten sollte, aber vor seinem geistigen Auge tauchten beim Gedanken an Freiheit sofort die nebelverhangenen Berge seiner Heimat, die herrliche kühle Luft und die saftig grüne Landschaft auf.


  Ein Holzschwert. Im Training kämpfte er jeden Tag mit solchen Dingern. Er zerbrach sie stets, weil er zu heftig zuschlug. Ein böses Omen?


  Ferne Kindheitserinnerungen stiegen in ihm auf. An Druiden in weißen Gewändern– sie rochen nach Mistelzweigen und alten Knochen und lasen den Willen der Götter aus dem Fallen eines Blatts. Für sie wäre ein zerbrochenes Holzschwert ein böses Omen gewesen. Sein Leben hatte noch nie unter guten Vorzeichen gestanden.


  Er schob die Gedanken an seine Heimat beiseite. Die Schule in der Via Martia war nicht schlecht. Keine Frauen und keine Reichtümer, wie Gallus versprochen hatte, aber dafür auch keine erbarmungslose Gluthitze, keine Ketten, die seine Gelenke wund scheuerten, keine schlimmen Nächte auf kahlem Felsboden. Hier gab es Decken, Brot zum Sattwerden und genug Wein, um sich in den Schlaf zu trinken, und auch die Aussicht auf einen schnellen Tod barg keinen Schrecken. Immer noch besser als die Salzminen. Nichts war schlimmer als das.


  Der Applaus der Zuschauer flackerte in seinem Gedächtnis auf und ließ ihn erschauern.


  THEA


  Schon als ich Senator Marcus Vibius Augustus Norbanus das erste Mal sah, hätte ich mich am liebsten gleich um ihn gekümmert: ihm einen ordentlichen Haarschnitt verpasst, die Tintenflecken an seinen Fingern abgeschrubbt und seine Sklaven getadelt, weil sie seine Toga so schlecht in Schuss hielten. Er war seit mehr als zehn Jahren geschieden, und Sklaven lassen alle fünf gerade sein, wenn keine Herrin im Haus nach dem Rechten sieht. Ich hätte fünf Kupfermünzen gewettet, dass Marcus Norbanus, viermaliger Konsul und der leibliche Enkel des Gottkaisers Augustus, sich seinen Wein selber einschenkte und seine Bücher eigenhändig wegräumte, gerade so wie ein armer Witwer aus dem Plebejerstand.


  »Dein Name, Mädchen?«, fragte er, als ich ihm eine Platte mit Marzipangebäck anbot.


  »Thea, Herr.«


  »Ein griechischer Name.« Er hatte tiefliegende Augen, die freundlich, aufmerksam und zurückhaltend blickten. »Aber eine Griechin bist du wohl eher nicht. Dein Akzent mit den langgezogenen Vokalen, und die Form deiner Augen passen nicht dazu. Vielleicht bist du ja aus Antiochien, aber ich vermute mal eine Hebräerin.«


  Ich lächelte zustimmend, trat einen Schritt zurück und musterte ihn verstohlen. Er hatte eine Verwachsung an der Schulter und hinkte, aber solange er saß, merkte man das kaum, da war er ein schöner Mann mit edlem Patrizierprofil und dichtem grauem Haar.


  Armer Marcus Norbanus. Deine Braut wird dir die letzten Haare vom Kopf fressen.


  »Senator!« Lepida kam hereingetänzelt. Sie trug ein karneolrotes Seidengewand und Korallenketten um den Hals und die Handgelenke. Sie war jetzt fünfzehn, wie ich, und hübscher und forscher denn je. »Ihr seid früh dran. Gespannt auf die Spiele?«


  »Das Spektakel bietet immer etwas Interessantes.« Er erhob sich und küsste ihr die Hand. »Obgleich ich meist meiner Bibliothek den Vorzug gebe.«


  »Da müsst Ihr Eure Meinung ändern. Denn ich bin ganz verrückt nach den Spielen.«


  »Aha, ganz wie der Vater.« Marcus wies mit höflichem Kopfnicken auf Pollio.


  Lepidas Vater ließ den Blick leicht verächtlich über Marcus’ ungelocktes Haar, seine verknitterte Toga und den ausgebesserten Sandalenriemen gleiten. Er selbst war immer wie aus dem Ei gepellt: gekleidet in schneeweißes Leinen mit messerscharfen Bügelkanten und umweht von einer Wolke schwerem Parfüm. Dennoch würde ihn, ganz im Gegensatz zu Marcus Norbanus, keiner je für einen Patrizier halten.


  »Also Ihr kennt wirklich die Nichte des Kaisers?«, fragte Lepida ihren Verlobten, als wir Pollios Haus verließen und in den Aprilsonnenschein hinaustraten. Ihre blauen Augen waren vor Bewunderung weit aufgerissen. »Julia?«


  »Ja, von klein auf.« Marcus lächelte. »Sie, ihre Halbschwester und mein Sohn waren als Kinder Spielgefährten. Aber seither haben sie sich nicht mehr gesehen– Paulinus ist jetzt bei der Prätorianergarde–, aber Julia besuche ich immer noch ab und an. Seit dem Tod ihres Vaters ist sie sehr bedrückt.«


  Der Hochzeitsmorgen von Julia und ihrem Vetter Gaius Titus Flavius versprach, ein strahlender Tag zu werden, als wir zu Fuß– die Sänftenträger hätten sich nicht ihren Weg durch die Menge bahnen können– zu dem öffentlichen Heiligtum gingen, in dem sich die beiden Verlobten zum Hochzeitsritual die Hände reichen sollten. Im Gedränge wurde ich von drängelnden Lehrjungen, eiligen Hausfrauen, Bettlern und Taschendieben hin und her gestoßen. Ein Bäcker in einer mehlbestäubten Schürze trat mir so heftig auf den Fuß, dass ich strauchelte.


  Marcus Norbanus packte mich, bevor ich hinfallen konnte, mit überraschender Aufmerksamkeit gerade noch rechtzeitig am Arm. »Vorsicht, Mädchen.«


  »Danke, Herr.« Ich ließ die anderen niedergeschlagen ein Stück vorangehen. Er war wirklich viel zu freundlich, um Lepidas Gatte zu werden. Für sie hatte ich inständig um ein Scheusal gebetet.


  »Oh, seht doch nur!« Lepida ließ Marcus’ Arm los und kämpfte sich ungestüm durch die Menge nach vorn. »Da sind sie!«


  Ich spähte über Pollios Schulter und sah das Heiligtum der Juno, der Göttin der Ehe– und der hochgewachsene, rotwangige junge Mann neben dem Priester musste wohl der Bräutigam sein. Er war in bester Laune und scherzte ausgelassen mit seinen Begleitern. »Er sieht gut aus«, verkündete Lepida. »Allerdings ganz schön fett, findet ihr nicht?«


  Marcus wirkte amüsiert. »Die Flavier neigen zur Korpulenz«, meinte er nachsichtig. »Das liegt in der Familie.«


  »Nun, eigentlich ist er ja nicht richtig fett. Eher stattlich.«


  Fanfaren ertönten, und die Prätorianergarde in Festtagsrüstung mit roten Federbüschen machte für die Braut den Weg frei. »Ist das Julia?« Lepida reckte den Kopf.


  Neugierig beobachtete ich die Nichte des Kaisers– die angeblich Vestalin hatte werden wollen. Sie war sehr klein, ihr Haar strohblond und ihre Haltung kerzengerade, und in dem weißen Kleid mutete sie sehr mädchenhaft an. Unter dem feuerroten Brautschleier wirkte ihr Gesicht sehr blass. Die blutleeren Lippen lächelten zwar, aber eigentlich sah sie keineswegs wie eine glückliche Braut aus.


  »Rot steht ihr nicht«, flüsterte meine Herrin so leise, dass ihr Verlobter es nicht hören konnte. »Sie hat einen Teint wie unreifer Käse. Bei meiner Hochzeit werde ich mal viel hübscher aussehen.«


  Das Brautpaar legte im Heiligtum dem Ritus gemäß die Hände ineinander und sprach die feierlichen Worte: Quando tu Gaius, ego Gaia. Sie tauschten Brot und Ringe, und der Ehevertrag wurde unterzeichnet. Die Priester lasen Gebete, und ein brüllender weißer Stier vergoss als Opfer an Juno Ströme von Blut über die Marmorstufen. Normalerweise fanden kaiserliche Hochzeiten eher in privatem Rahmen statt, aber Kaiser Domitian hatte eine Vorliebe für die öffentliche Zurschaustellung von Pomp. Und das Volk ebenfalls.


  »Sie sollte lächeln«, kritisierte Lepida. »Keiner will eine Braut sehen, die an ihrem Hochzeitstag aussieht wie eine Leiche.«


  Vor der Prozession musste der Bräutigam seine Braut in einem symbolischen Raub aus den Armen ihrer Mutter reißen. Da aber Julias Mutter nicht mehr lebte, übernahm ein Onkel deren Stelle. Julia warf den roten Schleier zurück und trat demütig in seine Umarmung. Als der Bräutigam sie mit beiden Händen daraus losriss, fiel mein Blick auf den Kaiser.


  Er war hochgewachsen, kräftig und gut gebaut, etwas mehr als doppelt so alt wie ich, und in seinem goldbestickten purpurnen Mantel und dem goldenen Lorbeerkranz spiegelte sich die Sonne. Breite Flavier-Schultern, die auf eine massige Erscheinung im Alter hindeuteten. Rote Wangen und breite, freundliche Gesichtszüge.


  Mein Blick kehrte zu seiner Nichte zurück, die nun schmächtig und zart am Arm ihres neuen Gatten ging. Ich verspürte Mitleid mit ihr. Eine Sklavin empfand Mitleid für eine kaiserliche Prinzessin– ich weiß nicht, warum. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, und kurz bevor ich die Augen niederschlug, sah ich, dass sich Prinzessin Julia Flavia am Tag ihrer eigenen Hochzeit– einem strahlend schönen Frühlingstag, an dem ihr die ganze Welt zu Füßen lag– verloren, verängstigt und allein vorkam.


  »Nun, das war’s!« Pollio klatschte in die Hände, und ich fuhr zusammen. »Jetzt machen wir uns auf den Weg zur Arena. Der erste Auftritt ist phantastisch, das verspreche ich euch. Ich habe ein Dutzend seltsamer gestreifter Pferde von einem afrikanischen Händler erworben. Er nannte sie Zebras–«


  Senator Norbanus mietete eine der bereitstehenden Sänften, und ich trabte zu Fuß hinterher, während sich Lepida neben ihren Verlobten quetschte. Sie hing an seinen Lippen und blickte aufmerksam zu ihm auf. Eine Spinne, der eine Fliege ins Netz gegangen ist.


  Pollio schwadronierte immer weiter darüber, was für ein exzellenter Fang ihm mit dem Erwerb von zwanzig Tigern aus Indien gelungen war, als die Sänfte abrupt zum Stehen kam. Ein riesiger, mit Eisen beschlagener, geschlossener Wagen und eine von sechs goldhaarigen griechischen Jünglingen getragene Sänfte blockierten den Weg, dann flog ein Tor auf, das wie bei einem Gefängnis verbarrikadiert war, und eine Gruppe Männer kam herausmarschiert. Ihre Rüstung blitzte unter den purpurfarbenen Umhängen hervor, als sie auf den Wagen stiegen, und die Gesichter unter ihren Helmen waren todernst. Gladiatoren auf dem Weg zum Kolosseum.


  »Das sind die Kämpfer von Gallus.« Pollio zog stirnrunzelnd den Vorhang der Sänfte zurück. »Alle drittklassig. Aber als Beute für die Löwen taugen sie gerade noch. Gallus übrigens auch, wenn ihr mich fragt. Der sitzt in der Sänfte.«


  Ein fetter Mann mit in die Stirn gekämmten, öligen Locken beugte sich durch orangefarbene Seidenvorhänge heraus und schrie einem der Kämpfer zu: »Jetzt beeil dich mal, Jüngelchen.«


  Aus dem Tor der Gladiatorenschule schritt ein hünenhafter rothaariger Mann, ein Gallier oder Brite. Er trug schwere Eisenpanzer über den Schienbeinen, einen grünen Kilt und einen seltsamen Helm mit grünem Federbusch. Auch am Schwertarm trug er einen Panzer, der mit Lederbändern über seiner ungeschützten Brust und dem narbenübersäten Rücken festgeschnallt war. Seine Miene war wie versteinert– und ich erkannte ihn wieder.


  Der Sklave. Vor ein paar Monaten hatte er bei den Spielen zur Inthronisation des Kaisers sein Schwert gegen die Arenawächter erhoben. Ich erinnerte mich, dass ich um ihn Tränen vergossen hatte, ebenso wie um die Löwen, wenn in der Arena ihre mächtige Brust von Speeren durchbohrt wurde. Ich hatte geglaubt, er sei tot, denn nachdem der Kaiser ihn begnadigt hatte, hatten ihn die Wächter an einem Haken aus der Arena geschleift, ebenso wie die toten Löwen. Aber er war nicht tot. Er war wieder zurückgekehrt: als Gladiator.


  »Beeil dich, Arius«, rief der lanista ungeduldig aus der Sänfte. »Wir versperren die Straße.«


  Der Hüne schwang sich am Wagen hoch. Arius– so hieß er also.


  Zum ersten Mal war ich gespannt auf die Spiele.


  


  In dem unterirdischen Gewölbe des Kolosseums brummte es wie in den Röhren eines Aquädukts. Sklaven stürmten durch die fackelbeleuchteten Gänge, manche waren mit Wetzsteinen ausgestattet, um die Waffen zu schärfen, andere mit spitzen Stöcken zum Anstacheln der Tiere, bevor man sie nach oben in die Arena ließ, wieder andere mit großen Harken, mit denen die Toten über den Sand geschleift wurden. Irgendwo brüllte ein Löwe oder ein sterbender Mensch.


  »Der Hauptkampf beginnt in zwei Stunden«, rief ein magister ludorum Gallus zu, und sein Blick glitt über die Gladiatoren. »Halt sie bis dahin aus dem Weg. Welcher von ihnen ist der Brite? Er ist an der Reihe, sobald die Tiger diese Gefangenen kaltgemacht haben.«


  Ein Flaschenzug beförderte Arius auf die Ebene der Arena hinauf; ein Sklave führte ihn zu einem Tor und überreichte ihm hastig ein Schwert sowie einen schweren Schild. »Viel Glück, Gladiator.« Arius wartete und fuhr dabei mit dem Finger die Schwertklinge auf und ab.


  Der Beifall draußen verebbte, und er hörte gedämpft die Stimme des Arena-Ansagers: »Und nun… dem wilden Britannien… Arius der Barbar… in der Rolle des…«


  Mit einem metallischen Knirschen öffnete sich das schwere Tor, und gleißendes Sonnenlicht flutete in den Durchgang.


  »ACHILL, DER MÄCHTIGSTE KRIEGER DER WELT!«


  Ein Jubelsturm brach wie eine Woge über ihm zusammen, als er ins Sonnenlicht hinausschritt. Fünfzigtausend Stimmen, die seinen Namen schrien. Ein Meer aus bunten Seidengewändern, weißen Togen, blassen runden Gesichtern, und schwarzen offenen Mündern vor einem strahlend blauen Himmel. Noch nie im Leben hatte er so viele Menschen gesehen.


  Hastig klappte er sein Visier herunter. Keiner sollte wissen, dass er dieser Achill war und was für eine Rolle er hier spielte. Töten war Töten.


  In seinem Inneren begann der Dämon zu tanzen.


  Die Stimme des Ansagers bat um Ruhe. »Und nun, aus der Wildnis Amazoniens, führen wir dem mächtigen Achill würdige Gegner zu–«


  Das Tor auf der anderen Seite der Arena rumpelte. Arius schüttelte seinen Umhang ab und hob sein Schwert.


  »DIE KÖNIGIN DER AMAZONEN UND IHRE BESTEN KÄMPFERINNEN!«


  Arius ließ die Klinge sinken.


  Frauen. Fünf Frauen mit goldenen Federbüschen auf den Helmen, halbmondförmigen Schilden und goldenen Fußspangen. Nackte Brüste für die geilen Blicke des Publikums. Hoch erhobene schmale, blitzende Schwertklingen. Zu einem schmalen Strich zusammengepresste Lippen.


  Die Wut des Dämons in ihm verrauchte, und er erschauerte. Seine Schwertspitze fuhr über den Sand.


  Die Anführerin mit dem roten Helmbusch stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte sich auf ihn.


  »Verflucht!«, keuchte er und hob sein Schwert.


  Er erledigte sie, eine nach der anderen. Die Kleinste zuerst. Nicht älter als vierzehn. Sie stach mit mehr Verzweiflung als Geschick auf ihn ein. Dann war die Dunkelhaarige mit dem Muttermal auf der Schulter an der Reihe. Er schlug ihr das Schwert aus der Hand und wandte den Blick ab, als er sie niederstreckte. Jeder Schlag schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Wie in Zeitlupe sah er die Anführerin aufschreien und ihre Kämpferinnen um sich scharen. Sie wusste, was sie tun musste. Mit vereinten Kräften könnten sie ihn vielleicht zu Fall bringen. Aber sie gerieten in Panik und stoben auseinander. Und zum wilden Gejohle der Menge jagte er sie, eine nach der anderen, und metzelte sie nieder. Er bemühte sich nur, die Sache kurz und schmerzlos hinter sich zu bringen.


  Die Anführerin mit ihrem stolzen roten Federbusch war die Letzte. Sie bot einen guten Kampf und wehrte mit ihrem schmalen Schild immer wieder sein Schwert ab. Ihre Klinge traf auf die seine wie ein dünner Zweig, und ihre weit aufgerissenen Augen starrten ihn durch ihr Visier wild entschlossen an.


  Er schlug ihr das Schwert aus der Hand und seinen Schildknauf gegen die ungeschützte Brust. Ihr Hals bog sich nach hinten vor Schmerz, und sie fiel zusammengekrümmt in den Sand wie eine zerbrochene Tonstatue.


  Aber noch lebte sie. Noch. Sie erstickte zwar an ihrem eigenen Blut, und ihr Brustkorb mit den zerschmetterten Rippen hob sich qualvoll nach Atem ringend. Er trat müde einen Schritt vor, um ihr die Kehle durchzuschneiden.


  »Mitte! Mitte!«


  Der Aufschrei des Publikums ging ihm durch und durch, und er hob wie betäubt den Blick. Auf allen Rängen streckten die Zuschauer den Daumen nach oben, als Zeichen für Gnade. Der Beifall war wohlwollend, die Meinung einstimmig: Gnade für die Letzte der Amazonen.


  Seine Augen brannten. Schweiß. Er schleuderte das Schwert von sich, ließ sich aufs Knie nieder und legte ihr einen Arm unter die Schultern. Sie blutete überall–


  Ihr Blick musterte ihn schwach. Mit zitternder Hand schob sie sein Visier hoch. Und dann durchlief es ihn eiskalt, als sie etwas zu ihm in einer Sprache sagte, die er seit mehr als einem Dutzend Jahren nicht mehr vernommen hatte. Seiner eigenen Sprache.


  »Bitte«, keuchte sie mühsam.


  Er sah sie entgeistert an.


  Sie verschluckte sich an ihrem eigenen Blut. »Bitte.«


  Er schaute in ihre großen, verzweifelten Augen.


  »Bitte.«


  Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, und bog ihren Kopf zurück, um den langen Hals bloßzulegen. Sie schloss die Augen mit einem rasselnden Seufzer. Er setzte seine Klinge an der weichen Stelle unterhalb des Kiefers an.


  Als ihr zerschmetterter Körper in seinen Armen erkaltet war, hob er den Blick. Das Publikum war still geworden. Er stand auf, über und über mit ihrem Blut besudelt.


  Der Zorn des Dämons erwachte brüllend, und mit aller Kraft hieb er sein Schwert gegen die marmorne Wand. Er schlug immer wieder zu und spürte, wie seine Rückenmuskeln zum Zerreißen gespannt waren, und schließlich zerbrach die Klinge mit einem grässlichen Klirren. Er schleuderte die Teile von sich, spuckte darauf, dann riss er sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn hinterher. Eine fürchterliche Wut stieg ihm in die Kehle, und er schrie– es war kein Fluch, nur ein langer, wortloser Aufschrei.


  Das Publikum applaudierte. Jubel erhob sich, die Menschen riefen ihm begeistert zu, und ihre Worte prasselten auf ihn nieder wie beißender Regen. Die Menge warf Münzen und Blumen zu ihm herunter, die Zuschauer sprangen von ihren Plätzen und kreischten seinen Namen. Sie stampften mit den Füßen, so dass die marmornen Ränge erbebten.


  Erst dann fing er an zu weinen, er stand allein in der großen Arena, zwischen den Leichnamen der fünf Frauen und umgeben von Tausenden herabsegelnden Rosenblättern.


  2. Kapitel


  THEA


  »Er ist einfach phantastisch.« Lepidas Stimme klang träge. »Findest du nicht auch, Thea?«


  Ich murmelte etwas und streckte die Hand nach dem Fläschchen mit Rosenöl aus. Meine Herrin lag bäuchlings auf dem Massagetisch aus grünem Marmor im Badehaus der Pollios, eine schöne schwarzhaarige Meerjungfrau vor dem Hintergrund von geschmacklosen Fischmosaiken und inmitten eines grellbunten Wirrwarrs von Parfümflakons.


  »Also wirklich, ich habe noch nie zuvor jemand wie ihn gesehen. Er ist viel interessanter als Belleraphon. Der ist zu zivilisiert. Dieser Arius, das ist ein echter Barbar.« Sie verlagerte ihren Arm, damit ich das Rosenöl in ihre Seite einmassieren konnte. »Er hat etwas Ungezähmtes an sich, findest du nicht? Ich meine, kein zivilisierter Mann würde je eine Frau im Kampf töten. Aber dieser Arius, er hat sie einfach niedergemäht, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.«


  Ich knetete mit den Fingern ihren Rücken entlang der Wirbelsäule durch, und sie machte einen Katzenbuckel. »Er sieht auch aus wie ein Wilder! Über und über mit Blut bedeckt, und ich bin sicher, er hat das nicht mal bemerkt. Ein echter Mann sollte sich nicht scheuen, sich die Hände schmutzig zu machen, findest du nicht? Belleraphon hingegen, der geht eigentlich gar nie nah an seine Gegner heran. Hat wohl Angst, dass ihm Blut in seinen schön gestutzten Bart spritzt. Was zeigt er denn schon Besonderes bei seinen Auftritten? Aber wenn ich zu den Spielen gehe, will ich keinen sehen, der sich schont. Ich will den Nervenkitzel. Jemanden sehen, der das Publikum mitreißt.«


  Im Geiste sah ich Arius vor mir, die tödlich verletzte Amazone in seinen Armen haltend.


  »– und als er danach einfach rausgestapft ist, hat er noch nicht mal den Applaus gehört! Unser Beifall ist ihm gar nicht wichtig; er kämpft, weil er das gerne tut.« Lepida hob die Arme wohlig über den Kopf. »Findest du, dass er gut aussieht, Thea?«


  »Ich weiß nicht, Herrin.«


  »Du findest doch auch, dass er gut aussieht, Thea. Das konnte ich an deinem Gesicht ablesen, als er gekämpft hat.« Sie wandte sich lachend um. »Na ja, schließlich stehen Frauen mit niederen Trieben auf solche ungeschlachten Kerle.«


  »Mhmm«, murmelte ich. »Und wie gefällt meiner Herrin Ihr Verlobter?«


  »Marcus?« Lepida schnaubte verächtlich. »Hast du gewusst, dass er schon sechsundvierzig ist? Sein Sohn ist zwei Jahre älter als ich! Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich statt seiner nicht den Sohn heiraten kann. Wozu bin ich jung und schön, wenn es mir nichts weiter bringt als irgendeinen langweiligen, buckligen Alten? Ständig redet er über seine Bücher. Als würde ich mir was aus seiner dummen Bibliothek machen.«


  Lepida griff nach dem Weinbecher. »Wenn das alles ist, was Vater für mich tun kann, dann muss er sich weiter umsehen. Ich will jemand Junges, Aufregendes. Einen richtigen Mann.«


  Sie wickelte sich eine Locke um den Finger. »Was meinst du, ist dieser Arius ein netter Kerl?«


  Aus ihrem Mund hörte ich seinen Namen nicht gern.


  


  »Glückwünsche, Barbar!«


  »Guter Auftritt!«


  »Nicht schlecht– und, wo gehst du hin?«


  Arius schob sich weder nach rechts noch links blickend durch das Gedränge im Speisesaal der Gladiatorenschule. Er warf seinen Umhang achtlos in die Ecke, beugte sich über den langen Tisch und nahm sich einen Weinkrug.


  »He, das ist für uns alle!«


  Er trank direkt aus dem Krug und stürzte den Wein ohne Durst hinunter. Die anderen Kämpfer, die ihn begeistert oder auch neidisch umringten, verstummten allmählich. Als er ausgetrunken hatte, stellte er sich auf die Fersen und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Einen Augenblick betrachtete er den Krug, ließ ihn am Henkel vom Zeigefinger baumeln, dann holte er aus und schleuderte ihn gegen die Wand. Alle fluchten und sprangen zurück, als die Tonscherben auf den Boden krachten.


  »So ein barbarischer Stinkstiefel«, meinte ein Gallier.


  Arius drehte sich um. Der Gallier schrie auf, als sein Stuhl unter ihm wegflog, dann hörte man noch einmal einen gellenden Schmerzensschrei, als ihm mit einem Messer das Ohr abgetrennt wurde. Er brüllte wie ein Stier, und alle brachten sich in wilder Panik in Sicherheit. Doch schon im nächsten Moment stürzte sich die ganze Horde schreiend auf ihn.


  »Haltet ihn fest. Haltet ihn!«


  »Packt den Scheißkerl!«


  »AUFHÖREN, SOFORT!«, schrie Gallus vom Eingang her.


  Die Gladiatoren wichen zurück. Der Gallier, dem das Blut vom Kopf herunterströmte, rappelte sich, in seiner Muttersprache fluchend, auf. Arius erhob sich in aller Ruhe, wischte sich die Hände ab und musterte ungerührt seinen lanista.


  »Nun denn«, begann Gallus, »erst mal Glückwunsch, Junge. Ich sehe, du machst deinem Namen alle Ehre. In der Stadt nennen dich schon alle ›den Barbaren‹.«


  »Er hat mir das Ohr abgeschlagen«, stieß der Gallier wütend hervor.


  »Ach, nicht so wehleidig. Geh in den Krankensaal.« Gallus ließ Arius nicht aus den Augen. »Mach keine Scherereien, dann verschaff ich dir nächstes Mal einen größeren Kampf. Irgendwas wirklich Spektakuläres, zum Abschluss der Frühjahrssaison. Und im Sommer kommt dann die weitere Ausbildung–«


  Arius nahm sich noch einen Weinkrug. Dabei wandte er den Blick nicht von seinem lanista, nahm ganz bewusst einen tiefen Zug und spuckte ihn genau zwischen Gallus’ kostbar beschuhte Füße. Dann drehte er sich um und stapfte zurück in seine kahle Zelle. Alle wappneten sich innerlich gegen ein donnerndes Zuschlagen der Tür, aber sie fiel ganz leise zu.


  THEA


  Juni. Ein schöner Monat mancherorts– blauer Himmel, laue Lüfte, blühende Blumenpracht. Aber in Rom nicht ganz so schön, denn die Sonne brennt erbarmungslos, und die Luft über den Straßen flirrt von der Gluthitze. Verhasster, brütend heißer Juni. Selbst in den Nächten suchten Alpträume mich heim, die auch Gespenster in ihren Gräbern erschreckt hätten.


  Die Stadt war ein Hexenkessel, die letzte Runde der wüsten und ausschweifenden Vergnügungen wurde eingeläutet, bevor die wohlhabenden Bürger in ihre kühlen Sommervillen aufbrachen. Alle fieberten gespannt auf die Matrialia-Spiele zu Ehren der Göttin Mater Matuta hin, ein ganz besonderes Spektakel an Blutvergießen und Nervenkitzel, das die Saison beenden sollte und das nicht nur bei Wagenlenkern, Kurtisanen und vor allem natürlich beim Plebs, sondern selbst bei Patriziern und Politikern das Tagesgespräch war. Auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten sollte der große Belleraphon gegen den aufsteigenden Stern am Gladiatorenhimmel antreten– einen gewissen Briten namens Arius, dem der Mob bereits den Spitznamen »der Barbar« verliehen hatte.


  »Das ist alles mir zu verdanken«, verkündete Lepida stolz. »Ich habe Vater überredet, die beiden gegeneinander kämpfen zu lassen. Alle wetten fünf zu eins auf Arius.«


  »Optimistisch«, rutschte es mir heraus.


  »Ich weiß«, meinte Lepida. »Aber es wird sicher ein großes Vergnügen, den Barbaren tapfer sterben zu sehen. Vielleicht könnte Vater ja am Abend vor dem Kampf ein festliches Gelage für die Gladiatoren ausrichten…«


  Ihr Vater versprach, es sich durch den Kopf gehen zu lassen. Vor allem, als seine Tochter darauf hinwies, dass ein Festmahl mit Arius und Belleraphon sicher auch Gäste aus den höchsten Kreisen anlocken würde.


  »Und ich werde auch dabei sein«, entschied Lepida und schüttelte energisch ihre Locken. »Ich setze mich neben dich, Vater, damit du mich beschützen kannst, wenn die Sitten allzu rau werden.« Ihre schelmischen Grübchen vertieften sich. »Ich weiß, es ist ein wilder Haufen, aber vermutlich kommt Aemilius Graccus oder auch Julius Sulpicianus– das sind doch einflussreiche Familien. Wer weiß? Vielleicht hält einer von ihnen um meine Hand an, dann müsste ich nicht den alten Langweiler Marcus Norbanus heiraten, und wir wären beide glücklich. Ach, bitte!«


  Der gesamte Haushalt geriet sogleich in helle Aufregung. Der Koch brütete bis in die frühen Morgenstunden über einem Menü, das sich sowohl für die erwarteten Gäste aus Patrizierkreisen als auch für die Gladiatoren eignen würde, für die es sehr gut die letzte Mahlzeit werden konnte. Die mit Silberintarsien verzierten Speisesofas wurden mit Stoff drapiert, die Tische üppig mit Blumen geschmückt, die nicht der Jahreszeit entsprachen, so dass jeder Gast vom edelsten Patrizier bis zum niedrigsten Gladiator Pollios Reichtum ermessen konnte. Zu viel Protz und Prunk, meiner Meinung nach. Ein Übermaß an Blumenschmuck, Dekoration und Sklaven wurde zur Schau gestellt, und das bewies keinesfalls einen erlesenen Geschmack, aber mich fragte ja keiner. Als der Abend schließlich anbrach, schmerzten meine Füße, und meine Wangen brannten von den Ohrfeigen, die Lepida mir verpasst hatte, bis sie mit ihrer äußeren Erscheinung zufrieden war.


  »Nicht übel.« Sie wirbelte vor dem polierten Metallspiegel herum und betrachtete sich prüfend. »Nein, wirklich nicht übel.« Saphirblaue Seide betonte wirkungsvoll ihre Rundungen, und ihr Hüftschwung brachte die goldenen Glöckchen um ihre Fußgelenke zum Klingeln, Perlen schimmerten an ihren Ohren und am Dekolleté, und der Mund war grellrot geschminkt. Ich strich meine grobe braune Wolltunika glatt.


  »Heute Abend brauche ich dich nicht, Thea«, erklärte sie und rückte ihr Goldfiligranarmband zurecht. »Da kann ich keine solch traurige Gestalt wie dich herumstehen haben, neben all diesen strahlenden Gästen, die kommen werden. Du verdirbst ihnen sonst noch den Appetit. Aber räum vorher diesen Saustall hier auf!«


  »Ja, Herrin«, sagte ich gehorsam, aber ich ließ ihre Gewänder da liegen, wo sie waren, dachte an meine blaue Schale und ein stilles Zimmer irgendwo weit weg vom Stimmengewirr, das bereits aus dem Triklinium drang. Und trotz Lepidas Ermahnung wagte ich einen Blick durch die Sandelholztür auf die Festgesellschaft.


  An diesem Abend versammelte sich eine feinere Gästeschar als auf Pollios Feiern sonst üblich: ein oder zwei Senatoren, Kaiser Domitians persönlicher Kammerherr, Lollia Cornelia, die Base der Kaiserin und Gastgeberin von Roms begehrtesten Abendgesellschaften. Sie saßen in ihren bunten Seidengewändern zwischen all den Blumen und Kissen herum, stocherten in den gebratenen Elefantenohren, Straußenflügeln und Flamingozungen auf ihren goldenen Tellern und tauschten dabei Klatschgeschichten in diesem affektierten Patriziertonfall aus, den sich Pollio nie ganz hatte zu eigen machen können. Die Einzigen, die aus dieser erlesenen Gesellschaft hervorstachen, waren die narbenübersäten, muskelbepackten Gladiatoren– dunkle Wolltuniken zwischen bunten Seidengewändern, Gassensprache zwischen den gepflegten Plaudereien, Geier unter Pfauen. Aber den Pfauen gefiel es so. Morgen würden diese eleganten Damen sich wieder enger in ihre Gewänder hüllen, wenn sie den Gladiatoren auf der Straße begegneten; heute Abend jedoch schmeichelten sie ihnen, umwarben sie sogar. Warum nicht? Morgen Abend waren diese Männer wahrscheinlich bereits tot.


  Auf dem Ehrenplatz, wo alle die beiden sehen konnten, saßen Arius und Belleraphon. »Ach ja, der Barbar«, sagte Belleraphon mit gedehnter Stimme, als man die beiden einander vorstellte, und streckte Arius seine manikürte Hand entgegen. Arius starrte sie wortlos an, bis der andere sie sinken ließ. »Nein, wie süß«, flüsterte Belleraphon einer kichernden Patrizierin an seiner Seite zu. »Wahrscheinlich kann er nicht reden.« Seite an Seite auf der Bank sitzend, ignorierten sich die beiden weiter demonstrativ.


  Keiner der Anwesenden konnte es sich verkneifen, die beiden miteinander zu vergleichen. Belleraphon lächelnd und scherzend, Arius düster und unbehaglich dreinblickend. Belleraphon naschte affektiert hier ein bisschen, da ein bisschen, Arius hingegen verschlang alles gierig, was immer man ihm auch hinstellte. Belleraphon lümmelte gelassen auf den Seidenkissen, als wäre er darin geboren, Arius saß steif und aufrecht da wie ein Standbild. Belleraphon der Kultivierte, Arius der Barbar.


  Ich hielt mir ein Stück von meiner Tunika vors Gesicht und schlich mich unbemerkt davon.


  


  Arius hatte genug von den überheizten Räumen, er war der weichen Kissen und des ständigen Geplappers überdrüssig, aber am meisten auf die Nerven ging ihm das Mädchen an seiner Seite.


  »Du bist furchtbar tapfer, dass du Tag für Tag dein Leben in der Arena riskierst.« Sie rutschte auf der Kline näher an ihn heran, und ein Fingernagel strich ihm über den Arm. »Hast du denn überhaupt keine Angst? Ich würde mich zu Tode fürchten.«


  Er stellte sie sich zwischen den Reißzähnen eines Löwen vor. »Ja«, pflichtete er ihr bei.


  »Oh, ein ganzes Wort!« Sie warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Was für ein Fortschritt.«


  Er griff nach dem Weinkrug.


  »Ärgere dich nicht über mich.« Sie verzog den Mund und legte sich auf den Rücken, damit er die Wölbung ihrer Brüste unter dem blauen Seidengewand bewundern konnte. Sie hatte schöne Brüste. Auch schönes Haar. Und ein schönes Gesicht. Augen wie ein Frettchen. Ein Tusch der Flötenspieler übertönte alles, so dass er ihr nicht klarmachen konnte, ihn verflucht noch mal in Ruhe zu lassen. Die Gäste standen nun von den Speisesofas auf und schlenderten hinaus in die Gärten. Senatoren gingen am Arm von Frauen, die nicht ihre Gattinnen waren, und steuerten unauffällig die Wege des Gewächshauses an, während die Gladiatoren sich ohne Umschweife ein Mädchen schnappten und sie in das Dunkel der Nacht entführten. Der große Belleraphon verschwand mit einer distinguierten Matrone der Sulpicianus-Familie hinter einem Neptunstandbild.


  Eine warme, kleine Hand legte sich auf die von Arius. »Möchtest du gern einen Spaziergang durch die Gärten machen?«, fragte das Mädchen mit den Frettchenaugen. »Mach dir keine Sorgen wegen meines Vaters. Er ist vollauf damit beschäftigt, Geschäfte mit deinem lanista zu besprechen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die geschminkten Lippen.


  Er ließ zu, dass sie ihn von dieser seltsamen Bank herunterzog und sich vor dem Losgehen noch eine Karaffe Wein schnappte. Die weiche Hand legte sich um seinen Ellbogen und führte ihn einen Kiesweg entlang, der in einem Bogen vom Haus wegführte. Jasmin- und Rosenduft stieg ihm in die Nase.


  »So, jetzt musst du mir von dir erzählen.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Woher kommst du eigentlich? Ich bin ganz verrückt vor Neugier.«


  »Von nirgends, Herrin.«


  »Jeder kommt von irgendwoher–«


  »Ist das dort nicht Euer Vater, Herrin?« Er deutete über ihre Schulter. Als sie sich umdrehte, entwand er sich ihr und flüchtete blitzschnell ins Gebüsch.


  »Arius!«


  Aus dem Atrium spähte er um die Ecke zum Haus hin. Dort waren die Lampen gelöscht, die Räume lagen im Dunkeln. Dennoch sah er im Mondlicht die Tochter seines Gastgebers, wie sie auf dem Gartenweg noch immer nach ihm Ausschau hielt. Er stellte sich dicht an die Wand in einem Torgang, damit sie ihn nicht entdeckte.


  Das Badehaus erkannte er an der schimmernden Wasserfläche des großen Beckens. Der Marmor fühlte sich an seinem Rücken herrlich kühl an. Er ließ sich daran heruntergleiten und öffnete die Weinkaraffe. Hier war ein guter Platz, wo sich ein Mann in Ruhe betrinken konnte. Wen kümmerte es, ob er am nächsten Tag einen Brummschädel hatte. Er würde sowieso sterben, also nahm er einen großen Schluck Wein.


  Ein leises, scharrendes Geräusch aus der gegenüberliegenden Ecke ließ ihn schlagartig wieder nüchtern werden. Er stand lautlos au fund schlich am Rand des Wasserbeckens entlang.


  Wieder dieses Geräusch. Er machte einen Satz nach vorn in die Dunkelheit und erwischte ein Handgelenk. »Rühr dich nicht. Oder ich bring dich um.« Der innere Dämon fauchte an seiner Kette. »Wer bist du?«


  »Ich bin Thea«, erwiderte eine weibliche Stimme höflich. »Fängst du Unterhaltungen immer so an?«


  Ihr Handgelenk war schmal, und er konnte es leicht mit seiner Hand umfassen. Er trat zurück, ließ es los– und merkte, dass seine Finger klebrig waren. »Du blutest ja.«


  »Ja«, meinte die Stimme. »Ziemlich heftig. In der blauen Schale über einen Fingerbreit hoch. Ich glaube, diesmal hab ich zu tief geschnitten.«


  Ob sie wohl betrunken war? »Wer bist du?«


  »Thea«, wiederholte sie. »Du kannst meine Hand nicht sehen, aber ich halte sie dir noch immer ausgestreckt hin. Ich meine, die Hand, die nicht blutet.«


  Ihre schmale Hand war innen schwielig: die Hand einer Sklavin. »Hast du dich geschnitten?«


  »Ja, ich hab mich geschnitten«, erwiderte sie freundlich. »Ich tue das ziemlich häufig. Meine Handgelenke sehen aus wie dein Rücken.«


  Er schreckte hoch.


  »Du bist Arius, nicht wahr?Ein römischer Name für einen Briten. ›Thea‹ hingegen– das ist ein griechischer Name für eine Jüdin. Verzeih, ich werde jetzt still sein. Ich glaube, du willst einfach dort im Dunkeln sitzen und dich betrinken.«


  Er setzte sich hin, lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer und trank den restlichen Wein. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte ihr Profil ausmachen. Sie sang leise in einer seltsamen Sprache.


  »Schm’a jisrael, adonai elohenu, adonai echad.« Ihre Stimme– ein warmer, melodiöser Alt– erfüllte die marmorne Halle des Badehauses. Er schloss die Augen, während die fremde Melodie verklang.


  »Arius?«


  »Was?«


  »Wirst du morgen verlieren?«


  »Ja.«


  »Schade. Ich werde zusehen müssen. Meine Herrin schleppt mich immer zu allen Spielen mit«, fügte sie hinzu, »und ich finde diese Kämpfe schrecklich. Schrecklich, schrecklich, schrecklich!«


  Ich meinte, ihr Blut am Rand der Schale herunterlaufen zu hören. »Ja.«


  »Du auch? Das habe ich mir gedacht. Du bist nicht wie Belleraphon, der jedes Mal ganz trunken ist vom Applaus.«


  »Und wie bin ich dann?«


  »Du bist ein Barbar«, sang sie leise.»Barbar, Barbar, Barbar. Woher kommst du, Barbar?«


  »Brigantia.« Verwirrt hörte er seine Stimme, die vom Wein etwas schleppend klang. »Aus Britannien, das wir Albion nennen. Weit oben im Norden. Berge, die aus dem Meer wachsen.« Er sah sie immer noch vor sich, die Berge, sie hoben sich ab von der Dunkelheit wie ein trauriges, wildes Lied vom Schweigen.


  »Familie?«


  »Zwei Brüder. Meine Mutter starb jung. Mein Vater…«


  »War ein großer Stammesführer?«, versuchte sie zu raten.


  »Ein Schmied. Er glaubte an Eisen und Bronze, nicht an den Kampf. Meine Brüder haben mich das Kämpfen gelehrt. Haben mir als Kind die Geschichten von Vercingetorix erzählt.«


  »Von wem?«


  »Vercingetorix. Ein gallischer Stammesführer– der beinahe Julius Cäsar besiegt hätte. Der Held meiner Kindheit.«


  »Wie ist er gestorben?«


  Arius lächelte gequält. »In der Arena.«


  »Oh.« Einen Augenblick schwiegen beide. »Und weiter?«


  »Bei uns in der Nähe– gab es ein römisches Fort. Wir zahlten Tribut– Vieh, Getreide, Eisen. Meine Brüder überfielen die Römer immer wieder. Sie wurden übermütig, töteten ein paar Wachposten. Und wurden von den Römern getötet.«


  Die Pfeile, die heranrückenden Schilde, die schreienden Männer und wiehernden Pferde… Madoc fiel unter einem Hagel von Speeren, Tarcox wurde von einem Tribun hoch zu Pferd niedergetrampelt.


  »Und du?«


  »Ich war dreizehn. Ein dummer Junge. Hielt Wache bei den Leichen meiner Brüder, statt davonzurennen und meinen Vater zu warnen. Dachte, ich sei Vercingetorix, der Unbesiegbare. Die Römer nahmen mich gefangen. Mein Vater wurde getötet, das Dorf niedergebrannt. Die Überlebenden… verkauft.«


  Der Rauch, das Blut, die Schreie der Frauen. Ein dreizehnjähriger Junge, der ein Schwert erhebt, das zu schwer für ihn ist, und damit gegen seine Feinde anrennt.


  Ein dummer Junge. Arius schob die Erinnerung beiseite.


  »Und dann?«


  Er hatte Thea fast vergessen. »Die Salzminen. Ich war groß für mein Alter und musste in Trinovantia Steine schleppen. Dann in Gallien. Hab immer wieder Ärger gemacht, wurde immer wieder verkauft. Steinträger. Das ist die ruhmvolle Geschichte des Barbaren.«


  In seinem Kopf drehte sich alles. Er wollte mehr Wein. Sie schwieg, und er war dankbar dafür. Er hörte ihr leises Atemgeräusch und schaute zu ihr hinüber. Die Schale auf ihrem Schoß neigte sich zur Seite, und er sah im Dunkeln das Blut glänzen. »Warum?«, fragte er.


  Eine Weile dachte er, sie würde ihm keine Antwort geben. Dann fragte sie leise: »Hast du schon einmal von Masada gehört?«


  »Nein.«


  »Masada ist eine Festung auf einem Berg in Judäa. Das ist eine heiße, trockene Gegend, die unter der brennenden Sonne erglüht wie eine Eisenplatte. Ich wurde dort geboren. Vor fünfzehn Jahren.«


  Fünfzehn. Sie klang älter.


  »Masada war voll mit jüdischen Aufständischen. Die Römer beschlossen, uns auszuräuchern, aber sie schafften es nicht. Es gelang ihnen erst, als sie jüdische Sklaven zwangen, eine Rampe zur Spitze des Felsens zu bauen. Wir konnten doch auf unsere Glaubensbrüder keine Steine und kein Pech herabschleudern! Der Bau dauerte sechs Monate, dann schoben sie einen Rammbock nach oben, um die Tore aufzubrechen.«


  »Erinnerst du dich daran?«


  »An nicht viel. Ich war zu jung. Ich erinnere mich daran, dass ich über staubige Steinmauern hinunterspähte, um die kleinen gepanzerten Männchen zu beobachten, die tief dort unten wie Ameisen herumkrabbelten… Ich erinnere mich daran, dass ich glücklich war. Die wahren Ereignisse habe ich mir später zusammengereimt, aus Gerüchten.«


  »Was ist geschehen?«


  »An diesen Teil– an den kann ich mich erinnern. Ganz genau. Eine brütend heiße Nacht. So wie jetzt. Seither hasse ich solche Nächte. Mein Vater sprach leise mit den anderen Männern. Die Miene meiner Mutter war todernst. Sogar meine Schwester Judith war besorgt– sie war vierzehn und alt genug dafür. Ich war erst sechs. Spielte noch mit Puppen.«


  Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Später redete mein Vater lange mit meiner Mutter in der Schlafkammer, bei geschlossener Tür. Dann kam er allein heraus und nahm Judith beiseite. Ich schlich in die Schlafkammer und sah meine Mutter am Boden liegen– mit durchschnittener Kehle. Schreiend rannte ich heraus, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Judith sich erdolchte, während mein Vater die Augen bedeckt hielt. Dann wandte er sich um und sah mich an. Sagte mir, ich solle ein braves Mädchen sein und ihn umarmen, aber als ich bemerkte, dass er ein Messer in der Hand hatte, rannte ich davon. Zum nächsten Haus, wo meine Freundin Hadassah wohnte, aber dort war es genau dasselbe. Alle waren erstochen. Überall dasselbe, in jedem Haus in Masada. Als die Römer schließlich am nächsten Tag die Festung erstürmten, fanden sie darin nur noch tote Juden– und ein sechsjähriges Mädchen in einem Raum voller Leichen sitzen und darauf warten, dass die Familie wieder aufwachte.«


  »Du warst– die Einzige?«


  »Mit ein paar anderen. An die erinnere ich mich nicht mehr.«


  Er spürte einen Kloß im Hals. »Aber warum?«


  »Besser tot als lebendig, wenn die Römer mit ihren Schwertern in die Festung eindringen. Besser sie finden tausend Leichen als tausend Aufständische, die sie in Ketten ihrem Kaiser vorführen können. Besser tot sein als ein Sklave. So haben sie entschieden, und die Bewohner der Festung gingen in ihre Kammern und nahmen sich das Leben.«


  »Aber du…«


  »Ein griechischer Händler hat mich gekauft. Er gab mir den Namen Thea, lehrte mich lesen und schreiben. Er war gut zu mir, wirklich. Die meisten meiner Besitzer waren gut zu mir. Es war kein schlechtes Leben.« Ihre Stimme verriet keine Gefühle.


  »Und das Blut?« Er blickte auf die blaue Schale.


  »In meinem Volk gibt es ein altes Sprichwort: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und Blut um Blut, denn ich hätte mit ihnen sterben sollen. So tapfer wie meine Schwester hätte ich mich erdolchen sollen, aber ich bin davongerannt wie ein Feigling, und seither trage ich meine Schuld mit Blut ab. Ist noch etwas Wein übrig?«


  »Nein.«


  »Schade.« Sie schob sich an den Mauersteinen hoch. Wie eine Priesterin, die ein Opfer trägt, nahm sie die Schale hoch und ging schwankend zur Tür hinaus. Arius, der nicht viel sicherer auf den Beinen war, ging ihr leise hinterher. Sie kniete sich vor einen Kamelienbusch und goss das Blut auf die Erde. Er stand verwirrt und breitbeinig daneben und kämpfte um sein Gleichgewicht.


  »So.« Als sie fertig war, stand sie zu schnell auf, taumelte, und er konnte sie gerade noch an der Schulter packen, bevor sie hinfiel. Im Schein der fernen Fackeln sah er, dass sie groß gewachsen war, sie reichte ihm bis auf Augenhöhe und war so schlank wie ein Reh. Ihre Schulter fühlte sich in seiner Hand spitz und knochig an.


  »Viel Glück für morgen.« Sie lächelte ihn an. »Ich werde zusehen.«


  Ihre Augen waren schwarz und weit aufgerissen. Er hatte sie zuvor schon einmal gesehen, diese Augen, denselben todesmutigen, verzweifelten Blick– und zwar bei der Amazone, die er in der Arena getötet hatte. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter.


  Sieh dich vor.


  »Gute Nacht«, sagte er mit rauer Stimme und ging davon.


  THEA


  Am nächsten Tag, der so strahlend und schön anbrach, dass er die Geschehnisse der vergangenen Nacht fast vergessen ließ, sah ich zu, wie Arius Belleraphon tötete.


  Der Kampf war brutal, abscheulich, und ich würde die Bilder nie aus meinem Gedächtnis tilgen können. Arius schritt ruhig in die Arena, ein krasser Gegensatz zu Belleraphons stolzem Auftreten und seiner herausgeputzten Aufmachung. Dann jedoch setzte er zu einem derart wilden Angriff an, dass mir in unserer Loge die Knie weich wurden. Belleraphons Grinsen verschwand, als Arius ihm eine klaffende Wunde an der Schulter beibrachte, und ab da begann er ernsthaft zu kämpfen, aber das reichte nicht. Arius’ Schwert hieb die obere Hälfte seines Schildes ab, drang tief in seinen Brustkorb ein und hackte an seiner linken Hand die Hälfte der Finger ab. Belleraphons tänzerische Eleganz wurde Stück für Stück weggehauen, zu blanker Verzweiflung zurechtgestutzt, aber auch damit war es noch nicht genug. Er schwankte, eine gebrochene, blutende Gestalt, und starb durch Arius’ Schwert.


  Das Publikum erhob sich mit einem Beifallssturm und stampfte begeistert mit den Füßen, wie in der vergangenen Woche für Belleraphon. Die Zuschauer jubelten, brüllten, weinten, rissen sich goldene Ringe von den Fingern, zogen Silbermünzen aus ihren Beuteln und ließen sie auf die einsame Gestalt im Sand der Arena herabregnen. Männer wischten sich Tränen aus den Augen und schworen, er sei der personifizierte Kriegsgott, der auf die Erde herabgestiegen sei, um unter den Menschen zu weilen. Frauen rissen sich ihre stolas herunter, entblößten ihre Brüste und gelobten ihm schluchzend für immer und ewig ihre Liebe. In der Kaiserloge nickte Domitian anerkennend. Arius warf sein Schwert in den Sand, und alle jubelten ihm zu.


  Dass man sich inmitten eines solchen Triumphes elend fühlen konnte, das würde einem wohl keiner jemals glauben.


  3. Kapitel


  LEPIDA


  Schönheit ist ein Geschenk des Schicksals– und jeder Blick in den Spiegel sagte mir, dass Fortuna mich liebte.


  Ich kleidete mich sorgfältig an: fliederfarbene Seide, bei der mein schwarzes Haar gut zur Geltung kam, an jeder Hand ein großer Amethystring, der meine schlanken Finger betonte, ein Amethystcollier, aufgezogen auf Silberdraht, als Blickfang für meine edel geformte Halspartie. Wunderschön– und nun musste ich diese Wirkung zunichtemachen, indem ich mir einen grässlichen braunen Umhang über den Kopf zog und diese pferdegesichtige Thea mit ihrem leeren Blick hinter mir hergehen ließ.


  »Das schleppe ich nicht!« Entrüstet wies ich den Korb zurück, den sie mir entgegenstreckte.


  »Aber Sklavenmädchen auf dem Weg zum Forum tragen nun mal Körbe, Herrin.«


  Ich packte ihn widerwillig und betrachtete mich einmal mehr im Spiegel. Zumindest würde so kein Mensch die schöne Lepida Pollia erkennen, wenn sie inkognito der Gladiatorenkaserne einen Besuch abstattete. »Geh gefälligst hinter mir«, zischte ich Thea zu, als sie zu mir aufschloss.


  »Sklavenmädchen auf dem Weg zum Forum gehen nicht hintereinander«, verkündete Thea ungerührt. »Sie gehen nebeneinander.«


  Diese einfältige, sonnenverbrannte kleine Hure hatte nie ein Lächeln für mich, trotzdem spürte ich ständig ihren heimlichen Spott. Empört eilte ich voran, um die Reihen der imposanten marmornen Villen bald hinter mir zu lassen, und kam dann in die trostlose Gegend am Rande der berüchtigten Subura, wo die Gladiatorenschulen lagen. Nicht einmal ein lauer Frühlingstag wie dieser konnte die Hässlichkeit der Via Martia überstrahlen.


  Ein parfümierter Sklavenjunge wollte mich im Vorraum warten lassen, aber ich gab Thea einen Wink, und sie steckte ihm eine Kupfermünze zu, die mir Einlass verschaffte. Niemand ließ Lepida Pollia warten. Ich wurde in einen schmalen Raum mit einem Schreibtisch geleitet, und dahinter saß der fette lanista, der gerade eine Strafpredigt vom Stapel ließ.


  »… du beschimpfst deine begeisterten Zuschauer? Wirfst deinen einflussreichen Bewunderern Weinbecher an den Kopf, bloß weil sie dich um eine Haarlocke bitten? Und stößt betrunkene Patriziersöhne in den Tiber, wenn sie dich zu einem Wettkampf herausfordern?«


  Arius saß auf einer Wandbank, den Kopf in den Nacken gelegt und einen Weinkrug in der Hand. Er nahm mit geschlossenen Augen einen tiefen Schluck daraus, und beim Anblick seiner nackten Arme stockte mir fast der Atem, so sonnenverbrannt, muskulös und grobgliedrig waren sie– und mit Narben übersät.


  Gallus hatte mich noch nicht bemerkt. »Ich lass dir ja gern ein paar Freiheiten, mein Lieber. Vielleicht auch etwas eigenes Geld. Das Privileg, abends auszugehen. Aber nur, wenn du dich anständig benimmst und…«


  Ich räusperte mich. Gallus blickte gereizt zu mir herüber. »Hat man dich mit einem Geschenk hergeschickt, Mädchen? Dann leg es dort drüben hin.«


  »Ich bin Lepida Pollia«, erwiderte ich und schob meinen Umhang mit beiden Händen vom Kopf, so dass die Ringe an meinen Fingern gut zur Geltung kamen. »Und vielleicht habe ich ja wirklich ein Geschenk dabei. Das werden wir gleich sehen.«


  Ich blickte verstohlen zu dem Barbaren hinüber, aber er nahm einen weiteren tiefen Schluck aus dem Weinkrug, ohne mich zu beachten. Sicher war er jetzt nur ganz verwirrt und eingeschüchtert. Gallus sprang augenblicklich auf, verbeugte sich über meiner Hand, bot mir einen Stuhl an und gab dem Sklavenjungen einen Wink, mir den Umhang abzunehmen. Sein Blick suchte kurz vergebens nach meinem Vater als Begleiter, doch dann musterte er mich erneut mit gestiegenem Interesse.


  »Meinen Fächer, Thea«, befahl ich und tupfte mir die Stirn ab. »Es ist so entsetzlich heiß hier drinnen.« Thea trat vor und reichte mir den Fächer aus edlen Pfauenfedern. Jetzt sah der Barbar zu mir herüber, und seinem Blick entging nichts, nicht einmal Thea, als sie sich wieder hinter mir in die Ecke verzog. Ich stellte mich vor ihn hin und ließ mit einem Schulterzucken meine palla herabgleiten, damit er meine weißhäutigen Schultern bewundern konnte. »Willst du mir keinen guten Morgen wünschen, Barbar?«


  Gallus stupste ihn an. Darauf sagte Arius achselzuckend: »Guten Morgen.«


  »Ich sehe, es waren schon andere Besucher vor mir da.« Ich ließ den Blick durch den Raum und über die Geschenke vernarrter Anhänger schweifen: Silbergeschirr, ein Umhang aus milesischer Wolle, ein reichverzierter Schwertgürtel. »Mein Vater hat den Falerner Wein geschickt. Ich habe beim Festmahl bemerkt, dass du eine Vorliebe dafür hast. Für einen Barbaren hast du wirklich einen vorzüglichen Geschmack.«


  »Wein ist Wein«, murrte Arius, als ihn Gallus erneut anstupste.


  Ich machte eine Bewegung mit der Hand, um meine Armreifen besser zur Geltung zu bringen. »Jedenfalls bin ich vorbeigekommen, um mich zu verabschieden. Morgen reise ich ab nach Tivoli. Ich habe erfahren, dass du sowieso bis zum Herbst nicht mehr kämpfen wirst, also kann ich ebenso gut der Hitze hier entfliehen.«


  »Ganz recht«, pflichtete mir Gallus bei und reichte mir eine kleine Schale mit kandierten Birnenscheiben. »Es hat ja keinen Sinn, den Barbaren in den Sommerspielen zu verschleißen, nicht wahr? Wenn der Kaiser nicht in der Stadt ist, werden nur kleine unbedeutende Spiele veranstaltet. Erst wieder die Ludi Romani im September…«


  »Stimmt.« Ich steckte mir ein, zwei, drei kandierte Birnenscheiben in den Mund. »Soll ich dir einen guten Platz für deinen Kampf bei den Ludi Romani verschaffen, Barbar?«


  Gallus gab ihm wieder einen Stups. Arius sah mich an, ohne zu blinzeln, und ich verspürte ein leises Kribbeln. Gesichtszüge wie gemeißelt! Eines Tages würde ich zusehen, wie sie zertrümmert wurden.


  »Natürlich würde ihm das gefallen, edle Lepida«, mischte sich Gallus mit aalglatter Höflichkeit ein. »Wie reizend von Euch.«


  Ich konnte Arius kaum ansehen. Er verschränkte seine sonnenverbrannten Arme vor der Brust, und ich malte mir aus, wie sie stattdessen mich umschlangen. Würde er mir weh tun? Sicher würde er das. »Na schön«, murmelte ich an Gallus gewandt. »Wenn er sich bei mir bedanken will, kann er selbstverständlich eine Nachricht zum Haus meines Vaters in Tivoli schicken. Thea, meinen Umhang.«


  Thea trat vor. Starrte sie jetzt etwa auch so auf seine Arme, weil sie sich ebenfalls vorstellte, wie er sie ihr um den Körper legte? Ich war mir ziemlich sicher. Daher schenkte ich Arius ein letztes bezauberndes Lächeln und wandte mich zum Gehen. Noch bevor die Tür hinter uns geschlossen war, machte ihm Gallus schon wieder bittere Vorwürfe. »– hat ihren Vater um den kleinen Finger gewickelt, also wirst du dich ihr gegenüber das nächste Mal gefälligst höflicher verhalten–«


  Als wir wieder in die Morgensonne hinaustraten, sagte ich lächelnd zu Thea: »Das lief ja ausgezeichnet. Zu schade, dass wir ausgerechnet jetzt nach Tivoli abreisen, aber vielleicht ist es besser so. Gallus wird ihn in den Sommermonaten nicht kämpfen lassen– also werden der Kaiser und das ganze Publikum im Herbst stürmisch nach ihm verlangen. Ebenso stürmisch, wie er nach mir verlangen wird.«


  »Ja, Herrin.«


  »Er begehrt mich jetzt schon, weißt du?« Das hatte mir sein leerer, scheinbar teilnahmsloser Blick verraten. »Er sagt zwar nicht gerade viel, aber er hat eben noch nie zuvor mit einer Dame gesprochen. Nur mit Dirnen und Sklavenmädchen wie dir.« Und als wir auf unserem Rückweg zum Haus meines Vaters gerade das Ende des Forums überquerten und dabei den wild durcheinanderschreienden Verkäufern mit ihren Bauchläden auszuweichen versuchten, fügte ich noch hinzu: »Ach, und übrigens, ich werde dich nicht nach Tivoli mitnehmen.«


  »Herrin?«


  »Ich habe beschlossen, dass mich Iris begleiten wird. Sie kann mich frisieren und mir das Frühstück bringen, und du kannst hierbleiben und ein oder zwei kleine Aufgaben für mich erledigen. Nennen wir es einfach mal so: Ich will sicherstellen, dass Arius mich in der Zwischenzeit nicht vergisst.« Ich lächelte ihr schelmisch zu. Theas Pferdegesicht blieb ausdruckslos. Eines Tage würde ich auch dieses Gesicht zerschmettern lassen. »Du hast doch sicher nichts dagegen, ihn wiederzusehen, Thea? Nein, ganz und gar nicht, wie mir scheint. Und übrigens, jetzt kannst du gefälligst wieder hinter mir hergehen.«


  


  »Ich bin sehr teuer«, sagte sie zur Einleitung. »Aber für dich mache ich es umsonst.«


  Er erkannte die blonden Locken, das zart geschminkte Gesicht, das zitronengelbe durchsichtige Gewand. Sie gehörten zu Laelia, einer der vornehmsten Kurtisanen der Stadt. »Wie bist du hier hereingelangt?«


  »Dein lanista hat mich reingelassen.« Sie ließ sich neben ihm auf dem Bett nieder und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich mag Gladiatoren.«


  Er rückte von ihr ab, als sie ihm mit ihrer zarten Hand über den Arm strich. »Edle Frau…«


  »Nenn mich Laelia.« Sie schmiegte sich an ihn, und eine Hand strich kreisend über sein Knie. »Du bist wohl ein bisschen nervös, Barbar. Hast wohl noch nie eine Frau wie mich gehabt?«


  Ich hatte überhaupt noch nie irgendeine Frau. Zu einem anderen Augenpaar– vielleicht dunkleren ruhigeren Augen– hätte er diesen Satz sagen können. Aber nicht zu diesen blauen Augen, aus denen die Erregung sprach.


  »Nun, dann sag mir mal«, sie legte ihr Knie über das seine und fuhr mit ihrem Fuß über seine Wade, »wie macht man eigentlich bei euch Barbaren Liebe?«


  Liebe machen. Wie sollte er das wissen, wo er doch seit seinem dreizehnten Lebensjahr in römischen Steinbrüchen Felsbrocken geschleppt hatte? Er hatte gesehen, wie es die Römer miteinander trieben, wie sie lachten und keuchten und stoßende Bewegungen vollführten, während ihre Freunde sie dabei anfeuerten und der Frau ein Messer an die Kehle drückten. Das hatte er oft genug beobachtet. Wie es die Römer trieben, das wusste er nur zu gut.


  Nur einmal hatte er es mit einer Frau versucht. Mit einer Hure in den Steinbrüchen– da war er fünfzehn gewesen. Er hatte ihr weh getan. Nicht absichtlich– aber sie war vor ihm weggerannt. Danach hatte er es nicht wieder versucht.


  Als ihr parfümierter und geschminkter Mund den seinen verschloss, spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an.


  Hör auf, befahl er sich. Aber seine Hände hielten weiter ihre Schultern umklammert.


  »Oh, da bekomme ich jetzt sicher blaue Flecken.« Sie blickte mit einem Lächeln zu ihm auf, und er sah ihre geöffneten Lippen und glänzenden Zähne. »Du magst es grob, nicht wahr?«


  Er stand so abrupt auf, dass er sie zu Boden schleuderte, packte sie an den Handgelenken und riss sie hoch.


  Tu ihr weh, flüsterte ihm der Dämon ein. So machen es die Männer.


  Er stieß sie aus dem Zimmer, bevor sie auch nur protestieren konnte, und knallte die Tür mit dem Fuß zu. Dann ließ er sich an der Wand zu Boden gleiten und fuhr sich verzweifelt mit den Händen durchs Haar. Von der anderen Seite der Tür hörte man einen Schwall schriller Beschimpfungen. Er schloss die Augen und versteckte den Kopf unter seinen verschränkten Armen. Er wartete darauf, dass das Zittern in seinen Muskeln aufhörte. Wartete, dass das wilde Rauschen seines Blutes in den Ohren verstummte. Wartete, dass die Einflüsterungen des Dämons leiser wurden, die ihn zu hemmungsloser Mordlust verführen wollten.


  Töten, ja, das konnte er. Töten war einfach.


  THEA


  Meine Herrin und ihr Vater reisten am nächsten Morgen mit einer Unzahl von Wagen und Sklaven und Silberwaren ab, und ich war frei. Frei! Die Julisonne verbrannte meine Haut goldbraun, der Staub wirbelte von den Straßen auf und ließ einem kaum Luft zum Atmen, die schwülheißen Nächte bescherten mir meine üblichen Alpträume, aber ich war frei. Keine Lepida Pollia, der ich mit Fächer und Taschentuch auf Schritt und Tritt folgen musste, keine gemeinen Sticheleien aus ihrem Munde. Kein Quintus Pollio, der mich mit seinen schweißfeuchten Händen in dunklen Ecken befingerte. Keine Arbeit, da der ansonsten so gestrenge Verwalter unser Kommen und Gehen nicht mehr kontrollierte, sondern sich den lieben langen Tag im Circus Maximus vergnügte, um die Wagenrennen zu verfolgen. Die männlichen Sklaven schlichen davon in die Tavernen, die Sklavinnen trafen sich mit ihren Liebsten, und kein Hahn krähte danach.


  An den Abenden lauschte ich den Straßenmusikern und stahl mich sogar ins Theatrum Marcellus, um dort einer beliebten Sängerin bei ihren griechischen Liedern zuzuhören. Ich merkte mir jede ihrer graziösen Gesten und übte sie ganz für mich im Garten von Pollios Haus ein. Im Geiste sah ich dabei immer wieder meine Mutter vor mir, wie sie lächelnd zu mir sagte: »Was für eine hübsche Stimme du mal haben wirst, wenn du erwachsen bist.« Dann verstummte ich jedes Mal, und manchmal nahm ich Zuflucht zu meiner blauen Schale mit dem Nymphenfries, denn meine Mutter war nicht mehr bei mir, um mich in den Schlaf zu singen, und nach all den Jahren hatte ich mir irgendwie selbst die Schuld dafür gegeben.


  Natürlich sah ich des Öfteren auch Arius, den Barbaren. Sein lanista führte ihn überall in der Stadt vor wie einen Preishengst: Er schleppte ihn mit ins Theater zu den Komödien, aufs Marsfeld, Roms Flaniermeile zum Sehen und Gesehenwerden, in den Circus Maximus zu den Wagenrennen. Wo auch immer die beiden aufkreuzten, lösten sie Neugier und Sensationslust aus, man hielt respektvoll Distanz zu ihnen, und anschließend brodelte die Gerüchteküche.


  »Den nächsten Kampf überlebt er nicht«, munkelte man in den Tavernen. »Belleraphon zu schlagen war nichts weiter als ein glücklicher Zufall.«


  »Und was ist mit den Amazonen?«, gaben seine begeisterten Anhänger hitzig zu bedenken.


  »Mit einer Horde Frauen kann schließlich jeder fertig werden!«


  Mittlerweile sah man sein Gesicht überall in der Stadt: unbeholfen an die Wände der Holzbaracken rund um das Kolosseum gemalt oder als grob mit Kreide auf die Mauern der Gassen skizziert: »Arius der Barbar bringt alle jungen Frauen zum Stöhnen!« In den Tavernen bekam er seinen Wein umsonst, und auch die Huren boten sich ihm ohne Bezahlung an– einem Sklaven und Barbaren, den man nach seinem Tod zerstückeln und den Löwen zum Fraß vorwerfen würde. Er war weniger wert als der Müll in den Abwasserkanälen, und doch schlug er alle in seinen Bann: Seine Fäuste hatten die Macht, die Massen zum Schweigen zu bringen, wenn das Volk zu laut über die Steuern des Kaisers murrte, seine Anwesenheit bei den Fressgelagen fesselte die gelangweilten Patrizier und lenkte sie ab von politischen Ränkespielen. Schwerkranke Fallsüchtige kauften Fläschchen mit seinem Blut, um sich damit von ihren Anfällen zu kurieren, und Bräute rivalisierten heftig miteinander um einen seiner Speere, um damit am Hochzeitstag ihr Haar zu scheiteln und sich so eine glückliche Ehe zu sichern.


  All das wäre natürlich mit einem Schlag vorbei, wenn er seinen nächsten Kampf verlor. Und ich fragte mich, wie lange er noch überleben würde.


  Ich beobachtete Arius, wie er über das Forum stapfte, sah die starre Haltung seiner Schultern und den eisernen Griff seiner hinten auf dem Rücken verschränkten Finger, den grimmigen Blick, mit dem er seinen lanista bedachte, der selbstzufrieden und schwitzend neben ihm daherwatschelte. Eine dünne Eisschicht über barbarischer Wildheit– eine explosive Mischung– und seine Anhänger waren wie gebannt davon. Das Eis brach nie, aber es kursierten weiterhin wilde Geschichten über all die Männer, die er bei Raufereien auf der Straße getötet hatte, die Tavernen, die er bei seinen trunkenen Tobsuchtsanfällen zu Kleinholz schlug, die Gladiatoren, die er bei den Kampfübungen erschlagen hatte, und täglich versammelten sich wahre Massen von Schaulustigen vor dem Übungsplatz in der Via Martia, in der Hoffnung, dieses Spektakel mit eigenen Augen zu sehen.


  Ja. Solange er lebte, würde er es bis ganz nach oben schaffen.


  »Was gibt es für Neuigkeiten in Rom?«, fragte mich Lepida in ihrem Brief, nicht ohne so ganz nebenbei zu erwähnen, wie angenehm kühl der Wind und die sommerlichen Regenschauer in Tivoli waren, welch große Aufmerksamkeit ihr bei den dortigen Festlichkeiten zuteil wurde und wie sehr die Mädchen in Tivoli neben ihrer strahlenden Erscheinung verblassten. Ich schrieb einen erdichteten Bericht über Arius’ Liebeleien zurück und benannte dabei jede Schönheit, ob erfunden oder nicht, die ihm angeblich ihre Liebesdienste kostenlos angeboten hatte. Dazu äußerte ich ungefragt meine persönliche Einschätzung, er habe all diese Angebote auch tatsächlich wahrgenommen.


  »Meine Güte, du bist ja ganz schön mitteilsam«, schrieb sie spitz zurück. »Nun, dann fängst du besser gleich mal damit an, die mitgeschickten Briefe zu überbringen, einen pro Woche. Und glaub bloß nicht, dass ich es nicht merke, wenn du sie aus reiner Bequemlichkeit ›verlieren‹ solltest.«


  Ihre Briefe waren auf edlem Papier geschrieben, versiegelt und parfümiert und dann in Lepidas ungelenker Handschrift an »Arius den Gladiator« adressiert worden. Pflichtschuldig nahm ich einen davon und machte mich auf den Weg in die Via Martia.


  »Ja, so was«, schnurrte Gallus. »Die Dienerin der edlen Lepida Pollia– du sollst also etwas von deiner Herrin überbringen?« Er verschwand und ließ mich allein mit dem Barbaren.


  Einen Augenblick lang sahen wir uns nur schweigend an. »Ich habe einen Brief von meiner Herrin«, sagte ich kurz angebunden.


  »Kann nicht lesen«, erwiderte er schulterzuckend. »Nur kämpfen.«


  »Man hat mir aufgetragen, ihn dir vorzulesen.« Ich räusperte mich und löste das Siegel des Briefes. »Mein lieber Arrius«, las ich und errötete. »Wie schreklich langweilig ist es hier in Tivoli ohne Spile. Ich freu mich so auf die Gladiatorenkämpfe, wenn ich wieder zurük bin. Ich habe meinen Vater überredet, dass du in der Reinfolge einen guten Platz bekommst. Hofentlich hast du mich noch nicht ganz vergessen. Lepida Pollia.«


  Ich faltete den Brief zusammen. »Eine Antwort?«


  »Keine.« Er lehnte sich mit vor dem gewaltigen Brustkorb verschränkten Armen an die Wand und sah aus dem Fenster.


  »Das wird ihr nicht gefallen«, meinte ich. Mir fiel auf, dass eine Narbe hinter seinem Ohr seinen Haaransatz unterbrach.


  Keine Antwort. Ich machte einen Knicks und drehte mich um–


  »Hab dich letzte Woche im Goldenen Hahn gesehn.«


  »Ja, der Wirt dort mag es, wenn ich singe.«


  Am folgenden Abend saß Arius dort und trank. Doch für mein Lied war er taub.


  In der folgenden Woche dann der nächste Brief. »Keine Antwort«, sagte er wieder.


  »Gut.«


  »Ist heiß heute.«


  »Heiß?«


  »Na ja– vielleicht auch nicht. In Judäa muss es noch viel–«


  »Nein, es stimmt schon, es ist sehr heiß heute.«


  Jede Woche kam ich nun mit einem weiteren von Fehlern nur so strotzenden Brief von Lepida. Las sie laut vor. Wartete dann auf eine weitere seiner scheuen Bemerkungen, die nie ausblieb.


  »Hast dich wieder geschnitten?«, fragte er eines Tages und deutete auf mein frisch verbundenes Handgelenk.


  »Ja«, erwiderte ich gleichmütig und drehte die Handflächen nach unten, um meine Narben zu verbergen.


  Zu spät.


  »Deine Handgelenke sehen aus wie mein Rücken.« Ein fragender Blick aus seinen grauen Augen, und die waren gar nicht so kalt, wie die Leute immer behaupteten.


  Unter den Sklaven in Pollios Haus gab es eine Wäscherin aus Brigantia. Ich bettelte so lange, bis sie mir ein Lied aus ihrer Heimat vorsang– eine wunderschöne Melodie, die einem nicht mehr aus dem Ohr ging, und die fremdländischen Worte hörten sich aus meinem Mund irgendwie kühl und glitschig an.»Ein Lied über die ferne Heimat«, sagte die alte Frau. »Wie alle Lieder von Sklaven.« Am nächsten Abend, bei Sonnenuntergang, wenn die Betrunkenen im Goldenen Hahn allmählich einnickten und Arius in seiner Ecke düster vor sich hin trank, sang ich das Lied über seine ferne Heimat. Ich sang es leise und zart, und die Melodie schwebte durch den trostlosen Schankraum. Ich sang es so, dass eine feuchte Meeresbrise die stickige Luft zu erfrischen schien, sang es über Arius’ Kopf hinweg, der weiter düster in seinen Weinkrug starrte. Er hob nicht den Blick, aber–


  »Wer hat dir das beigebracht?«, fragte er, als ich ihm das nächste Mal einen Brief von Lepida überbrachte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Eine Sklavin.«


  Er sagte nichts weiter, aber allmählich konnte ich ganz gut aus seinem Mienenspiel und dem Flackern seines Blicks lesen… und ich war hochzufrieden.


  


  Die Hitze machte ihn verrückt. Dazu die Langeweile, die Untätigkeit, vor allem aber diese drückende Hitze. Er schlurfte hinaus in den Hof, wo die Mittagssonne förmlich die Luft über dem Sand flirren ließ, und nahm sich ein Holzschwert. Er streifte seine Tunika ab und übte das Fechten– mit unbeugsamen, mechanischen Bewegungen, die zwar seinen Körper, aber nicht sein Temperament beruhigten. Als der Fechtlehrer ihn mit einem griechischen Gladiator zu einem Übungskampf zusammenführte, wartete Arius nicht einmal den Gruß seines Gegenübers ab, sondern holte sogleich zu einem heftigen Schlag gegen ihn aus.


  »Aufhören!«, schrie der Grieche entsetzt auf und sprang zur Seite. »Das ist doch nur eine Übung!«


  Töte ihn, flüsterte der Dämon in Arius’ Kopf.


  Er trat einen Schritt vor. Der Grieche hob das Schwert, und mit einem dumpfen Knall traf Holz auf Holz. Arius’ Schwert brach am Griff ab, und die Splitter flogen nach allen Seiten. Der Grieche schnellte zurück, Arius machte einen Satz nach vorn und stieß ihm den abgebrochenen Schwertgriff auf die Nase. Der Grieche taumelte, und gleich darauf wälzten sich beide in einem erbitterten Ringkampf über den Hof. Arius legte seine Hände um den schweißnassen, sandverschmierten Hals seines Gegners–


  Töte ihn. Töte ihn!


  »Genug jetzt, Jüngelchen.«


  Er rieb sich die Augen.


  »Schone dich«, murrte Gallus träge aus dem schattigen Torbogen heraus. »Ich will, dass du für die Ludi Romani im September unversehrt bleibst.«


  Finger um Finger löste Arius seine Hände, setzte sich auf und kam schwerfällig auf die Füße. Er war schweißgebadet.


  »Du Hurensohn«, knurrte der Grieche, »hast mir die Nase gebrochen!«


  Töte ihn, flüsterte der Dämon in Arius’ Kopf. Du willst es doch. Also töte ihn!


  Er drehte sich um, nahm sein Gladiatorenschwert wieder auf und stapfte unter den grimmigen Blicken der anderen Kämpfer über den Hof davon. Draußen auf der Straße vor dem Gitter hatten sich wieder viele Schaulustige versammelt und starrten neugierig herein. Er sehnte sich nach den Zeiten zurück, als ihn noch nicht ständig fremde Blicke auf Schritt und Tritt verfolgt hatten.


  Kein Windhauch regte sich, aber der Schweiß auf seiner Haut war bereits verdunstet. Plötzlich überfiel ihn quälendes Heimweh, eine überwältigende Sehnsucht nach kühlen Regenschauern und grünen Hügeln, nach erfrischendem Nebel, der die Haut benetzte, und nach einem sanften Windhauch, der durch die Eichenhaine strich. Er hatte die unerbittliche Sonnenglut und brütende Hitze satt. Sie würden ihn zu einer leeren Hülse verdorren lassen, lang bevor er jemals alt sein würde.


  Er war schon auf dem Weg zur Gladiatorenkaserne, als sein Blick durch das Gitter zufällig auf Thea fiel. Sie stand an der Ecke des Hofes, etwas abseits von der Menge, einen Korb auf die schmale Hüfte gestemmt, und ein gedrehter Strang ihres dunklen langen Haars hing ihr über die eine Schulter herunter. Vermutlich war sie auf dem Weg zum Forum. Aber sie blieb stehen– blieb reglos stehen und beobachtete ihn mit ihren ernsten, ruhigen Augen. An ihrem Handgelenk trug sie wieder diesen verdammten Verband.


  Er wusste nicht, warum– aber er hob zur Begrüßung sein Gladiatorenschwert.


  Heil dir, Kaiser, dröhnten die Rufe der Gladiatoren in seinem Kopf. Die Todgeweihten grüßen dich.


  Er vollführte mit der Klinge einen schwungvollen Bogen, einen langsamen und eleganten Tanz mit dem Schwert. Die Sonne brannte auf seinem Rücken und spiegelte sich funkelnd in seiner Klinge wider, der Sand knirschte unter seinen Füßen, und jeder Muskel in seinem Körper war so geschmeidig wie warmer Honig. Thea blickte ihn unverwandt an.


  Zeig dich. Zeig, was du kannst, ätzte der kleine schwarze Dämon.


  Arius wirbelte herum, hob das Schwert hoch über den Kopf und stieß es tief in den Sand, wo es vor und zurück vibrierend stecken blieb und gleichzeitig heftige Schauer durch seine Arme jagte. Sein Blick suchte den von Thea.


  Die Menge applaudierte, aber er hörte alles nur wie aus weiter Ferne. Er hatte sie zum Lächeln gebracht.


  


  »Ein weiterer Brief von meiner Herrin.« Thea hob fragend die Brauen. »Soll ich ihn vorlesen? Du weißt ja inzwischen, was sie so schreibt.«


  Er zuckte mit den Schultern und mühte sich ab, einen Faden durch das Öhr einer Nadel zu führen, die er sich von einem der Haussklaven geliehen hatte. Am Ärmel seiner Tunika zeigte sich ein ausgefranster Riss.


  »Dann lass es lieber.« Thea legte sich die Arme um die Taille. »Irgendwas als Antwort? Sie löchert mich mit Fragen, warum du nichts zu ihren Briefen sagst.«


  »Sie hat Augen wie ein Frettchen. Richte ihr das von mir aus.«


  »Dafür würde sie mich bewusstlos schlagen, aber die Sache wäre es wert.« Thea musste lachen.


  Eine Weile schwiegen beide. Arius gelang das Einfädeln, und er zerrte seinen zerrissenen Ärmel so weit herunter, dass er mit der Nadel hinkam.


  »Das würden doch sicher auch die Haussklaven für dich erledigen«, bemerkte Thea.


  »Ich bitte Gallus nicht gerne um etwas«, erwiderte Arius schulterzuckend.


  »Dann musst du richtig nähen lernen. Du stellst dich ziemlich umständlich an, weißt du?«


  Arius musste unwillkürlich lachen. Es klang etwas eingerostet. »Hab das nie gelernt.«


  »Ich zeig’s dir.«


  »Also gut.« Zum ersten Mal nahm er sie mit in seine kleine Zelle. Erstaunt berührte sie die Steinwand, den wackligen Stuhlrücken, die grobe Decke auf der Liege. »Was ist?«, fragte er.


  »Ich hab es mir anders vorgestellt. Nicht so karg.« Sie wandte sich lächelnd zu ihm um. »Die Nadel?«


  »Hier.«


  »Gut. Setz dich da hin.«


  »Warum?«


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, drückte ihn sanft auf den Stuhl und meinte scherzend: »Weil ich die Lehrerin bin, und der Schüler muss zu ihr aufsehen. Zieh erst mal diese Tunika aus. Du kannst nichts nähen, was du am Leibe trägst.«


  Verlegen zog er sich die Tunika über den Kopf. Darunter trug er noch den Lendenschurz vom Training am Morgen, aber er fühlte sich nackt. Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht, doch sie kehrte geschäftig die Tunika von innen nach außen. »Die ausgefransten Fäden musst du abschneiden. Hast du ein Messer?«


  »Gallus lässt mich nichts Scharfes haben.«


  »Das kann ich ihm nachfühlen. Dann leg die Fäden nach innen um und die Stoffränder übereinander.« Sie zeigte es ihm. »Jetzt nimm die Nadel und näh die Stoffränder mit schrägen Stichen zusammen.«


  Neben ihren sahen seine Stiche grob aus. »Ich kann das nicht.«


  »Hat Vercingetorix etwa Julius Cäsar schon auf seinem ersten Feldzug besiegt? Versuch es noch mal. Vorsichtig, du brichst die Spitze ab, wenn du die Nadel so fest hältst. Das ist kein Schwert, Arius.«


  Er mochte es, wenn sie seinen Namen sagte. Sie beugte sich über seine Schulter, und ihre von der schweren Arbeit schwielige Hand fühlte sich sanft an, als sie die seine führte. Er spürte ihren Atemhauch in seinem Nacken, und ihre Haare strichen wie eine Liebkosung über seinen nackten Arm. Ihre Haut fühlte sich trotz der Hitze kühl und glatt an. Und ganz plötzlich erschien ihm die drückende Luft in der Zelle noch viel heißer.


  Die Nadel in seiner Hand brach entzwei.


  Er sprang auf und stieß Thea von sich. »Geh weg.«


  »Was?« Halb hingestreckt auf die grobe Decke blickte sie verwirrt zu ihm auf.


  »Geh jetzt«, herrschte er sie an. Bevor der Dämon ihm einflüstern konnte: Verletze sie.


  Die zweite Frau, die er aus seiner Zelle warf. Aber diese hier ging stumm, mit gesenktem Kopf, aber auf beiden Beinen.


  Er knallte die Tür hinter ihr zu. Lehnte sich, die Hände um den Kopf gekrallt, gegen den Riegel und lauschte ihren leisen Schritten hinterher. Den Gang hinunter, jetzt ging sie wohl durch das Tor, jetzt schloss es sich hinter ihr, jetzt ging sie wohl zurück zu Pollios Haus und zu ihrer blauen Schale…


  Er riss heftig die Tür auf. »GALLUS!«


  »Ja, mein Jüngelchen?« Sein lanista trat in den Gang, fein frisiert und herausgeputzt für ein Gelage. Ein hübscher Sklavenjunge trug seine Duftkugel.


  »Lass sie nie wieder hier rein. Niemals!«


  Krachend warf er die Tür wieder zu, und der Dämon in ihm lachte hämisch auf.


  4. Kapitel


  THEA


  »Gib acht mit den Armbändern, du dumme Gans!« Seit den Volturnalia, dem Fest zu Ehren des Flussgottes Volturnus, war meine Herrin wieder in der Stadt.


  »Tivoli ist herrlich im August! Kein bisschen heiß. Hast wirklich was verpasst. Und du weißt ja sicher noch gar nicht, was der Kaiser getan hat! Marcus wusste es als Erster. Er hat sich scheiden lassen! Kaiser Domitian, meine ich. Hat seine Frau nach Brundisium oder in die Toskana oder sonst wohin verbannt. Stell dir das mal vor! Wahrscheinlich hatte sie einen Geliebten. Da gibt es doch diesen Schauspieler, Paris, der im Marcellus-Theater auftritt. Ist zwar sicher nur ein Gerücht, aber Domitian ließ ihn trotzdem töten. Er ist ja so eifersüchtig.«


  »Soll ich auspacken, Herrin?«


  »Ja, Marcus kommt zum Abendessen, also lass das Gelbseidene draußen. Schmuck brauch ich keinen; für Marcus muss ich mich nicht schönmachen.« Sie blickte verärgert auf ihren Verlobungsring. »Aber nun, erzähl, Thea. Hast du deine kleine Sommeraufgabe gut ausgeführt?«


  »Die letzten drei Briefe hat er nicht bekommen.«


  Eine Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn. »Wehe dir, du hast sie verloren…«


  »Nein.« Ich arrangierte ihre Parfümflakons neu. »Er wollte mich nicht mehr sehen.«


  »Was meinst du damit, er wollte dich nicht mehr sehen?«


  »Ich habe einen Brief überbracht«, erwiderte ich mit heiserer Stimme. »Da hat er mich rausgeworfen.«


  »Warum das denn?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du Trampel, du hast alles kaputtgemacht!« Sie stampfte wütend auf und stürmte im Zimmer auf und ab. »Wie kann er es wagen? Er ist ein Nichts– so gut wie tot. Ich sag meinem Vater, er soll ihn den Löwen vorwerfen lassen, ich werde…« Sie sah mich fassungslos an. »Er hat eine andere, nicht? Wer ist sie? Irgendeine dieser Patrizierhuren? Oder ein Knaben liebender Tribun?«


  »Nein. Er hasst einfach jeden– alle Menschen.«


  »Ach.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Vielleicht ist er einfach nur– scheu?«


  »Nun…«


  »Aber glaub bloß nicht, dass ich dir noch mal so was auftrage, du hast alles verdorben.«


  Kaum war ich draußen, sandte ich ein Dankgebet zum Himmel. Der Gott der Juden ist hart und unerbittlich, bisweilen lässt er jedoch Gnade walten. Gut, Lepida Pollia war wieder zurück, und das Singen in den Tavernen war zu Ende– aber ich musste auch Arius nicht mehr sehen–, ich musste nicht sehen, wie er auf dem Übungsplatz beidhändig das Schwert schwang und sich ein Blick aus seinen grauen Augen mit meinem traf…


  


  Vermummt in einen groben Umhang mit tiefer Kapuze gelangte er bis zur Porta Aurelia. »He, du da.« Ein Torwächter fixierte ihn mit finsterem Blick. »Hier schleicht sich keiner raus wie ein Verbrecher; lass deinen Passierschein sehen– warte mal, dich kenne ich doch!« Zu spät bedeckte Arius seine Gladiatorentätowierung auf dem Arm. »In der Arena hab ich dich gesehn. Du bist der Barbar! Was machst du um diese späte…«


  Arius rammte dem Wächter beide Fäuste in den Bauch und rannte los, aber sechs weitere Wachposten überwältigten ihn, und er stürzte auf die staubige Straße.


  Ich hätte ein Schwert mitnehmen sollen, schoss es ihm durch den Kopf, als sie ihn an den Ellbogen gepackt zurück in die Via Martia zerrten. Die hätten mich nie gekriegt, wenn ich ein Schwert gehabt hätte.


  »Vielen Dank auch«, meinte Gallus kühl und verteilte freigebig Geld zur Belohnung unter den Wachposten. »In Zukunft wird er während der Kampfübungen angekettet… Was, er hat einem Wächter die Achillessehnen durchtrennt? Mit den Zähnen? Vielleicht wirkt das da ja ein wenig schmerzlindernd bei eurem Freund.« Noch mehr Geld wechselte den Besitzer, und vier von Gallus’ Schergen legten Arius’ Hand- und Fußgelenke in Ketten. Als Arius das schrecklich vertraute Klirren hörte, wusste er, diesmal würde es für ihn kein Lächeln und Streicheln geben. Sobald sich das Tor hinter den murrenden Torwächtern schloss, drehte sich Gallus zu ihm um und schlug ihm mit dem von schweren Klunkern bewehrten Handrücken mit voller Wucht zweimal quer übers Gesicht. Also hatte er doch ein paar Muskeln unter all diesen Wülsten von rosafarbenem Fleisch.


  »Du Tölpel!«, zischte der lanista, und ein Schwall unflätigster Verwünschungen quoll aus seinem Mund.


  »Jetzt hört man, wo du herkommst, Gallus«, war Arius’ Kommentar dazu, und nach einem weiteren Schlag knallte sein Kopf an die Mauer hinter ihm.


  »Du hast also nichts als Weglaufen im Sinn, hm?« Gallus spuckte verächtlich aus. »Und was ist mit mir? Pleite bin ich jetzt! Du Bauerntölpel!« Wieder ein heftiger Schlag.


  Arius schmeckte das Blut in seinem Mund. Für ihn war das alles nur zu vertraut: Schläge und Ketten und Beschimpfungen. »Tod und Verderben über dich, Gallus«, stieß er mit blutrot gebleckten Zähnen hervor.


  Diesmal kam einer der Schergen des lanista herein und übernahm die Schläge.


  »Hast viel in mich reingesteckt und machst jetzt alles kaputt?«, spottete Arius, obgleich der Ohnmacht nahe.


  »Oh, auf eine gute Investition zu hoffen, das hab ich schon lange aufgegeben.« Gallus’ Augen waren zu schwarz umrandeten Schlitzen zusammengekniffen. »Meine Investition ist schon lange den Bach runtergegangen. Und willst du wissen, warum, Barbar? Weil der Kaiser beschlossen hat, gegen die Chatten Krieg zu führen. Er zieht nach Germanien, um sich seinen dortigen Legionen anzuschließen. Und wer, meinst du, wird dann im September Geld für irgendwelche Spiele rausrücken, wenn der Kaiser nicht in Rom ist und ihnen zuschaut? Ich bezweifle, dass es überhaupt Spiele geben wird. Und das heißt, dass ich schon den ganzen Sommer über, als du dich jeden Tag besinnungslos besoffen hast, mein Geld in den Sand gesetzt habe!«


  »Wirklich schlimm«, höhnte Arius mit gespieltem Mitleid, und diesmal platzten seine Lippen unter dem Schlag einer harten Handfläche auf.


  »Aber du wirst trotzdem kämpfen, du Wicht. Vielleicht nicht gerade im Kolosseum, vielleicht nicht gerade unter Rosenblättern und Münzen, die auf dich herabregnen, aber glaub mir, du wirst kämpfen. In jeder heruntergekommenen Hinterhofarena mit räudigen Löwen und ausgedienten Gladiatoren, in jeder zweiten Reihe von schimmeligen Marktständen, wo auch immer sich ein paar Leute einfinden, um dich sterben zu sehen, dort wirst du kämpfen. Du wirst mir all das Geld wieder einspielen, das ich an dir verloren habe. Und das alles außerhalb des Kolosseums. An Orten, wo keiner auf die Regeln achtet, wo man sich einen Dreck um so was schert. Und wenn du mit Eingeweiden, die dir bis zu den Knien heraushängen, und mit einem Schwert im Rücken vor mir verendest, dann werde ich dabei sein und zusehen. Und das mit einem lachenden Gesicht, mein Jüngelchen, denn du bist nichts weiter als eine Luftverpestung.«


  »Nicht so sehr wie du, du ranziger Schmalztopf.« Arius kniff fest die Augen zusammen, als Gallus’ Schergen über ihn herfielen.


  In dieser Nacht schlief er auf dem Bauch, denn seinen Rücken hatten Gallus’ Schergen fast bis auf die Knochen mit einem in Salzwasser getränkten Seil wund geschlagen. Zum Trost stellte er sich vor, wie ihm eine kühle Hand über die Stirn strich und eine warme, tiefe Frauenstimme in den Schlaf sang.


  


  Das Kolosseum stand den ganzen Herbst über leer, und die Gladiatoren der großen Kampfschulen lagen auf der faulen Haut und ließen es sich gutgehen. Auf den Straßen fanden dennoch unzählige Kämpfe statt, und im Mittelpunkt stand dabei fast immer der Barbar.


  Auch in baufälligen Arenen musste er kämpfen, wo der Sand von Unkraut überwuchert war und auf den Sitzreihen dicht gedrängt der Abschaum aus Roms Elendsvierteln saß, hartgesottene Burschen, die nur applaudierten, wenn das Blut spritzte und die niemals Gnade für tapfere Verlierer forderten. Wenn der Barbar jedoch einen Hünen von Iberer mit einem einzigen Schwertstreich in zwei Teile schlug, dann trampelten sie vor Begeisterung mit den Füßen, brüllten Beifall und stürmten wie anbrandende Meereswogen in die Arena.


  Er kämpfte immer weiter, selbst dann noch, als einmal sein von einem Dreizack durchbohrter Arm lahm in einer Schlinge hing, als ein Messerknauf ihm zwei seiner Finger gebrochen hatte und als ihm von einem tiefen Schnitt in der Stirn das Blut in die Augen lief, so dass er nichts mehr sehen konnte. Er kämpfte mit nur halb verheilten Knochen und gezerrten Muskeln, mit schweren Blutergüssen und Brandwunden von Fackeln. Er kämpfte mit Schwertern und Schilden, mit Messern und Netzen, ja sogar mit den bloßen Händen, als er an einem warmen Herbstnachmittag zum tosenden Applaus der Menge vorführte, wie man den Kehlkopf eines Mannes mit den bloßen Daumen eindrückt.


  Er war der Held des Pöbels, der Liebling der verelendeten Massen, und die römischen Plebejer füllten ohne zu murren Gallus’ Hände mit Kupfermünzen, nur um im dichten Gedränge überfüllter, baufälliger Stadien jede Bewegung des Barbaren gebannt verfolgen zu können. Sie erzählten ihren Kindern, er sei der Herr der Unterwelt, sie zählten die Narben auf seinem Rücken und erstellten Listen der von ihm Erschlagenen. Sie zerrten ihn, blutig und erschöpft, im Triumphzug mit sich in die Tavernen, wo er, die Schmerzen im Wein ertränkend und von Huren umlagert, finster und mordlustig in seiner einsamen Ecke lauerte und nur dann aus seiner dumpfen Erstarrung erwachte und blitzschnell zuschlug, wenn ihm ein begeisterter Anhänger zu nahe kam.


  Der schwarze Dämon in Arius’ Kopf jagte frohlockend auf einem reißenden, knietiefen Strom von Blut dahin und schrie seinen höhnischen Triumph heraus.


  5. Kapitel


  THEA


  »Die Kaiserin?« Durch das dichte Gebüsch im Garten hörte ich die sonore Stimme von Senator Marcus Norbanus. »Ich habe keine Ahnung, ob er sie wieder zurückholen wird, liebe Lepida.«


  »Aber Ihr wisst doch sonst immer alles über die kaiserliche Familie«, schmeichelte ihm meine Herrin. Da ich gerade auf allen vieren die Bodenkacheln des Springbrunnens scheuerte, sah ich ihr Gesicht nicht, konnte mir aber nur zu gut ihren atemlos gespannten Gesichtsausdruck vorstellen, mit dem sie zu ihrem Verlobten aufblickte. »Verratet mir doch…«


  Die beiden schlenderten weiter, bis zum anderen Ende des Gartens, aber ich verstand noch immer jedes Wort. Marcus Norbanus mochte vielleicht schon an die fünfzig sein, aber er hatte eine schöne, klare Stimme, die so perfekt geschult war, dass man sie auch im hintersten Winkel des Senats noch verstehen konnte. »Ich habe den Rat gegeben, sich zu versöhnen. Die Kaiserin ist beliebt, und sie hat einen makellosen Ruf, was ihre Tugendhaftigkeit anbelangt. Also glaubt außer dem Kaiser sowieso keiner diese Ehebruchsgeschichte.«


  »Und was ist mit Julia? Es heißt, auch zwischen ihr und ihrem Mann gibt es Unstimmigkeiten– werden die beiden sich auch trennen?«


  »Nein«, erwiderte Marcus kurz angebunden. »Julia ist… sagen wir mal… etwas eigen. Zerbrechlich. Nach dem Tod ihres Vaters hat sie sich einmal um mich bemüht. Aber ich bin zu alt.«


  »Ihr seid in Euren besten Jahren!« Lepida tat seinen Vorbehalt mit einem Lachen ab.


  »Nein, ich bin alt.« Plötzlich wurde seine Stimme ernst. »Wollt Ihr mich wirklich heiraten, liebe Lepida?«


  Nun ging meine Neugier mit mir durch. Ich richtete mich auf und spähte vorsichtig durchs Gebüsch. In einiger Entfernung sah ich das dichte schwarze Haar meiner Herrin und Marcus’ adlergesichtigen Kopf fast auf gleicher Höhe mit ihrem. Wie sein kaiserlicher Großvater Augustus war auch er nicht gerade groß gewachsen.


  »Ihr müsst mich nicht heiraten«, sagte er gerade zu Lepida. »Ich bin alt, bucklig und habe meine festen Gewohnheiten. Nein, lasst mich ausreden. Ich verbringe die Hälfte meiner Zeit im Senat und die andere Hälfte in meiner Bibliothek. Ich schreibe Traktate, ich hasse Festivitäten, und ich habe einen Sohn, der zwei Jahre älter ist als Ihr. Also bin ich sicher keine gute Wahl für ein hübsches junges Mädchen.«


  »Ich habe mich allerdings auch schon gefragt… warum Ihr nochmals heiraten wollt?« Lepidas Tonfall klang sehr zurückhaltend, aber ich wusste, sie würde nicht lockerlassen. »Nach so vielen Jahren des Geschiedenseins?«


  »Ich bin lieber allein.« Marcus zuckte mit seiner verkrüppelten Schulter. »Und selbst wenn ich es nicht wäre, gäbe es wohl nicht viele Frauen, die gern einen alten, buckligen Einsiedler wie mich zum Mann hätten.« Ob er in seiner Jugend wohl sehr darunter gelitten hatte? Oder sogar jetzt noch litt?


  »Aber bei Eurer Stellung, Bildung und Herkunft…«


  »Jaja, meine Herkunft.« Ein Funken Belustigung mischte sich in seine schöne Stimme. »Mein kaiserliches Blut ist vielleicht nicht ganz auf dem Weg von Recht und Tugend zustande gekommen, aber ich bin tatsächlich der letzte überlebende Enkel des Kaisers Augustus. Kaiser Titus hielt mich für harmlos, aber sein Bruder ist misstrauischer veranlagt. Domitian versucht mir bei jeder Gelegenheit zu schaden, und eine Möglichkeit, einem Junggesellen Unannehmlichkeiten zu bereiten, besteht darin, ihn zum Heiraten zu zwingen.« Und mit einer galanten Verbeugung fügte er hinzu: »Insbesondere zur Heirat mit einem wunderschönen Mädchen wie Euch, die viel besser zu einem jungen Mann passt.«


  Ich verstand die Bedeutung hinter seinen schmeichelhaften Worten. Wie kann man einen vermeintlichen Rivalen besser in Schach halten, als ihn zu erniedrigen– und was könnte diesen stolzen und asketischen Senator wirksamer demütigen, als dieses verzogene Mädchen zur Frau nehmen zu müssen? Viele Männer mittleren Alters hätten vielleicht gerne eine Fünfzehnjährige als Braut, ganz gleich, wie sehr sich ganz Rom darüber das Maul zerreißen mochte, aber nicht ein Mann wie Senator Norbanus. Keiner hatte sich je über Senator Norbanus lustig gemacht, aber diese Finte des Kaisers machte ihn zum Gespött der Leute.


  Lepida jedoch entgingen diese Andeutungen. »Dann hat also der Kaiser mich als Braut für Euch ausgesucht?« Aus ihrem Tonfall konnte ich heraushören, wie sehr ihr das schmeichelte. »Nun, wenn das so ist…«


  »Nein.« Marcus’ Stimme wurde ernst. »Wenn Ihr einen anderen Mann lieber hättet– und ich würde das nur zu gut verstehen–, dann werde ich mich dieser Heirat verweigern.«


  »Ihr würdet Euch dem Kaiser widersetzen?« Ihre Augen stachen tiefblau gegen die weiße Palla ab, in die sie sich gegen die herbstliche Kühle eingehüllt hatte. »Um meinetwillen?«


  Ich gab meinen Horchposten hinter dem Gebüsch auf. Armer Marcus Norbanus. Selbst ein Enkel des klugen Kaisers Augustus konnte einem Paar treuherziger blauer Augen zum Opfer fallen. Ich machte mich rasch wieder an das Schrubben der Brunnenkacheln. In einer Woche wollte Quintus Pollio ein weiteres Festmahl für die Gladiatoren ausrichten, und es gab bereits jede Menge Arbeit.


  LEPIDA


  »Weißt du, ich hab mich nun doch für eine Heirat mit Marcus entschieden«, verriet ich Thea im Badehaus, wo ich gerade auf der marmornen Massagebank lag.


  »Wirklich?« Thea knetete mir den Rücken. Sie mochte zwar hässlich, verschlagen und unhöflich sein, aber sie hatte wirklich magische Hände.


  »Er ist zwar schon alt, aber vielleicht habe ich dadurch ein leichteres Spiel mit ihm. Er wird mir im Nu aus der Hand fressen.«


  »Hmm.« Thea klang so höflich wie sonst, doch ich war mir nie ganz sicher, ob sie nicht hinter meinem Rücken Grimassen schnitt.


  »Er mag zwar alt, hässlich und bucklig sein, aber immerhin ist er Senator und von königlicher Abstammung. Und ich muss ja auch nicht für alle Zeiten mit ihm verheiratet bleiben– er ist für mich eher so etwas wie ein Sprungbrett. Bin ich dann erst einmal Lepida Pollia, die schöne junge Frau des Senators, und bewege mich in Patrizierkreisen, nun, dann habe ich eine reiche Auswahl an Statthaltern und Generälen, nicht?« Ich stützte mich mit der Hand am Kinn auf. »Ach, ich stecke einfach nur voller Pläne. Ich sehe die Zukunft schon genau vor mir– und alles entwickelt sich so, wie ich es will– noch etwas mehr an der linken Schulter, Thea.«


  »Ja, Herrin.«


  »Halt, nicht ganz so fest! Ich spüre immer noch die blauen Flecken.« Aber für diese blauen Flecken hatte es sich wirklich gelohnt! Vor zwei Abenden hatte Vater ein weiteres Festmahl für die Gladiatoren gegeben und als Ehrengast einmal mehr den Barbaren eingeladen. Ich stiftete die Sklaven an, Vaters Wein doppelt so stark wie sonst zu mischen, daher hat er es gar nicht gemerkt, dass ich von meinem Speisesofa aufstand und in den dunklen Garten entwischte, wo der Barbar auf schwankenden Füßen stand und zum fernen kalten Mond hinaufsah.


  »Ist er nicht herrlich heute Abend, der Mond?«, hatte ich geflüstert, als ich ihn küsste…


  »Endlich hab ich ihn rumgekriegt«, verkündete ich genüsslich und drehte mich auf die Seite, damit Thea mich unter dem Arm massieren konnte.


  »Meine Herrin bekommt in der Regel das, was sie will«, sagte Thea. Ich warf einen zornigen Blick nach hinten, aber ihr Gesicht war so ausdruckslos wie immer. Und es stimmte ja auch, was sie sagte. Ich bekam in der Regel wirklich genau das, was ich wollte– und ich wollte den Barbaren. Im dunklen Garten hatte ich seine Hände auf meinen Schultern gespürt. Vielleicht wollte er mich zurückstoßen, aber seine Finger hatten sich in mein Fleisch gegraben und seine Zähne hatten Blut aus meinen Lippen gesogen.


  »Das war alles so schrecklich aufregend. Er ist ein schrecklicher Grobian. Sicher hätte er mich am liebsten mit sich fortgezerrt und überwältigt, wenn nicht gerade in diesem Augenblick sein lanista in den Garten hinausgetreten wäre.« So ein Pech aber auch…!


  »Sandelholz- oder Jasminöl, Herrin?«


  »Jasminöl. Was Vater wohl tun würde, wenn er das herausfände?« Schon bei der bloßen Vorstellung musste ich kichern. »Sicher würde er wütend werden. Aber schließlich sind ja auch all diese feinen Patrizierdamen ganz verrückt nach Arius!« Natürlich wäre das Ganze ein Riesenskandal– ein junges Mädchen aus gutem Hause von einem Gladiator verführt! Aber das machte die Sache nur umso aufregender.


  »Und überhaupt, warum soll absolut alles an Marcus gehen?«, dachte ich laut nach. »Warum soll ich nicht auch etwas davon haben? Ich kann wie jede andere Frau in der Hochzeitsnacht so tun, als hätte ich furchtbar Angst vor dem, was nun folgt. Ich kann wie alle Bräute einen kleinen Beutel mit Hühnerblut mit ins Bett nehmen, falls der Ehemann zu betrunken ist, um etwas zustande zu bringen. So aber hätte ich noch etwas anderes für mein Ehebett: eine Erinnerung, von der ich zehren könnte, während der langweilige alte Marcus sich über mir ausbreitet.« Ich schloss genüsslich die Augen, als Thea mir Jasminöl hinter die Ohren tupfte. »Ich könnte an ein paar starke Arme denken, anstatt…«


  »Herrin«, unterbrach mich Thea– sie unterbrach mich! »Ich will das nicht mit anhören.«


  »Ach nein?« Ich riss die Augen auf. »Warum denn nicht, Thea? Du bist doch keine jungfräuliche Vestalin. Ich habe dich schließlich schon oft genug unter meinem Vater stöhnen hören.«


  »Tut mir leid, Herrin. Ich bin Euch ins Wort gefallen.« Sie ordnete die Parfümfläschchen und Massageöle neu an. »Möchtet Ihr jetzt Euer Gewand?«


  »Thea, ich weiß genau, warum du nichts darüber hören willst.« Ich lächelte nicht ganz ohne Schadenfreude. Schließlich hatte diese unerschütterliche Fassade ihres Gesichts einen kleinen Riss bekommen. »Weil du nämlich eifersüchtig bist. Du hast dich selber in den tapferen, wilden Barbaren verguckt, nicht wahr? Hast du gestern hinter dem Gebüsch gelauert und zugesehen, als er mich küsste? Und dir sehnsüchtig gewünscht, du wärest an meiner Stelle?« Ich richtete mich so weit auf, dass ich Theas Atem auf meinem Gesicht spürte. »Soll ich dir erzählen, wie das ist, Thea? Von diesen harten Armen gedrückt zu werden, von diesen schwieligen Händen vom Boden hochgehoben, von seinem rauen Stoppelbart gekratzt zu werden?« Ihr Gesicht verriet nichts, aber aus ihren Augen sprach der blanke Hass.


  »Braucht Ihr noch etwas, Herrin?«


  »Nein, du kannst gehen. Ich bin fertig mit dir.« Für heute zumindest. Wenn ich den Barbar erst mal bei mir im Bett hätte, würde ich sie zwingen zuzusehen.


  


  Gallus gestattete Arius abends nach und nach wieder Ausgang. Er versuchte erneut zu fliehen, aber mittlerweile war er allgemein so bekannt, dass das geradezu unmöglich war. Da war es für ihn leichter, sich zu betrinken. Also trat er in den Goldenen Hahn, eine Schar lärmender Bewunderer in seinem Gefolge. »Wein. Und was zu essen.« Er warf dem Wirt eine Münze zu.


  Trinken und kämpfen. Blut und Wein. Trink das Blut, Jüngelchen, schütte den Wein auf den Boden; es ist alles dasselbe. Er starrte in seinen Becher.


  Dann sah er wie aus dem Nichts eine braune Tunika vor sich, und eine saubere, von schwerer Arbeit gezeichnete Hand versperrte ihm die Sicht. »Arius.«


  Er erkannte sie am Klang ihrer Stimme, noch bevor sie seinen Namen fertig ausgesprochen hatte. »Lass mich in Ruhe«, sagte er.


  »Ich suche schon die halbe Nacht nach dir. Meine Herrin lässt mich nicht ins Haus zurück, bevor ich dich nicht gefunden habe. Du könntest zumindest höflich sein.«


  Er legte seine Finger fest um den Weinkrug.


  »Ich soll dir eine Nachricht überbringen.« Theas Stimme war heiser. »Meine Herrin möchte dich morgen um Mitternacht in den Lukullusgärten treffen. Sie hat deinem lanista bereits ein Schweigegeld gegeben. Hast du verstanden? Gut.«


  Zum ersten Mal blickte er auf, aber sie war bereits wieder im Gedränge verschwunden. Er erspähte sie noch einmal kurz an der Tür, aufgehalten von ein paar Betrunkenen, bevor sie hinauseilte. Er erhob sich halb von seiner Bank.


  »Du bleibst besser noch eine Weile bei uns hier, Barbar.« Der Wirt stellte einen weiteren randvollen Weinkrug vor ihn. »Sieht so aus, als bekämen wir draußen gleich unseren ersten Wintersturm. Heute Nacht sind nur Diebe und Mörder draußen unterwegs.«


  Eine Horde Plebejer drängte herein und kämpfte sich fluchend aus den Umhängen. Arius schnappte sich den seinen und strebte zur Tür. Ein paar seiner Bewunderer wollten ihm nacheilen, aber er herrschte sie an: »Wehe, ihr folgt mir, ich bringe euch um!«


  Einige missachteten seine Warnung, aber er stieß zwei von ihnen mit den Köpfen zusammen und einen Dritten in den Kamin, und während der noch schrie und versuchte, seine brennenden Haare zu löschen, war Arius bereits verschwunden.


  Draußen regnete es noch nicht, das würde aber nicht mehr lange auf sich warten lassen. Er konnte es förmlich riechen, als er die Nase zum eisengrauen Himmel hob. Zum ersten Mal seit Monaten blies ein kalter Wind, aber er schlug seine Kapuze zurück. Der erste Regen… seit wie lange schon? Er wusste es nicht mehr.


  Er entdeckte Thea in einer Seitengasse. Als er sie eingeholt hatte, sagte er mit rauer Stimme: »Nicht klug, in diesem Teil der Stadt allein durch die Straßen zu gehen.«


  »Meine Herrin wartet schon auf mich.« Sie blickte weiter geradeaus, ungeachtet der Staubwolken, die ihr ein boshafter Wind ins Gesicht blies. »Lepida Pollia wartet nicht.«


  »Es wird regnen.«


  »Nicht schlimm. Ich mag Regen.«


  Sie gingen schweigend nebeneinander her.


  »Du hast heute gut gekämpft, Barbar.«


  Er rieb sich den Staub aus den Augen; der Wind frischte auf.


  »Wer ist das, den du dabei tötest?« Theas Stimme war im Pfeifen des Windes kaum zu verstehen. »Du tötest nicht zum Vergnügen. Nicht für Applaus. Nicht für Geld. Wen tötest du, wenn du all diese Griechen und Thraker und Gallier mit deinem Schwert durchbohrst?«


  Gallus. Den Kaiser. Die Menge. »Alle.«


  »Auch mich?«


  »Nur– nur einmal.«


  »Nur einmal? Aha.«


  »Die Amazone. Weißt du noch? Sie hatte… sie hatte dunkle Augen… verzweifelte Augen… aber deine Augen, die…« Er suchte verzweifelt nach Worten. »Ach, vergiss es.«


  »Du hast sie getötet.«


  »Sie wollte es so.«


  »Und wenn ich das auch wollte?« Thea blieb im tosenden Wind stehen und warf den Kopf in den Nacken. »Hier, jetzt gleich. Würdest du mir den Gnadenstoß geben? Ich versuche das nämlich schon seit Jahren, mit jeder Schale Blut, aber es gelingt mir nicht.« Sie streckte die Arme aus, mit den Handflächen nach oben. Die Narben an ihren Handgelenken stachen hell ab. »Bitte töte mich.«


  »Was?«


  »Hier, ich mach es dir sogar vor.« Sie bückte sich abrupt, hob einen scharfen Stein von der Straße auf und fuhr sich damit heftig über das Handgelenk. Blut quoll aus dem Schnitt, im düstergrauen Licht leuchtete es erschreckend rot. »Bring es zu Ende.«


  »Nein.« Er sah sie an, sah auf ihr Handgelenk, konnte die Blicke gar nicht mehr abwenden. Vergebens rang er nach Worten. »Nein.«


  Einen Augenblick schaute sie ihn an, und aus ihren dunklen Augen sprach die gleiche Verzweiflung wie bei der Amazone. Dann zog sie ihren blutenden Arm an ihre Brust wie einen Säugling und ging abrupt weiter. Dabei riss ihr Sandalenriemen, und sie stolperte.


  Er fing sie auf, noch bevor sie ihren Sturz überhaupt bemerkte, und hielt sie mit beiden Armen fest, ehe sie auf die harten Steine knallte. Sie schlang ihm ihre raue Hand, von der das Blut herunterrann, um den Nacken. Er packte sie unbeholfen mit seinen Pranken und half ihr hoch. Dabei spürte er in sich ein verzweifeltes Verlangen.


  Langsam ließ er sie wieder los, und sie blickten sich starr an. Ihr Mund würde kühl und süß schmecken.


  Der erste Donnerschlag krachte über ihnen, und sie wandten den Blick voneinander ab. Zum ersten Mal schien Thea die Kälte zu spüren; sie verschränkte die Arme vor der Brust, und der Anblick ihres blutenden Handgelenks traf ihn wie ein Schlag. »Ich… ich sollte das verbinden«, sagte sie, und er nickte mechanisch.


  Wo sie waren, gab es keine Läden, keine Tavernen. Nur einen dunklen Innenhof, die Tür verbarrikadiert. Arius hämmerte mit der Faust dagegen, vergeblich. Heftige Windböen trieben Staubwolken die Straße hinunter, und er sah am Himmel über dem Kolosseum Blitze zucken. Verzweifelt suchte er nach Worten, wusste nichts zu sagen. »Deine Herrin. Wird sie wütend sein?«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. »Ja. Aber… das macht nichts, ich bin’s gewöhnt.«


  Er schob sie in den engen Eingang. Doch dann schreckten beide voreinander zurück. Sie bückte sich, um den gerissenen Sandalenriemen irgendwie festzumachen. Unter der Tunika zeichneten sich ihre Körperformen ab; er sah die Rundung ihrer Taille, den gebückten Rücken… Er wandte sich ab.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie geschickt einen Streifen vom Saum ihrer Tunika riss, den sie um ihr blutendes Handgelenk wand. Zum Befestigen nahm sie ihr Haarband, das ihre geflochtenen Haare zusammenhielt, und der lange Zopf löste sich auf ihrem Rücken. Sie schüttelte den Kopf nach vorn, und das dunkle Haar fiel ihr bis über die Taille wie ein Vorhang, der auch ihr Gesicht verbarg. Aber er sah die Umrisse ihres Profils, ihre gerade Nase, ihren Mund.


  Er streckte die Hand aus.


  In seinem Kopf hörte er eine Stimme, jedoch zu leise und flehend für seinen Dämon: Verletze sie nicht.


  Thea wandte sich ihm zu, und als sie ihn mit dieser Mischung aus Misstrauen, Verzweiflung und Sehnsucht anblickte, überwältigte ihn eine erdrückende Flut von Erinnerungen: an all die Male in der Arena, in denen er seinen Körper gegen einen verzweifelt kämpfenden anderen Körper eingesetzt hatte; das Ende war stets ein heißer Blutstrom, und ein anderer Mensch hauchte sein Leben aus. Vor seinem geistigen Auge starb die Amazone, sie verwandelte sich in Thea, und fast hätte er ihr zugerufen, sie solle rasch die Flucht ergreifen, bevor er auch sie töte… Dann aber beugte sie sich vor und legte ihre Wange an seinen Hals und küsste die Vertiefung hinter seinem Ohr, und die Arena verschwand und auch das viele Blut. Seine Hand packte leidenschaftlich die ihre; und er spürte, wie ihre Fingerknochen unter seinem festen Griff knackten, und musste sich ermahnen, sanfter zu sein. Er war noch nie in seinem Leben sanft mit irgendeinem Menschen umgegangen. Sein Mund suchte den ihren und er spürte, wie sich ihre Lippen öffneten, und eine wilde Freude durchzuckte ihn bis hinunter zu den Fußsohlen.


  Sie ließen sich an der Wand zu Boden gleiten. Sein Umhang diente ihrem Kopf als Kissen, und ihre Hände vergruben sich in seinem Haar, als er seinen Körper ungeschickt um ihren schlanken Leib schlang. Er küsste die Vertiefung über ihrem Schlüsselbein, seine Hände tasteten sich an ihrem Rückenbogen hinauf und an der anderen Körperseite über die Wölbung ihrer Brust hinunter, und in ihm stieg etwas auf, ein Gefühl, das ihm so fremd war, dass es einen Augenblick dauerte, bevor er es als Glück erkannte… Ihre Haut war warm und weich, und er wollte nie mehr einen Schwertknauf berühren.


  Endlich setzte ein gewaltiger Regenguss ein, überflutete die Straßen und zog dann weiter.


  »Weg da, Gesindel. Fort von meiner Schwelle!« Eine wütende Stimme ertönte hinter ihnen, als das Tor plötzlich aufging und eine Fackel den Eingang erleuchtete. Hastig rafften sie ihre Kleider zusammen und flohen, von Flüchen verjagt, in entgegengesetzte Richtungen.


  THEA


  Er traf sich nicht mit meiner Herrin in den Lukullusgärten. Eine Weile ging sie dort mit wütendem Gezeter auf und ab, und ihr verführerisches Nachtgewand bauschte sich in der kühlen Nachtluft, die wie geschaffen war für ein Stelldichein, aber ich hörte nichts. Lepida schimpfte den ganzen Heimweg über, versagte den gemieteten Lastenträgern ihr Trinkgeld und stapfte vollkommen unbemerkt zurück in ihr einsames Bett.


  Mein Arius, nicht deiner. Er war mein, für mehr als nur eine kurze Stunde in einem kalten Toreingang.


  Alle im Haus schliefen. Ich stahl mich leise durch die dunklen Gänge, und mein Herz schlug mir bis zum Halse. Vor der Tür zum Badehaus blieb ich stehen. Ich bedeckte einen Augenblick das Gesicht mit den Händen, da ich nicht sicher wusste, ob es gut war, so viel Glück zu zeigen… dann trat ich ein.


  Noch bevor sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wusste ich, dass er da war. Und schon ehe das leise Rascheln an mein Ohr drang, wusste ich, dass er aus der Ecke, wo wir uns das erste Mal getroffen hatten, zu mir kam. Und noch bevor meine Finger seine Haut berührten, wusste ich, dass er seine Hände nach mir ausgestreckt hatte.


  »Thea?«


  »Ja?«


  »Nichts.« Seine Hände ertasteten meine, umfassten sie. »Thea. Thea.«


  Er beugte sich zu mir, hob mich mühelos hoch, und schüttelte mein Haar nach vorn um sein Gesicht. So schuf er eine Höhle nur für uns beide.


  Ein Heiligtum, dachte ich. Und dann hörte ich auf zu denken.


  6. Kapitel


  »Schon gut, schon gut«, meinte Gallus beschwichtigend, hob die gezupften Augenbrauen und strich wie nebenbei seinem Sklavenjungen über den Arm. »Bist diesen Winter wohl nicht gerade in Bestform. Schlägst keine Stühle zu Kleinholz, zertrümmerst keine Weinkrüge, haust meinen Gladiatoren keine Ohren ab, auch mein Weinkeller ist so gut wie unberührt– und, kaum zu glauben, du hast wohl seit mindestens einem Monat noch nicht mal einem aufdringlichen Bewunderer ein Messer in den Fuß gerammt.


  »Lass mich in Ruhe«, erwiderte Arius, aber nicht unfreundlich.


  Der Winter ließ ihm nicht viel Zeit zur Muße. Die Kämpfe in heruntergekommenen Arenen und Hinterhöfen waren vorbei, denn das Kolosseum hatte wieder seine Tore geöffnet. Der Kaiser war gerade so lange nach Rom zurückgekehrt, um sich mit seiner Kaiserin zu versöhnen, bevor er erneut in missmutiger Laune nach Germanien gezogen war; die Iberer, die den Spielen besonders zugeneigt und begierig darauf waren, unterhalten zu werden, waren in der Stadt. In ihren ungewohnten Pelzumhängen drängten sie sich auf den Rängen, zitterten im scharfen, eisigen Wind vor Kälte, und Arius kämpfte für sie. Gegen Serpicus, den Gladiator mit dem Dreizack und den lebenden Schlangen auf seinem Helm; mit Lupus, einem mit Wolfsfellen behängten Germanen; gegen einen aus Lusitania mitgebrachten Kämpfer, der die Ehre der Iberer verteidigen sollte. Sie alle hauchten im Kolosseum unter dem begeisterten Jubel der Massen ihr Leben aus. »Kannst du dich, in Gottes Namen, denn nicht auch mal verwunden lassen?«, fragte Thea voller Sorge. »Dann könntest du einen oder zwei lange Monate schön im Bett liegen bleiben, ohne dass dir irgendjemand mit einem scharfen Gegenstand den Garaus zu machen versucht, dann hätte ich vielleicht ein bisschen mehr Ruhe.«


  »Nein, hättest du nicht.« Er hob sie hoch und drückte sie so fest an sich, dass ihre Rippen knackten. »Ich würde dich zu mir auf mein Lager zerren.«


  »Mmmm.« Sie küsste die Narbe an seiner Augenbraue, und er verspürte einen wohligen Schauder. »Thea.« Er umfasste mit der Hand ihr Kinn und hob ihr Gesicht, so dass sie sich in die Augen sahen. »Bleib weg, wenn ich kämpfe.«


  »Lepida will aber, dass ich mitkomme.«


  »Aber ich will nicht, dass du zusiehst, wenn…« Er brach ab, aber das Ende des Satzes war auch so ganz klar. Ich will nicht, dass du zusiehst, wenn ich getötet werde.


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, als sie ihm die Arme um den Nacken schlang. Und in der folgenden Woche stach ihm beim Kampf ein Gallier seinen Dreizack in die Schulter.


  Arius stieß dem Gallier sein Schwert in den Mund.


  »Aber ich habe den Kampf doch trotzdem gewonnen«, hielt Arius dem erzürnten Gallus entgegen, als ihm der Arzt der Gladiatorenschule die Dreizackwunde reinigte und verband.


  »Das schon«, meinte Gallus stirnrunzelnd. »Aber da du ja angeblich mit deiner rechten Hand ebenso gut kämpfen kannst wie mit der linken, werde ich den Wettkampf nächsten Monat nicht absagen. Du hast schließlich Verpflichtungen, mein Lieber, also kannst du nicht einfach krank sein, nur weil dich jemand mit einem Dreizack gepikt hat.«


  »Mistkerl«, schimpfte Thea am Abend wütend. »Ich werde mich in Hexenkünsten üben, damit ich Gallus mit einem Fluch belegen kann.«


  Arius warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Lach nicht, das ist nicht lustig. Nun ja, vielleicht ist es doch lustig, aber… ich nehme es zurück, mir zu wünschen, dass du verwundet wirst. Nun werde ich mir mehr Sorgen machen als je zuvor, da du ja schon in zwei Wochen deinen nächsten Kampf hast. Tut die Wunde weh?«


  »Ich kann dich trotzdem ins Bett tragen.« Zum Beweis hob er sie auf seine Arme.


  »Du könntest mich auch einfach ins Bett gehen lassen.« Thea schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Ich bin ein Barbar«, murmelte er undeutlich und küsste sie auf den Hals. »Wir schleppen unsere Frauen immer davon wie Mehlsäcke.«


  »Schaffst du das überhaupt mit deiner verbundenen Schulter?«


  »Ob ich das schaffe?« Er warf sie quer über sein Bett und kitzelte sie so lange, bis sie vor Lachen aufkreischte.


  »Schon gut, schon gut, ich nehme alles zurück. Hör auf, du bringst mich ja um!«


  »Gut«, knurrte er und verschloss ihren Mund mit dem seinen.


  Für Thea erwies es sich als erstaunlich einfach, Gelegenheiten für das Zusammensein mit ihm zu finden. Kaum ein Tag verging, an dem sie sich nicht von ihren Besorgungen auf dem Forum eine Stunde abknapsen und sich in die Via Martia davonstehlen konnte. Als die Abende länger und dunkler wurden, stahl sie sich auch nach der Arbeit aus dem Haus, um ihn vor dem Gartentor zu treffen. »Pass nur auf, dass dich keiner hier sieht«, warnte sie ihn. Sie erschauerte und bekam vor Kälte auf den Armen eine Gänsehaut. »Wenn Lepida uns auf die Schliche kommt…«


  »Dann solltest du besser nicht rauskommen. Ist zu gefährlich.« Er zog sie unter seinen Umhang, drückte sie fest an sich, und eine Flut von Kosewörtern schoss ihm durch den Kopf und all die Dinge, von denen er sich wünschte, er wäre sprachmächtig genug, sich angemessen auszudrücken.


  »Was ist?« Sie blickte ihn forschend an.


  »Nichts.« Er umarmte sie noch inniger, denn er wusste nicht, wie er ihr sonst verdeutlichen sollte, dass er jeden Abend weiche Knie bekam, wenn sie atemlos und lachend durch seine Zellentür auf ihn zugestürmt kam und in seinen Armen Zuflucht fand. Er hatte keine Worte für seine Liebe. Er konnte sie ihr nur zeigen.


  »Arius«, keuchte sie zum Spaß auf, als er seine Arme um sie schlang. »Ich kriege kaum noch Luft.«


  Er hatte vor ihr noch nie eine andere Frau gehabt, aber das war nicht der Grund, warum er bei ihr so schwach wurde. Es war etwas Besonderes an Thea.


  


  »Du lässt nach«, schimpfte Gallus missbilligend. »Jaja, ich weiß, du besiegst immer noch all deine Gegner, aber ich durchschaue dich, mein Junge. Du bist vorsichtig geworden, da kannst du mir nichts vormachen. Und Vorsicht wird im Kolosseum nicht gern gesehen.« Er seufzte. »Es ist die Sklavin von Pollio, hab ich recht? Jetzt schau nicht so überrascht, mein Lieber. Ich weiß, sie gibt dir neuerdings noch etwas anderes als die Briefe ihrer Herrin. Nun gut, lieber Lepida Pollias Sklavin als Lepida Pollia selbst, aber dennoch… wenn sie die Ursache dafür ist, dass du deinen Kampfgeist verlierst, dann habe ich allen Grund, ihr den Zugang hier…«


  Bevor Gallus einen Wimpernschlag tun konnte, hatte Arius bereits seine Hände um den Hals seines lanista gelegt. »Wag es ja nicht«, knurrte er. »Oder ich drücke zu.«


  »Das ist die alte Kämpfernatur!« Ein rasch puterrot im Gesicht anlaufender Gallus tätschelte Arius’ Schulter. »Bitte zeig uns ein bisschen mehr davon in der Arena. Du kannst es doch. Aber jetzt lass mich los, mein Lieber.«


  Arius gab nur ungern zu, dass Gallus recht hatte, aber Thea war für ihn als Gladiator nicht gut. Nicht, dass er ihr das jemals so sagen würde, aber er hatte jede Wildheit verloren. Zwar war ihm das Glück bisher noch hold gewesen. Und jedes Mal, wenn die Arenawächter wieder einen gefallenen Feind durch das Tor des Todes hinauszerrten, hatte er insgeheim denken können: Noch ein paar weitere Wochen mit Thea.


  »Ich wette, das sagst du zu allen deinen Geliebten«, neckte ihn Thea eines Nachts, als er ihr das sagte. »Noch ein paar Wochen mit Sulpicia, mit Cassandra, mit Lepida…« Sie kreischte belustigt auf, als er sie auf den Rücken drehte und sie zwischen seinen Armen gefangen hielt wie eine Katze eine Maus.


  »Keine vor dir«, flüsterte er ihr ins Ohr, »und keine nach dir.«


  »Keine vor mir?« Sie legte aufrichtig interessiert den Kopf schräg.


  Er zuckte mit den Schultern. Es hatte keinen Sinn, Thea von seinem inneren Dämon zu erzählen, und was dieser ihm einflüsterte, was ein Mann mit Frauen tun sollte. Thea und der Dämon gehörten ganz verschiedenen Welten an. Er fuhr ihr mit der Hand übers Gesicht und hatte keine Angst mehr davor, ihr weh zu tun.


  An manchen Abenden sang sie für ihn. Dann zog sie seinen Kopf auf ihren Schoß und strich ihm übers Haar, während sie Melodien aus Griechenland, Judäa und Brigantia summte. Ihre klangvolle, dunkle Stimme berührte ihn im tiefsten Inneren und durchdrang jede Faser seines Körpers, bis er einschlief, umhüllt von der zarten Magie ihrer Hände und ihrer Stimme. »Du Hexe«, sagte er zu ihr. »Deine Stimme wirkt wie ein Zauber.«


  Manchmal, wenn sie nebeneinander auf den Kissen lagen, die Hände ineinander verschränkt und still wie die Steinkreise der heiligen Stätten Brigantias, konnte sie sich gar nicht an ihm sattsehen. »Woran denkst du?«, fragte er dann, wenn er ihr forschend mit der Hand über die Wange, den Hals, das Haar fuhr, um sich jede Einzelheit genau einzuprägen. Dann schüttelte sie den Kopf, drückte ihren Körper fest an seinen, so dass nichts anderes zwischen sie passte, und dann schliefen sie ein, ineinander verschlungen wie Baumwurzeln. Wenn er dann wieder aufwachte, waren ihre Augen immer schon geöffnet, und ein Lächeln umspielte ihren Mund, das ihn vor Freude erschauern ließ.


  Manchmal erkundete sie auch die Narbenlandschaft auf seinem Körper: das unregelmäßige Muster der Peitschenhiebe auf seinem Rücken, die gezackten Narben von Verletzungen durch Steine an seinen Füßen, die scharf gezogenen Linien von Schwertklingen und Dreizacken an seinen Schultern. »Und diese Narbe hier?«, wollte sie dann wissen.


  »Da hat mir ein Sklaventreiber mit einem Knüppel den Ellbogen zerschmettert.«


  »Und die hier?«


  »Ein Messerkampf in der Subura.«


  »Und die?«


  »Gallus’ Tätowierung für seine Gladiatoren. Sollen gekreuzte Schwerter sein.«


  Thea schaute genauer hin. »Sieht eher aus wie gekreuzte Karotten.« Sie strich sanft über seine Tätowierung und die Narben, so dass er sich makellos und jung fühlte und auch nicht zu verbittert, um glücklich zu sein. Der Dämon in ihm kreischte vor Wut und zerrte heftig an seiner Kette, doch all das war in ganz weiter Ferne.


  THEA


  »Du hast einen Geliebten, nicht wahr?«, fragte Lepida eines Abends wie aus heiterem Himmel, als ich hinter ihr stand und ihr das Haar bürstete.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, aber ich hielt mit der silbernen Bürste nicht inne. »Was habt ihr gesagt, Herrin?«


  »Einen Geliebten, Thea. Einen Mann. Du weißt doch wohl, was das ist?« Oh, sie war wirklich schlechter Stimmung in diesem Winter. »Wer ist er?«


  »Er?«


  »Ach, jetzt sieh mich nicht so entgeistert an. Du weißt genau, wovon ich rede.« Im Spiegel sah ich, wie sie verärgert die Augen zusammenkniff. »Keine Geheimnisse zwischen Dienerin und Herrin!«


  Du musst ihr irgendeinen Brocken hinwerfen. »Woran merkt Ihr das?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


  »Das ist dir anzusehen. Du hängst deinen Träumen nach, wenn man dir etwas aufträgt, lächelst in deine Suppe. Und heute Mittag warst du für einen ganz gewöhnlichen Einkauf viel zu lange fort. Also– wer ist es?«


  »Ähm. Er ist…« Sie hatte wirklich einen verdammt scharfen Blick. Ich fuhr weiter mit der Bürste durch ihr langes schwarzes Haar und hätte es am liebsten ausgerissen. »Er hat eine Taverne. In der Subura.«


  »Ein Tavernenwirt im Armenviertel? Oh, Thea, besser konntest du es wohl nicht treffen? Und weiter?«


  »Er hat, ähm, schwarzes Haar. Stammt aus Brundisium. Hat eine Narbe auf dem Handrücken. Da hat ein Betrunkener mal das Messer gezogen.«


  Lepida lachte. »Und, will er dich heiraten? Nein, lass mich raten: Er ist schon verheiratet!«


  Ich nahm ihr Stichwort auf und murmelte: »Nun, sie ist die meiste Zeit nicht da. Die beiden vertragen sich nicht.«


  »Das kann ich mir denken. Zuerst ein Gladiator, dann ein Tavernenbesitzer. Ich hab ja schon immer gesagt, du hast keinen Geschmack, Thea. Aber…« Sie drehte sich abrupt um und blickte mich scharf an. »Heb mal deine Haare hoch. Mein Gott, da hast du ja einen verräterischen Fleck!«


  »Er mag es eben eher auf die grobe Art«, sagte ich auf Griechisch und setzte ein dümmliches Lächeln auf.


  Sie sah es, und ein säuerlicher Zug verzerrte ihren Mund. »Dann renn du nur wieder zu deinem Pöbel!«, fauchte sie und drehte sich wütend zum Spiegel um.


  Das war knapp, dachte ich, als ich die Bürste schließlich hinlegte. Aber vor Arius tat ich an diesem Abend alles mit einem Lachen ab. »Mach dir keine Sorgen, ich habe sie auf eine falsche Fährte gelockt. Vielleicht ist es ganz gut, dass sie es gemerkt hat. Wenn ich jetzt zu dir entwische, dann wird sie denken, ich laufe zu meinem Tavernenwirt.«


  »Nun, und wer ist er, dieser Wirt?«, wollte er drohend wissen und knabberte an meinem Ohrläppchen. »Kann ich ihm den Hals umdrehen?«


  Zwei Wochen später kämpfte er im Kolosseum. Gegen einen wahren Hünen von einem Trinovanter, ein Kampf auf Leben und Tod, zwischen zwei gleich starken Gegnern. Sie fochten und wälzten sich zwanzig Minuten im Sand. Ich konnte den Blick nicht abwenden, selbst wenn es mich das Leben gekostet hätte, aber Lepida war zu sehr mit ihrem Groll beschäftigt, um meine Angststarre zu bemerken.


  »Also wirklich, ich verstehe gar nicht, warum die alle so verrückt nach dem sind. Ist doch nichts weiter als ein hässlicher Klotz von einem Barbar.«


  »Der Pöbel verehrt ihn«, erwiderte Pollio geistesabwesend. »Und er kämpft großartig. Der Trinovanter ist vor ihm in die Knie gegangen…«


  Aber trotz der Unerschütterlichkeit, die Arius zur Schau stellte, als er durch das Tor des Lebens hinausstapfte, er war blutüberströmt und zu Tode erschöpft. Wie lange würde es noch dauern, bis er im Kampf fiele?


  Ich betete in jedem Tempel in Rom, besuchte Hexen, Astrologen und Wahrsager. Ich gab die Kupfermünzen aus, die ich beim Singen verdient hatte, und kaufte haufenweise Amulette. Ich wetzte mir die Knie ab und betete zu jedem Gott und jeder Göttin, von der ich je gehört hatte, auch zu denen, von denen ich noch nie gehört hatte. Arius lachte darüber, oder zumindest tat er so.


  »Ich dachte, du glaubst nur an einen Gott«, hielt er mir in einer langen Nacht vor.


  »Ja, aber mein Gott ist der Gott der Juden«, erwiderte ich und schmiegte mich unter der kratzigen Decke eng an Arius. »Mich wird er beschützen, weil ich dem auserwählten Volk entstamme, aber du wirst ihm gleichgültig sein.«


  »Mir ist er auch gleichgültig. Also sind wir quitt.« Arius strich mir mit der Hand über den Rücken, und ein genüsslicher Schauer durchlief mich.


  »Wie heißen denn deine Götter? Vielleicht kann ich zu denen beten.«


  Er stützte sich auf dem Ellbogen auf und sah mich mit einem Lächeln an, das seine sonst so steinerne Miene durchbrach. »Da ist Epona. Göttin der Pferde.«


  »Was kann sie im Kolosseum ausrichten?«


  »Oder vielleicht Artio?«


  »Wer ist das?«


  »Die Göttin des Waldes. Auch der Bären«, fügte er scherzhaft hinzu.


  »Nein, jetzt mal im Ernst.«


  »Dann gibt es noch Sataida. Die Göttin des Leidens.«


  »Schon besser. Ich werde ihr sagen, sie soll dich am Leben lassen und mir keinen Besuch abstatten.«


  »Würdest du denn trauern?« Sein Lächeln erstarb.


  Ich würde sterben.


  Aber das sprach ich nicht laut aus. Es hieße, Gott zu versuchen, denn er nimmt in den Herzen der Menschen nicht gern den zweiten Platz ein.


  


  »Arius?«, flüsterte ich in der Dunkelheit.


  Keine Antwort. Ich spürte seinen leisen Atem auf meiner nackten Schulter.


  Behutsam, um ihn nicht zu wecken, legte ich meine Stirn an seine muskulöse Brust und sagte leise und beschwörend in dem Hebräisch meiner Kindertage: »Arius, Arius, Arius, Arius. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe es, wie du die Narbe auf deinem Handrücken reibst, wenn du nervös bist. Ich liebe es, wie du das Schwert zu einem lebendigen Teil deines Körpers werden lässt. Ich liebe es, wie du mich fast mit den Blicken verschlingst, so als sähest du mich immer wieder zum ersten Mal. Ich liebe diese dunkle Seite in dir, auch wenn sie die ganze Welt töten will, und ich liebe deine weiche Seite, die das hinterher zutiefst bedauert. Ich liebe es, wie du lachst, als seiest du ganz überrascht, dass du überhaupt lachen kannst. Ich liebe es, wie du aus dem Tod einen Tanz machst. Ich liebe die Verwirrung in deinem Blick, wenn du bemerkst, dass du glücklich bist. Ich liebe dich so sehr, dass ich das bei Tageslicht nicht laut auszusprechen vermag. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


  Ich atmete den Duft seines Haares ein und strich ihm über die raue Haut. Ich nahm ihn ganz in mich auf. Und murmelte schließlich ein Gebet.


  »Gott schütze und bewahre dich.«


  Dann schlief ich ein.


  7. Kapitel


  THEA


  »Einer gegen sechs!« Lepida fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »Ich kann es kaum erwarten. Meine Güte, wann sind die da unten endlich mal mit ihren Zebras fertig, damit der spannende Teil kommt?«


  Meine Hände zitterten, als ich ihr Wein einschenkte. Wie von fern hörte ich die jubelnde Menge, das Peitschenknallen in der Arena, das Brüllen der Tiere. Es waren die Agonalien-Spiele zu Ehren des doppelgesichtigen Gottes Janus, die zu Beginn jeden neuen Jahres durchgeführt wurden. In der Arena tobte eine wilde Tierhatz, und Gruppen von Speerträgern machten gerade Jagd auf Zebras. Doch diese Tierhatz war nur der Auftakt für das große Ereignis des Tages: Arius der Barbar sollte gegen sechs Iberer kämpfen. Einer gegen sechs, begehrte ich innerlich auf. Einer gegen sechs!


  Diese Idee hatte Lepida ihrem Vater eingegeben. »Ich weiß, es ist gegen die Regeln«, hatte sie honigsüß gesagt. »Aber bedenke doch nur einmal, was für ein Kampf das wird! Die Zuschauer lieben es, wenn ein Gladiator auf verlorenem Posten steht.«


  »Kämpf sie nieder.« In der Nacht davor hatte ich das Gesicht meines Geliebten zwischen die Hände genommen, meine Stimme hatte verzweifelt geklungen, und ich schämte mich dafür. »Versprich mir, dass du am Leben bleibst. Versprich es!«


  Er hielt mich fest an sich gedrückt und liebte mich leidenschaftlich, aber er versprach mir nichts. Für so etwas war er zu klug. Und nach drei Monaten unseres Zusammenseins hätte auch ich klüger sein müssen, als ihn um so etwas zu bitten.


  »Thea, jetzt reich mir doch endlich den Wein herüber.«


  Mit klammen Fingern gab ich Lepida den Pokal. In der Arena unten hatte man die toten Tiere mittlerweile hinausgeschafft, und auch die Hinrichtungen zur Mittagszeit würden wohl bald vorüber sein. Man traf bereits Vorbereitungen für den Kampf zwischen Arius und den Iberern. Ich griff unter meiner Tunika nach dem Halsband, das ich mir am Morgen umgebunden hatte. Daran hingen ein Dutzend Talismane und Medaillons, die ich bei Astrologen, Hexen und Wahrsagern erstanden hatte.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich: »… zeigen wir euch… tapfere Kämpfer aus Lusitania… die IBERISCHEN WILDEN.«


  Und schon kamen sie unter dem tosenden Applaus der Menge in die Arena geschwärmt: Sechs drahtige, zu allem bereite Kämpfer; ihre Schwerter blitzten in der Sonne auf, und purpurfarbene Federbüsche wippten auf ihren Köpfen.


  So viele, mein Gott, sie waren so viele.


  »… und nun… aus dem wilden Brigantia… der unbesiegte Held… ARIUS DER BARBAR!«


  Man ließ ihn auf einem kleinen Podest kämpfen, um seinen Nachteil auszugleichen, und er sprang ruhig und gelassen darauf und hob seinen Schild. Ich dachte an Vercingetorix, den Unbesiegbaren, der dann doch seinem Namen nicht treu bleiben konnte und wie ein Tier in der Arena verendet war.


  Fanfarenstöße erklangen zum Kampfbeginn. Die Iberer stürmten gegen das Podest an, und die Menge ermutigte sie mit tosendem Beifall. Mir sank das Herz.


  Er mähte die ersten beiden nieder, als sie die Stufen zu dem Podest erklimmen wollten, aber zwei weitere versuchten es an den anderen Seiten und kreuzten ihre Klingen mit seiner.


  Die Menge hatte sich von den Sitzen erhoben und feuerte die Kämpfer an, und ich fiel ebenso in ihr Gebrüll mit ein. Früher hätte ich für die Iberer Mitleid empfunden, die ebenso verzweifelt um ihr Leben kämpften wie Arius, aber diesmal kannte meine Liebe kein Erbarmen, und ich wünschte ihnen nichts als den Tod. Arius hieb einem von ihnen den Schwertarm am Ellbogen ab, und inmitten all der Angst um sein Leben verspürte ich eine grimmige Freude über sein Können.


  Er wirbelte herum, teilte Hiebe aus, obwohl er auf dem kleinen Podest kaum Bewegungsfreiheit hatte. Die Menge setzte sich allmählich wieder, um Wetten abzuschließen, und gerade, als ich schon erleichtert aufatmen wollte, geschah es.


  Ein kleiner Fehler. Er duckte sich gerade unter dem wilden Hieb einer gebogenen Schwertklinge und verlor einen Augenblick den Tritt. Schwankte.


  Fiel hin.


  Nur wenig unterhalb von mir landete er auf dem Rücken, aber ich bekam mit, wie er verzweifelt nach Luft rang. Zwar hob er zur Abwehr sein Schwert, aber im Nu fielen die Iberer mit wütendem Triumphgeschrei über ihn her.


  Ich ließ die Weinkaraffe fallen und spürte, wie der Wein über meine Füße spritzte, als ich aufsprang, mich über die Marmorbrüstung beugte und aus Leibeskräften »MITTE« schrie, und jeder Römer im Umkreis von hundert Metern drehte sich zu mir um. »MITTE, MITTE, MITTE!« Lasst ihn leben, o Gott, verschont ihn!


  Und weil es ein schöner Nachmittag war, und der Barbar wirklich heldenhaft gekämpft hatte, schlossen sich viele meinem Ruf an. »Mitte! Mitte! Mitte!«


  Ich sah nur noch, wie ein blutüberströmter Arius sich wieder hochrappelte, dann gaben meine Beine unter mir nach, und ich sank zu Boden. Das Gebrüll der Massen dröhnte in meinem Kopf und etwas Kaltes, Granithartes in meinem Inneren zerbarst und schmolz wie Eis in der Sonne.


  »Thea? Thea, was ist bloß mit dir los?«


  Ich schlug verwirrt die Augen auf. Meine Herrin beugte sich über mich, ihr Gesicht blass und zornig.


  »Es tut mir leid, Herrin.«


  »So ein Geschrei in aller Öffentlichkeit– eine Sklavin erhebt niemals ihre Stimme, wenn sie nicht angesprochen wird.« Ihre spitze Sandale traf mich in die Seite. »Steh auf!«


  Ich zog mich an der Brüstung hoch. Das Blut in meinem Kopf rauschte so stark, dass ich Lepida nur verständnislos anblickte, als sie an meinem Halsband zog.


  »Was ist denn das? Talismane, Thea? Und gleich so viele? Was soll das?« Sie drehte ein Kupferamulett um, auf dem die lateinische Inschrift lautete: Zur Abwehr von Wunden von Waffen und Klingen. Und: Der Schutz des Kriegsgottes Mars bewahre dich vor gewaltsamem Tod. »Mein Gott, so heftig schlage ich dich doch wirklich nicht, Thea.«


  »Für meinen Tavernenwirt«, murmelte ich und versuchte mich zu sammeln. »Er hat sich zu den Legionären gemeldet– ich mache mir solche Sorgen um ihn…«


  Lepida ließ sich in ihre Kissen zurücksinken, während Arius unten in der Arena auf einen Speer gestützt heraushinkte. Nach einer Weile ließ sie uns wissen, sie habe Kopfschmerzen, es sei ihr zu kalt, und sie wünsche, sofort nach Hause zu gehen. Ich achtete nicht weiter auf ihre Klagen, denn mit meinen Gedanken war ich ganz bei Arius.


  Zu Hause half ich ihr aus dem Kleid und in ein Hausgewand, fächelte ihr zu, massierte ihr die Kopfhaut und konnte es kaum erwarten, dass sie mich endlich fortschickte. Dann rannte ich den ganzen Weg bis zur Via Martia. »Arius«, rief ich keuchend dem hübschen Sklavenjungen zu, der mir die Tür öffnete. »Arius.« Es war das Einzige, was ich denken konnte.


  »Tut mir leid, er ist nicht… warte!«


  Arius saß mit gesenktem Kopf im Krankenzimmer. Er war am ganzen Körper schmutzverkrustet und blutete aus einem halben Dutzend Wunden. Einen Lappen hielt er auf eine klaffende Wunde am Nacken gedrückt, während der Arzt der Gladiatorenschule sich an ihm zu schaffen machte und Gallus mit grimmigem Gesicht über einer Schreibtafel brütete. Die übrigen Gladiatoren sahen neugierig oder gar schadenfroh zu, wie man den besiegten Barbaren wieder zusammenflickte.


  Blind vor Tränen stürmte ich auf ihn zu. Er konnte mich nicht auf seine Arme zu sich hochheben– als er es versuchte, sah ich, wie sich sein Gesicht schmerzhaft verzerrte–, aber er brachte mich dennoch in seine kleine, unbeleuchtete Zelle. Dort hielt er mich ganz fest in den Armen, wiegte mich sanft in der Kälte und Dunkelheit, und ich klammerte mich schluchzend an ihn, obwohl ich mir geschworen hatte, meinen Gefühlen ihm gegenüber nie so zügellos freien Lauf zu lassen.


  »Wie geht es dir?«, murmelte ich schließlich, an seine Brust geschmiegt.


  »Ganz gut. Sind nur ein paar Schrammen.«


  »Lügner.« Ich nahm seine Hand in meine, küsste die beiden geschienten Finger, fuhr ihm mit den Handflächen über die dunkelroten Blutergüsse an seinen Armen und Schultern und spürte, wie er zusammenzuckte, als ich ihn an der Seite berührte, wo die Rippen gebrochen waren. »Was wird Gallus jetzt tun?«


  »Mich wieder in die Arena schicken. Um zu beweisen, dass ich meine Kampfeslust nicht verloren habe.«


  »Aber du hast deine Kampfeslust wirklich verloren. Das ist meine Schuld. Ich stimme dich milde.«


  »Lass es gut sein, Thea.«


  Ein verzweifelter Schrei entrang sich meiner Brust. »Ich werde dich verlieren, und du sagst mir, ich solle es GUT SEIN LASSEN?«


  »Nein.« Er umschlang mich leidenschaftlich und zog meinen Kopf an seine Schulter. »Ich werde leben. Ich bekomme ein rudius.«


  »Aber es ist schon Jahre her, dass der Kaiser einem Gladiator das rudius gewährt hat…«


  »Mir wird er es gewähren. Ich werde ihm einen Kampf bieten, wie er ihn seiner Lebtag noch nicht gesehen hat. Dann gehen wir fort. Fort aus Rom…«


  »Aber ich bin eine Sklavin. Ich kann nicht mit dir gehen.«


  »Ich kaufe dich frei.« Seine Stimme drang nur leise an mein Ohr. »Dazu reichen meine Preisgelder dreimal aus. Und dann suchen wir uns einen Hügel in Brigantia…«


  Wie lange er wohl beruhigend auf mich einsprach, mir von dem Haus erzählte, das wir zusammen bauen würden, von den Kindern, die wir großziehen, und von der kühlen, klaren Luft, die wir atmen würden? Ich weiß es nicht. Aber ich hatte ihn noch nie so lange an einem Stück reden gehört, und aus dem rauen Tonfall seiner Stimme hörte ich zum ersten Mal die Sprachmelodie seiner Muttersprache heraus. Ich wünschte mir das alles so sehr: die grünen Hügel, das halbe Dutzend rothaariger Kinder, die frische, reine Luft Brigantias, die noch kein Römer je geatmet hatte. Und ich sehnte mich danach, mit Arius zusammen zu sein. Auch mit Arius als altem Mann mit grauen Haaren– und ohne frische Narben.


  »Halt mich fest«, flüsterte ich, und seine Arme legten sich um meine Taille und hielten mich umschlungen, bis die Nacht hereinbrach.


  


  »Beeil dich, Thea. Wir müssen noch so viel erledigen.« Lepida klopfte an die Seite der Sänfte und herrschte die Träger in strengem Ton an: »Zum Forum Romanum.«


  Die Träger, sechs vom Aussehen her zueinander passende Gallier, hoben die Sänfte auf ihre Schultern und machten sich auf den Weg durch das morgendliche Gedränge. Ich versuchte mit der Sänfte Schritt zu halten und summte leise vor mich hin.


  Er wird mich freikaufen. Ich werde frei sein. Die frischesten Schnittnarben an meinen Handgelenken waren mittlerweile bereits zu zartrosa Linien verblasst, und ich fühlte mich glücklich. Daher war ich mir gar nicht bewusst, dass ich beim Gehen vor mich hin sang, bis Lepida ihren Kopf aus der Sänfte streckte und mich wütend anfuhr.


  »Hör endlich mit diesem Gesinge auf, Thea.« Sie pochte von innen an die Sänfte, und die Träger setzten ihre Last auf dem Boden ab. Lepida schlug den smaragdgrünen Vorhang zurück und ließ den Blick aus ihren blauen Augen über die Menge auf dem Forum schweifen. »Wo bleibt er denn nur?«


  »Wollt Ihr Euch mit jemandem treffen, Herrin?«, fragte ich. Vielleicht mit einem attraktiven jungen Ädil oder einem schmucken Tribun? Ja, das war ihr zuzutrauen, sich am helllichten Tag mitten auf dem Forum mit einem Mann zu treffen, jetzt wo ihre Heirat mit Marcus Norbanus gerade einmal ein paar Wochen her war.


  Sie schickte mich fort, um ein Tütchen kandierter Früchte von einem Händler vor dem Jupitertempel zu erstehen, und auf dem Weg dorthin stellte ich mir glückselig vor, wie Arius wohl gerade mit Gallus verhandelte und ihn zu überreden versuchte, mich zu kaufen. Gallus würde natürlich jammern und stöhnen, aber andererseits musste er ja auch seinen besten Kämpfer bei Laune halten…


  Als ich zurückkehrte, war meine Herrin in ein Gespräch vertieft– mit einem Mann natürlich. Aber es war mitnichten ein schöner Ädil oder schmucker Tribun, sondern ein glatzköpfiger Kerl mittleren Alters in einer Toga aus grobem Tuch. Also ging es wohl eher um Geschäfte und nicht ums Vergnügen. Ich machte einen Knicks und übergab ihr die kandierten Früchte.


  Zu meiner Verblüffung legte der glatzköpfige Mann auf einmal seinen Arm um meine Taille und drückte mich an sich.


  »Diese hier?«, fragte er Lepida in harschem Ton. »Ist ja nicht gerade eine Schönheit.«


  »Das nicht, aber sie hat einen kräftigen Rücken. Und das ist für die Arbeit, die sie tun soll, ja wohl wichtiger?«


  Entsetzt blickte ich Lepida an. »Herrin?«


  Sie nahm sich wählerisch ein paar von den kandierten Früchten und sagte, noch immer an den kahlköpfigen Mann gewandt: »Außerdem kann sie lesen und schreiben. Auf Griechisch und Latein.«


  »Dafür zahle ich keinen Aufpreis, Domina. Bei einer Hure spielt das keine Rolle. Wie alt ist sie?«


  »Fünfzehn. Aber schon erfahren, das kann ich Euch versichern.«


  »Nein!«, entfuhr es mir entsetzt. »Herrin, ich habe Euch immer treu gedient. Was auch immer ich getan haben mag, ich werde es nicht wieder tun, das verspreche ich. Was habe ich denn nur verbrochen?«


  Lepidas kühler Ton ließ mich verstummen. »Wenn sonst keine anderen Männer kamen, war sie den Gladiatoren auch ohne Bezahlung zu Diensten. Ihr versteht, warum ich sie loswerden muss.«


  »Das mag ja sein.« Ein wissender Blick traf mich. »Aber Ihr könnt nicht einfach frei über sie verfügen, Domina. Sie ist Eigentum Eures Vaters, nicht das Eure.«


  »Mein Vater mischt sich da nicht ein. Außerdem mache ich Euch einen sehr guten Preis. Sagen wir zweitausend Sesterzen?«


  »Abgemacht.« Er drückte meiner Herrin einen Beutel in die zuckerverklebte Hand.


  Ich wirbelte herum und rannte los– geradewegs in den eisernen Griff eines von Lepidas Sänftenträgern, der mir den Arm auf den Rücken drehte und mich zu Boden warf.


  »Nein! Nein, nein, nein…!«


  »Passt auf mit ihr.« Lepida steckte den Beutel mit dem Geld ein, mit dem mein Leben seinen Besitzer gewechselt hatte. »Das ist ein ganz durchtriebenes Luder.«


  »Ach, mit solchen habe ich jahrelange Erfahrung.« Er schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. »Ruhe jetzt, Mädchen, oder ich lasse dich auspeitschen. Verstanden?«


  Arius. Arius, wo bist du?


  Er war nur ein paar Straßen weiter, in seiner Kammer in der Via Martia. Und träumte von unseren grünen Hügeln.


  »Ihr werdet sie doch nicht etwa hier in der Stadt verkaufen?«, hörte ich Lepida noch sagen. »Ich möchte hier in Rom nicht mehr von ihr behelligt werden.«


  Nein. Nein. Er wird kommen. Arius wird kommen und sie alle töten– er hat es mir versprochen…


  »Nein, meine Geschäfte mache ich unten im Süden, Domina. In Ostia, Brundisium, den Hafenstädten. Dort zahlen die Freudenhäuser gute Preise für Huren aus Rom.«


  »Dann ist es gut.« Zum ersten Mal würdigte mich Lepida eines Blickes. »Nun, Thea. Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht dulde. Einfach aus dem Haus zu schleichen und dich mit Gladiatoren zu vergnügen…«


  »Ihr habt mir nachspioniert«, erwiderte ich mit rauer Stimme.


  »Wohl kaum. Ich habe vor ein paar Abenden einfach nur aus dem Fenster geschaut, denn ich wollte wissen, ob du schon von deinen geheimnisvollen nächtlichen Ausflügen zurück wärest. Und dann habe ich dich unten gesehen. So eine leidenschaftliche Abschiedsszene. Aber ich hatte natürlich auch schon vorher Verdacht geschöpft. Besonders nach dieser herzzerreißenden Szene im Kolosseum. Und als ich dann noch deine ganzen Amulette sah… nicht gerade klug, meine Liebe.«


  Der Gallier, der mir den Arm auf den Rücken gedreht hatte, lockerte kurz seinen Griff, und ich nutzte die Gelegenheit und verpasste meiner früheren Herrin eine heftige Ohrfeige quer übers Gesicht. Doch sofort packte mich die Hand des glatzköpfigen Mannes am Haar und riss meinen Kopf so heftig nach hinten, dass mir die Tränen in die Augen schossen. »Ihr habt mir ja gar nicht gesagt, dass sie so ein hinterhältiges Biest ist«, sagte er vorwurfsvoll zu Lepida.


  Lepida ging gar nicht erst auf seinen Einwand ein und stieg zurück in ihre Sänfte, doch mein Handabdruck stach leuchtend rot auf ihrem Gesicht hervor. Ich sah hoch, wie sie ihren kleinen goldenen Handspiegel herauszog und gleichmütig ihr Gesicht betrachtete. Dann wurden die seidenen Vorhänge der Sänfte geschlossen und verbargen sie vor unserem Blick.


  »Los, steh auf, Mädchen«, herrschte mich der Glatzkopf an. »Verstehst du mich?«


  Ostia. Brundisium. Freudenhäuser in Hafenstädten, ungewaschene Männer. Vor nur sechs Stunden hatte ich noch in Arius Armen gelegen und davon geträumt, dass mir nie wieder etwas Schlimmes widerfahren würde.


  Ich machte einen weiteren verzweifelten Fluchtversuch in die Via Martia, wurde aber wiederum gewaltsam niedergerungen. Ich weinte und flehte, und der Straßenstaub drang mir in den Mund. Um mich herum auf dem Pflaster sah ich überall Füße in Sandalen, und wie ich so dalag, machte sich eine Gruppe Tribunen über mich lustig, Frauen rafften ihre Röcke, wenn sie mir auswichen, und auch die Sklaven wandten den Blick ab, damit ich ihnen kein Unglück brachte. Mein neuer Besitzer ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  »Legt ihr Ketten an«, befahl er dem großen Diener, der ihm auf Schritt und Tritt folgte. Meine vernarbten Handgelenke wurden in Eisen gelegt. Ich wandte das Gesicht ab und heulte, das Gesicht in den Boden gepresst, wie ein verendendes Tier.


  


  »Ich soll sie kaufen?« Gallus schwieg einen Augenblick und hob den Griffel von seinen Ausgabenlisten. »Mein Lieber, du brauchst sie doch gar nicht zu besitzen. Du bekommst doch schließlich auch so schon von ihr, was du willst, nicht wahr? Warum soll man eine Kuh kaufen, wenn sie…«


  »Meine Preisgelder würden dreimal dazu ausreichen.«


  »Deine Preisgelder? Mein Lieber, und wer erledigt denn hier eigentlich alles für dich, die ganze Planung deiner Kämpfe, und wer stellt sicher, dass du weiter so gut im Geschäft bist?«


  »Und wer erledigt das Sterben?«


  »Aber du bist ja noch nicht tot, oder?« Gallus klopfte sich mit seinen feisten Fingern auf seine rötelgeschminkte Wange. »Nun ja, ich gebe zu, in letzter Zeit warst du ja in der Tat richtig brav. Vermutlich hast du dir wirklich eine Belohnung verdient. Gewinn du erst einmal deinen nächsten Kampf, dann sehe ich zu, was sich machen lässt.«


  »Abgemacht.«


  An diesem Abend wartete Arius wieder bei ihrer verabredeten Stelle am Garteneingang, aber Thea kam nicht. Nun ja, sie schaffte es nicht immer, diesem Frettchen von einer Herrin zu entkommen. Sein Nachtlager erschien ihm einsam ohne sie. Er vermisste die Wärme ihres Körpers, ihre Finger, die sich mit seinen verschränkten. Er lächelte glücklich vor sich hin, denn die Nähe zu ihr fühlte sich nicht mehr ungewohnt an.


  Am nächsten Nachmittag übte er sich wie gewohnt mit seinem Fechtlehrer im Schwertkampf, dann setzte er sich an den Rand, um den Anfängern beim Hauen und Stechen zuzusehen.


  »Barbar«, rief ihm aus dem Schatten heraus plötzlich einer von Gallus’ hübschen Sklavenjungen zu. »Eure Verehrerin ist da.«


  Arius trieb sein Übungsschwert mit der Spitze tief in den Sand und eilte durch den Gang. Er stieß die Tür zu seiner kleinen Kammer auf und lächelte in der sicheren Erwartung, sie dort am schmalen Fenster stehen zu sehen, den Umhang noch über den Kopf gezogen. »Thea, da bist du ja…«


  Doch dann schreckte er zurück.


  »Tut mir leid«, sagte Lepida Pollia. Sie wandte sich um und schlug den Umhang nach hinten. »Thea konnte nicht kommen.«


  Er wich instinktiv einen Schritt zurück, so als wäre auf dem Weg vor ihm eine Natter aufgetaucht.


  »Begrüßt man so etwa eine alte Freundin?« Lepida schüttelte mit graziöser Geste ihren Umhang ab, und stand in einem jadegrünen Kleid mit einem Perlencollier vor ihm. »Wir waren doch so gute Freunde, Arius. Ich erinnere mich da an ein bestimmtes Festmahl im Hause meines Vaters, als du sehr freundlich…«


  »Wo ist Thea?« Die Worte brachen heiser aus ihm heraus.


  »Nun, sie ist fort.« Lepida setzte sich auf den Bettrand und legte den Kopf schräg wie ein neugieriger Vogel. »Endgültig fort, mein lieber Arius.«


  Ihre Stimme fuhr ihm in die Magengrube wie eine eiskalte Faust. »Was meint Ihr damit?«


  »Mein Vater hat sie verkauft. Ein Sklavenhändler hat sie aus der Stadt gebracht– nun, ich denke, das war gestern Morgen.«


  Ein Sklavenhändler. »Wohin gebracht?«


  »Woher soll ich das wissen?« Lepida betrachtete ihre Fingernägel. »Ich kümmere mich nicht darum, was mit den Sklaven passiert.«


  Der Raum um ihn herum begann sich zu drehen, und alles war auf einmal in ein gleißendes Licht getaucht. Genau so, als hätte ihm jemand mit einem Schildknauf gegen den Kopf geschlagen.


  »… ich weiß natürlich, dass du sie sehr gerne hattest«, plauderte Lepida weiter, »aber sie war deiner nicht wert. Wirklich nicht. Sie hat für jeden Mann im Haus die Beine breitgemacht.«


  Thea. Thea mit ihren halb geschlossenen Augen, wenn sie sang. Thea, wie sie mit ihm nachts auf ihrem gemeinsamen Lager scherzte. Thea, wie sie ihn in einem dunklen Gang küsste und ihm zeigte, wie schön es war, zärtlich zu sein. Thea.


  »Ich war wirklich ziemlich erzürnt, dass du ihr vor mir den Vorzug gegeben hast, musst du wissen.« Lepidas weiche, kleine Hand berührte seinen Arm und streichelte ihn. »Aber ich glaube, du könntest mich schon dazu verführen, dir zu verzeihen. Bis du in verführerischer Stimmung, Arius?«


  Thea. Thea. Thea.


  Er streckte die Hand aus und legte sie um Lepidas Gesicht. Ihre blauen Augen funkelten, und sie biss ihn spielerisch in den Daumen.


  »Du… schreckliche… Hexe«, stieß er hervor. Er packte mit der Hand ihr Haar und schleuderte sie gegen die Wand.


  Sie taumelte, und bevor sie noch einen Finger rühren konnte, hatte er sich ein Messer vom Nachttisch geschnappt und sie aufs Bett geworfen.


  »Wo ist Thea?« Sie spürte die Klinge an ihrem glatten weißen Hals. »Wo?«


  Lepida rang nach Luft, um zu schreien, doch er drückte ihr mit seiner harten Hand den Mund zu. Sie versenkte ihre kleinen, scharfen Zähne in sein Fleisch, aber jetzt nicht mehr in spielerischer Manier, und in seinem Kopf dröhnte das Rauschen seines Bluts, der Dämon in ihm war zurückgekehrt, und er fühlte rein gar nichts.


  »Ich schneide dich in Scheiben wie einen Braten«, flüsterte er ihr heiser zu. »Wo ist sie?« Mit dem Messer fuhr er durch ihre hoch aufgetürmte Haarpracht und schnitt ihr eine Locke ab. »Ich schere dich kahl wie eine Aussätzige. Wo ist sie?«


  Unter seiner Hand spuckte sie Gift und Galle, und ihre blauen Augen funkelten ihn hasserfüllt an.


  Er schnitt ihr eine weitere Handvoll Haar ab. »Wo ist sie?«


  »In einem Freudenhaus, da wo sie hingehört!«, keuchte Lepida, als er seine Hand wegzog. »In einem Hurenhaus irgendwo im Römischen Reich, dort, wo Barbaren für ihre Weiber bezahlen.«


  Ein weiteres Büschel ihres seidigen schwarzen Haares fiel auf den Boden. »Wo?«


  »Woher soll ich denn das wissen? Und warum sollte es mich kümmern? Sie ist meilenweit weg, so viel ist sicher, vielleicht in Ostia oder Brundisium– und sie ist dort jedem groben Kerl zu Diensten, und du wirst sie niemals wiedersehen.«


  Eine weitere Explosion von weißem Licht vernebelte seinen Blick, und Lepida Pollia schrie immer wieder auf, während er ihr das Haar büschelweise abschnitt. Ihr Collier zerriss, und die Perlen rollten leise klackernd auf einen umgedrehten Schild. Erst fünf von Gallus’ Schergen schafften es, Arius’ Hände von ihrem Hals zu lösen.


  »Edle Lepida!«, jammerte Gallus. »Das tut mir wirklich aufrichtig leid– ich werde die strengste Bestrafung anordnen…«


  Sie schob ihn nur beiseite. Wie hässlich sie jetzt war, dachte sich Arius, ihr Gesicht ganz rotfleckig vor Zorn und ihr Haar bis auf eine Länge von zwei Fingerbreit geschoren. Er sah ihren geöffneten Mund, der giftige Bemerkungen ausspuckte, aber an seine Ohren drang nichts davon. Selbst als man sie, noch immer Racheschwüre kreischend, hinausschaffte und Gallus Arius von seinen Schergen überwältigen ließ, hörte Arius kein Wort.


  


  Im folgenden Monat kämpfte Arius im Kolosseum gegen drei Gladiatoren aus Nubien, und das war ein Kampf, den keiner je vergessen würde. Dem ersten stieß er seine Schwertklinge durch das Ohr, rammte dann seinen Schwertknauf in den Schädel des zweiten, und als der dritte sein Schwert fallen ließ und um Gnade flehte, krümmte er seine Hände zu Klauen und riss dem Mann mit bloßen Händen die Kehle auf.


  Der begeisterte Plebs trug ihn an diesem Abend auf den Schultern durch die Straßen; er zerbrach Fenster, Weinkrüge, schlug Köpfe ein und führte sich auf dem Forum auf wie ein Berserker. Er hievte ein ganzes Weinfass über seinen Kopf, um daraus zu trinken, zerschmetterte einem Betrunkenen den Kiefer, weil der ihm auf den Fuß getreten war, und als ihm eine Hure den Arm um den Nacken schlang und ihn küssen wollte, erwiderte er ihren Kuss so heftig, dass er ihr Blut aus dem Mund saugte. Erst in der winterlich kühlen Morgendämmerung taumelte er zurück in die Via Martia. In seinem Schädel spürte er ein Stechen wie von tausend Nadeln, und seine Tunika war blutbefleckt.


  »Da bist du also wieder«, bemerkte Gallus kühl.»Ich hätte dir den Kopf einschlagen lassen sollen wie einem tollwütigen Hund.«


  Arius stand schwankend, aber unbeeindruckt vor ihm.


  »Allerdings können wir uns glücklich schätzen, mein Lieber, und das aus zwei Gründen. Erstens hat die edle Lepida Pollia davon Abstand genommen, ihrem Vater über dein abscheuliches Betragen zu berichten«, fuhr Gallus fort. »Und zweitens hat der Statthalter der Iberer uns das hier übersandt, als Belohnung für einen großartigen Kampf.« Er hielt einen schweren Beutel in die Höhe. »Sorg dafür, dass solche Beutel weiter hier eintreffen, Gladiator, dann behalte ich dich. Hast du gehört, Junge?«


  Sein letzter Satz wurde von wildem Tiergejaule und wütendem Knurren übertönt. »Hunde«, meinte Arius torkelnd. »Die töten irgendwas.«


  »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Komm her!«


  Doch mit unsicheren Schritten taumelte Arius durch das wütende Knäuel kämpfender Hunde. Als er sie jedoch aus dem Weg stieß, begannen sie zu japsen und flohen zähnefletschend. Alle bis auf den einen, über den die Meute hergefallen war: eine kleine graue Hündin mit seidenweichem Fell, das über und über mit Bisswunden bedeckt war, und ein Bein hing vollkommen zermalmt an ihr herunter. Arius ließ sich auf ein Knie nieder und hob einen Stein auf, um dem Tier den Schädel einzuschlagen.


  Doch die Hündin hatte riesige Augen, die flehentlich zu ihm aufblickten. Dunkle, verzweifelte Augen.


  Er ließ den Stein fallen und hob sie hoch; dabei achtete er darauf, das schwerverletzte Bein nicht zu berühren.


  »Kein Ungeziefer hier in meiner Kaserne!« Gallus zog seine Tunika enger um sich, als Arius an ihm vorbeiging. »Der ist wahrscheinlich krank und völlig verlaust.«


  Arius knallte die Tür hinter sich zu, legte die Hündin auf sein Lager und blickte sie einen Moment starr an. »Morgen bist du sicher tot.«


  Überrascht spürte er, dass der Hund schwach an seinem ausgestreckten Finger zu nagen begann. Nutzloses kleines Vieh. Es wäre ein Akt der Barmherzigkeit, ihm den Hals umzudrehen. Dennoch holte er einige Essensreste aus der Küche und redete dem Tier gut zu, etwas zu fressen.


  »Thea«, sagte er und seine Stimme hallte laut in der stillen Kammer. »Soll ich dich so nennen?«


  Die Hündin schreckte beim Klang seiner Stimme zusammen, und ihr dünnes, seidiges Fell zitterte in dem kalten Raum.


  »Nein. Viel zu ängstlich für eine Thea. Sie hatte keine Angst. Vor gar nichts.«


  Außer in jener Nacht, nach seiner ersten Niederlage in einem Kampf, als sie verzweifelt– ihre Augen wie zwei große, dunkle Löcher, die ihr ins Gesicht gebrannt schienen– zu ihm in die Gladiatorenkaserne gekommen war und in seinen Armen geschluchzt hatte, sie könnte es niemals ertragen, ihn zu verlieren…


  »Kein Name also. Verdienst keinen Namen… du stirbst sowieso…«


  Der namenlose Hund nagte an einer Ecke seines Kissens, und Arius vergrub sein Gesicht in den Decken und weinte.


  THEA


  Ich schnitt mir mit dem Messer ins Handgelenk und sah zu, wie das Blut aus der Vene tropfte. Hier gab es keine blaue Schale mehr, nur einen schlichten Kupferkessel, und meine Handgelenke waren wie von einem Gitter mit frischen Narben bedeckt. Meine Tage durchlebte ich wie eine Schlafwandlerin.


  »Thea!« Der befehlende Ton meines Kupplers. »Thea, komm sofort herunter!«


  Ich verband mir schnell das Handgelenk, stand auf, strich mir das dunkle Gewand und die safrangelbe Perücke glatt, die mich als gewöhnliche Hure kennzeichneten. Beides trug ich seit zwei Monaten. Ich roch wie hundert ungewaschene Männer: Matrosen, Galeerensklaven, Tavernenwirte. In Brundisium, über zweihundert Meilen von Rom entfernt, gab es genügend solcher Kunden.


  »Thea!«


  Ich schwankte, als ich die baufällige Treppe hinunterging, aber das kam nicht von meinem Aderlass. Ich ließ derzeit immer nur einen oder zwei Tropfen Blut fließen. Und das, obwohl ich meine Handgelenke am liebsten bis auf den Knochen verletzen würde. In meinem Inneren wuchs seit jener paar gestohlenen Stunden in der kalten Kammer der Gladiatorenschule, die mir einstmals wie der Himmel auf Erden erschienen war, ein kleines, grimmig entschlossenes Etwas heran– Arius’ Kind. Zunächst war ich entsetzt gewesen– aber immer, wenn das Messer noch über der frischen Schnittwunde schwebte und ich einen rasch hervorquellenden Blutstropfen hervorströmen ließ, dann erstarrte mir die Hand, da auch das Kind verlorenginge, wenn ich zu stark blutete. Ein Kind in diesem Leben zur Welt bringen? Das fragte ich mich verzweifelt. Ein Mädchen, zur Hure bestimmt wie ihre Mutter? Einen Jungen, der in der Arena sterben würde wie sein Vater?


  Aber ich konnte es nicht töten. Selbst wenn ich es wollte, ich glaubte nicht, dass es sterben würde.


  Kein Kind von Arius dem Barbaren würde sich von einem bisschen Blut abschrecken lassen.


  TEIL ZWEI


  JULIA


  Im Tempel der Vesta


  Gaius ist tot. Hingerichtet wegen Hochverrats. Mein Ehemann, mein Vetter. Tot.


  Ich musste der Hinrichtung beiwohnen. Seine Augen blickten mich anklagend an, als die Wachen ihn abholten. Er ist tot. Ich bin allein.


  »Neue Rubine, edle Julia?«, fragt Marcus bei seinem nächsten Besuch.


  »Ein Geschenk.« Sie schlingen sich um meinen Hals wie eine Henkersschlinge aus leuchtend roten Flammen. »Von meinem Onkel.« Er sieht mich gern in Rot. Nicht in Grün. »Meine Frau trägt grün«, sagte er einmal. »Und ich hasse sie. Du solltest Rot tragen.«


  »Der Schmuck ist seine Art von Entschuldigung«, meint Marcus ruhig. »Er will Gaius’ Verfehlungen nicht auch Euch anlasten.«


  »Verfehlungen? Welche Verfehlungen?« Meine Stimme klingt schrill. Die Worte sprudeln aus mir heraus, ein ganzer Schwall. Aber wenn ich ihm von den Stimmen in den Schatten und den Augen in den Ecken erzähle, dann sieht mich Marcus bekümmert an, zieht mich auf eine Marmorbank im Atrium und beginnt über unverfänglichere Themen zu sprechen. Seine Anwesenheit war ein großer Trost für mich. Manchmal erinnert er mich an meinen Vater.


  »Trauere um Gaius«, rät mir Marcus. »Für Eure Trauer wird Euch keiner bestrafen.«


  Gaius hat sich mit mir nie wohl gefühlt. Nach der ersten oder zweiten Woche schlief er in seinem eigenen Bett, und wir trafen uns nur zum Abendessen. Oft sah er mich merkwürdig an, und dann wurde mir bewusst, dass ich wieder vor mich hin gemurmelt und an den Fingernägeln gekaut hatte, bis sie bluteten. Er war verärgert, als ich mich weigerte, in seinem üppig dekorierten Triclinium mit den vergoldeten Tierreliefs an den Wänden zu speisen. »Ich sehe ihre Augen«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Sie beobachten mich.«


  »Bei den Göttern, Julia!«


  Aber ich habe schon immer Augen gesehen. Vor allem die Augen meines Onkels. Er sagt mir, ich soll ihn Onkel nennen und nicht Herrn und Gott. »Selbst ein Herr und Gott muss jemanden haben, der keine Angst vor ihm hat.«


  Ich habe dennoch Angst. Und er ist der Herr und Gott, zumindest in meiner Welt.


  »Wie Schiefer«, sage ich sinnierend zu Marcus. »Seine Augen sind grau wie Schiefer.«


  Wieder sieht er mich bekümmert an. »Geht es Euch… gut, edle Julia?«


  Vesta, heilige Mutter, Göttin des Herdfeuers und des Heims. Wie ich doch Eure Vestalinnen beneide, die in ihren weißen Gewändern durch den Tempel huschen, unberührt von Männern, bei Todesstrafe. Ich wäre gerne eine Vestalin geworden. Hier im Tempel bin ich immer sicher und sehe gar keine Augen.


  Vesta, beschütze mich. Ich habe in niemanden Vertrauen außer in Euch.


  8. Kapitel


  LEPIDA


  88 n. Chr.


  Nicht einmal meine neuen Perlen boten mir Trost.


  »Raus mit dir!«, schrie ich und warf eine Parfümflasche nach Iris. »Ich kann dein dummes Gesicht nicht mehr ertragen!«


  »Lepida?« Das vertraute Klopfen an meiner Tür. »Ich habe ein Poltern gehört.«


  »Ach, Iris hat nur eine Parfümflasche runtergeworfen.« Ich setzte mein gewinnendstes Lächeln auf.


  Mein Ehemann betrat den Raum und küsste mich zur Begrüßung auf die Wange. In meinem schönen, ganz in Blau und Silber gehaltenen Schlafgemach wirkte er hässlich und unpassend und roch, wie üblich, nach Tinte. »Hast du dich wieder in deiner Bibliothek verkrochen, Marcus?«


  »Ich kann einfach Ciceros De oratore nicht fi nden. Aber eigentlich bereitet mir das Durchforsten der Regale auch großes Vergnügen.«


  Ein schönes Vergnügen! Lepida Pollia, eine der schönsten Römerinnen, verheiratet mit einem Mann, dem die Suche nach verstaubten Schriftrollen großes Vergnügen bereitet. »Wie schön für dich«, murmelte ich.


  »Und du?« Er sah mich forschend an. »Hast du dich den Tag über gut amüsiert?«


  »Ich hab noch nicht mal die Hälfte meiner Sachen ausgepackt. Und was die Stadt hier anbelangt…« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun, Brundisium ist zwar vielleicht nicht Rom, aber ich werde hier schon eine Beschäftigung finden. Im Theater wird Phaedra neu aufgeführt. Ach, und dann habe ich mir diese Perlen gekauft, sie waren so hübsch, dass ich nicht widerstehen konnte.« Ich lächelte ihn treuherzig an.


  »Kauf, was dein Herz begehrt«, meinte er lächelnd. »Ich hab dir doch gesagt, die Ruhe hier würde dir guttun. Paulinus kommt heute mit ein paar Freunden zum Abendessen«, fuhr er fort. »Das bringt uns ein wenig Abwechslung, nicht wahr?«


  Ein wenig Abwechslung. Marcus’ stets ernsthafter Sohn Paulinus und ein paar alte Männer, die endlos über die Res publica politisierten. »Natürlich freue ich mich darauf, Marcus. Ich gebe dem Koch die Anweisung, diesen Hirschbraten mit zerstoßenem Rosmarin zuzubereiten, den Paulinus so gerne mag.«


  »Ich hab Paulinus gebeten, etwas früher zu kommen. Sabina liebt seine Gutenachtgeschichten.«


  »Ihr beide verwöhnt sie viel zu sehr«, schalt ich ihn. »Dafür hat sie schließlich ihre Kinderfrau.«


  Er küsste mich nochmals auf die Wange– schrecklich, schon wieder dieser Tintengestank– und hinkte schweigend hinaus.


  Ich wartete, bis er außer Hörweite war, dann schleuderte ich eine weitere Parfümflasche krachend gegen die Tür. Ich hasse Marcus! Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn!


  


  Paulinus Norbanus senkte sofort das Schwert, als sein Gegner strauchelte. »Alles in Ordnung, Verus? Hab ich dich…?«


  »Ha!« Triumphierend richtete sich Verus abrupt auf und setzte Paulinus seine Schwertspitze an die Kehle. »Wusste ich’s doch, dass du darauf reinfällst. Gibst du dich jetzt geschlagen?«


  »Ich gebe mich geschlagen.«


  Sie steckten beide ihre Schwerter in die Scheide zurück und schlenderten von den überhitzten Fechtkampfhallen hinüber zu den Baracken der Prätorianer, wo die Bäder lagen. Dort legten sie ihre verschwitzten Tuniken ab und ruhten sich im heißen Dampfbad des laconicums aus. Verus griff durch die Dampfschwaden hindurch nach einem Weinkrug. »Gehst du heute Abend zu Marcellus’ Festgelage?«


  »Ich kann nicht.« Paulinus wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Hast wohl etwas Besseres vor?« Verus lächelte wissend. »Vielleicht ein vertrauliches Abendessen zu zweit?«


  »Nichts von alledem.«


  »Ach, jetzt komm schon. Ist es diese Sängerin, für die du so schwärmst… Antonia?«


  »Athena. Aber mit der treffe ich mich heute nicht. Mein Vater ist in der Stadt, du Esel.«


  »Dein Vater, wirklich? Hätte gar nicht gedacht, dass der auch mal eine Senatssitzung ausfallen lässt.«


  »Du hast aber auch in der Tat keine Ahnung! Im Senat ist derzeit Sommerpause. So wie in der Schule.« Paulinus winkte den Badewärter fort, der ihn einölen und massieren wollte. Er war der strikten Ansicht, als Soldat sollte man seine Körperpflege selbst durchführen.


  »Dann könnte ich ja vielleicht deiner Sängerin einen Besuch abstatten. Ihr sagen, wie sehr du sie vermisst, während du mit all diesen aufrechten Politikern, unseren Stützen-des-Römischen-Reiches im alexandrinischen Versfuß die Vorzüge der Res publica diskutierst. Vielleicht lasse ich aber auch durchblicken, dass du wohl eher deiner wunderschönen Stiefmutter deine Aufwartung machst.«


  »Pass auf, was du sagst«, warnte ihn Paulinus.


  »Nun sei nicht gleich beleidigt. Ich bringe nur meine echte Bewunderung für diese rundum bezaubernde Erscheinung zum Ausdruck, die zufällig– rein rechtlich gesehen– deine Mutter ist…«


  Paulinus warf mit einem Handtuch nach ihm, und in der anschließenden Rangelei fiel ein Tablett mit Badeölkaraffen zu Boden.


  »Weißt du…«, Verus ließ sich auf einer Marmorbank nieder und winkte den Masseur herbei, »ich hätte niemals gedacht, dass dein Vater ein so junges Mädchen heiraten würde, das nur ein Drittel so alt ist wie er. Mein Vater hingegen, dieser alte Bock, hat schon seine vierte Frau. Aber dein Vater…«


  Paulinus konnte sich noch gut erinnern, dass er vor einiger Zeit genau dasselbe gedacht hatte. »Vater… diese junge Pollia… nun, die ist doch noch ein Kind«, war ihm vor vier Jahren herausgerutscht. »Tut mir leid, ich sollte mich da nicht einmischen, aber…«


  »Nein, dein Einwand ist durchaus berechtigt«, hatte sein Vater lächelnd erwidert. »Ich weiß, was die Leute darüber denken… dieser alte Lüstling schnappt sich so ein junges Mädchen. Aber mir ist es gleich, ob die Leute über mich lachen.«


  Die Zornesröte schoss Paulinus in die Wangen. Keiner sollte sich je in seiner Gegenwart über seinen Vater lustig machen! »Wer lacht über dich?«, fragte er empört.


  »Alle«, erwiderte Marcus in nüchternem Ton. »Sie sagen, ich hätte den Verstand verloren, mich in ein so junges Mädchen zu verlieben, das meine Tochter sein könnte. Dabei wissen sie allerdings nicht, dass der Kaiser diese Vermählung angeordnet hat, ganz entgegen meinen Wünschen. Obgleich ich nicht einmal glaube, dass wir beide uns nicht miteinander arrangieren werden, Lepida und ich.« Marcus lächelte. »Ich mache mir da keine Illusionen, Paulinus. Nicht mehr in meinem Alter. Aber Lepida weiß mich gut genug zu schätzen, so dass wir durchaus ein angenehmes Leben führen können.«


  Paulinus dachte mit Unbehagen daran, dass sein Vater mit seiner ersten Frau, seiner leiblichen Mutter, alles andere als ein… angenehmes Leben geführt hatte. »Eine liebende Ehefrau?«, hatte seine Tante einmal über sie gespottet. »Paulinus, sie war eine Furie auf Rädern.«


  »Tante Diana…!« Aber er hatte ihr eigentlich nicht widersprechen können. Er war erst drei gewesen, als sich seine Mutter von seinem Vater trennte, und zehn, als sie gestorben war, aber dennoch war ihm ihr Keifen und das Herumwerfen von Gegenständen nur zu gut noch im Gedächtnis. Einmal, so erinnerte er sich, hatte sie alle 142 Schriftrollen von Titus Livius’ Ab Urbe Condita in den Atriumsbrunnen geworfen. »Ach, war sowieso keine gute Ausgabe«, war die gelassene Reaktion seines Vaters darauf gewesen.


  Wenn sein Vater sich also im Alter nach etwas Ruhe und Frieden sehnte, dann hatte er dafür den Segen seines Sohnes, und keiner sollte darüber lachen.


  Verus redete immer noch mit gedämpfter Stimme weiter, das Gesicht auf der marmornen Massagebank. »Ich weiß, es widerstrebt dir, dich von deinem Vater befördern zu lassen– obgleich ich nicht verstehe, warum. Wäre er mein Vater, dann hätte ich ihn mittlerweile längst um eine Präfektur gebeten– und wenn du ihn schon nicht um eine Versetzung an die Front in Germanien bitten willst, dann bitte ihn wenigstens um eine für mich.«


  »Träumst du etwa immer noch vom Kriegsruhm am Rhein?«


  »Jede Nacht. Und ich wache immer gerade dann auf, wenn mir der Kaiser nach meinem Triumphzug einen Lorbeerkranz aufsetzt. Wenn wir doch nur mit ihm bei der Schlacht von Tapae dabei gewesen wären!«


  »Klingt ganz so, als lägen Welten zwischen uns.«


  »Nun, Domitian gerät ganz nach Kaiser Titus, das muss ich zu seinen Gunsten sagen. Und lass dir von Rufus Scaurus einmal über seine Teilnahmen an den Feldzügen mit Titus in Judäa berichten; Rufus kann dazu wirklich eindrucksvolle Geschichten erzählen…«


  Als ein Junge war es Paulinus’ großer Traum gewesen, einmal dem Kaiser das Leben zu retten: sich vor ihn in die Flugbahn eines Giftpfeils zu werfen, einen hinterhältigen Attentäter niederzuringen, eine Horde wilder Barbaren in die Flucht zu schlagen. Dumme Jungenträume. Aber dennoch… er wollte einfach nur dienen! »Ein Norbanus zu sein heißt, zu dienen«, war ein Lehrsatz seines Vaters gewesen, den er ihm eingetrichtert hatte. Und den Stolz seines Vaters zu erringen wäre ihm lieber als jeder Lorbeerkranz oder Triumphzug.


  


  »Linus!«


  Den Ruf hörte er schon auf der Schwelle des väterlichen Anwesens, und etwas schlang sich um seine Knie. Paulinus beugte sich lachend herunter, um seine vierjährige Halbschwester zu umarmen. »Du bist groß geworden, Vibia Sabina! Fast schon eine junge Dame.« Er fuhr ihr über das braune Haar, und sie gluckste selig. Sie war klein, schmächtig wie ein Vögelchen, hatte ein hübsches Gesicht, und ihre Geburt hatte ihn gefreut, denn er hatte sich schon immer eine Schwester gewünscht. Allerdings war sie kränklich und erlitt immer wieder leichte Anfälle von Fallsucht, aber ihre kindliche Freude war ansteckend. Marcus kam beiden lächelnd entgegen und überquerte hinkend das Atrium mit seinem blau gekachelten Brunnen und den kunstvollen Mosaiken.


  »Sabina, wo bleibt dein Begrüßungsknicks?« Lepida rauschte herein, ganz in rosenrote Seide gekleidet, dazu den passenden Perlenschmuck. Paulinus konnte kaum glauben, dass sie Sabinas Mutter war, denn sie war selbst so ein hübsches kleines Ding. Sie wirkte fast zu zart, um ein Kind auf dem Arm zu tragen, geschweige denn, eines zu gebären. Sabinas kleines Äffchengesicht wurde ernst, und sie machte einen feierlichen Knicks. Paulinus grüßte augenzwinkernd in Prätorianermanier zurück, und Sabina hüpfte wie ein gelber Paradiesvogel davon, gefolgt von ihrer Mutter.


  »Tut mir leid, dass ich dir nicht früher geschrieben habe, dass wir herkommen, Paulinus«, erklärte Marcus. »Ich weiß, das war eine sehr plötzliche Ankunft.«


  »Eine Änderung deiner Pläne?«


  »Ja«, erwiderte Marcus kurz angebunden. »Ich erkläre es dir später. Also die meisten Gäste hier kennst du wohl schon: Drusus Aemelius Sulpicius, Aulus Sossianus, der unausstehliche junge Urbicus der septemviri– er ist jedoch sehr klug…«


  Die Abendeinladungen seines Vaters fanden unregelmäßig statt und verliefen stets angenehm ähnlich: stets dieselben– in zivilem Tonfall sprechenden– Gäste, die es sich auf ihren Speisesofas bequem machten, dasselbe schlichte Mahl, derselbe weißbärtige Rhetoriker, der griechische Verse rezitierte, dieselben philosophischen Diskurse quer über die Sofas hinweg. Manchmal fand er die Abende langweilig, aber er wusste, dass sein Vater die klügsten Köpfe des Reiches zu Tisch bat. Sobald erst einmal einer von ihnen begann, Plato zu zitieren– und das taten sie stets–, konnte Paulinus inhaltlich kaum mehr folgen, aber es hatte für ihn dennoch etwas Beruhigendes, hier auf den Kissen zu liegen und zu beobachten, wie selbstverständlich sein Vater mit den Geistesgrößen Roms verkehrte.


  Er sah auch besser aus als früher, wirkte gepflegter, vornehmer. Lepidas Einfluss, natürlich. Paulinus sah zu seiner Stiefmutter hinüber. Sie hatte den ganzen Abend kaum ein Wort gesprochen. Paulinus spürte eine Woge der Sympathie für sie. Natürlich musste sie sich geistig überfordert fühlen, wenn sie mit so einem brillanten Mann verheiratet war. Und sie war wirklich noch sehr jung– einundzwanzig, nur zwei Jahre jünger als er selbst. Sie hatte sich kaum verändert seit ihrem sechzehnten Lebensjahr, als er sie zum ersten Mal in ihrem roten Brautschleier gesehen hatte. Er lächelte ihr über den Tisch hinweg aufmunternd zu.


  LEPIDA


  Seit langem hatte ich mich nicht mehr so gelangweilt wie an diesem Abend mit den endlosen Gesprächen über das künftige Schicksal des Römischen Reiches. Und jedes Mal, wenn ich dachte, sie würden endlich aufbrechen, begann wieder einer von ihnen mit Plato. Oder Marcus mit seinen schrecklichen Traktaten.


  »Ich fand Eure Ansichten über die fallende Geburtenrate ziemlich interessant, Norbanus«, sagte Senator Sulpicius oder Gratianus oder sonst wer, und schon redeten sie wieder eine Stunde weiter über Marcus’ grässliche Abhandlung, die ich letztes Jahr lesen musste, um ihm eine Freude zu machen. Natürlich drängten sie ihn dann alle, laut daraus vorzulesen, aber Gott sei Dank weigerte er sich, obgleich ich darauf hätte wetten können, dass er vor Stolz fast platzte. Wie leicht zu durchschauen er doch war. Seine Abhandlung war den Gästen im Grunde egal, ihnen war nur an einem freien Abendessen gelegen. Das konnte doch schließlich jeder sehen. Jeder außer meinem einfältigen Gatten.


  Paulinus ging als Letzter. Er bestand darauf, dass Marcus ihn zuvor nach oben begleitete, damit er Sabina noch gute Nacht sagen konnte. Ich verstand nicht, warum sie ein solches Aufheben um sie machten. Sie sah mir kein bisschen ähnlich, und man konnte sie kaum in eine feine Gesellschaft mitnehmen, weil sie in aller Öffentlichkeit ihre Anfälle bekam. Verdrehte Glieder und Schaum vor dem Mund. Ich hätte es wissen müssen, dass ein Kind von Marcus ebenfalls ein Krüppel sein würde. Und sie war Marcus’ Kind, darauf hatte ich peinlich genau geachtet.


  »Ich finde, der Abend ist sehr gut gelungen, meine Liebe«, sagte Marcus, als wir Paulinus endlich hinausbegleiteten.


  »Ja, mein Lieber«, erwiderte ich lächelnd, und er hob meine Hand an seine Lippen. Ich beugte mich vor und küsste ihn, und er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände.


  »Bleib heute Nacht bei mir«, sagte ich in verführerischem Ton. Ich hatte mein eigenes Schlafgemach– darauf hatte ich bestanden–, und Marcus betrat es nie ohne meine Einladung, aber ich gewährte ihm regelmäßigen Zugang. Diese kleinen Beweise der Zuneigung hielten ihn bei Laune und sorgten dafür, dass meine Rechnungen bezahlt wurden.


  »Mit Vergnügen. Wenn ich Sabina ihre Gutenachtgeschichte erzählt habe.«


  Sabina, immer Sabina! Wie so oft fragte ich mich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, sie zu bekommen. Trotzdem murmelte ich bewundernd: »Was für ein guter Vater du bist«, und lächelte weiter, bis seine Schritte in ihrem Zimmer verhallten, und dann streckte ich hinter ihm die Zunge heraus.


  Ich stapfte wütend in mein Schlafgemach und betrachtete mein Spiegelbild, während Iris die Haarnadeln aus meiner Frisur zog. Das rosenrote Kleid stand mir gut. Ich konnte Rot tragen, wie nur wenige Frauen. Selbst die Nichte des Kaisers, Julia, hatte unter ihrem roten Brautschleier blass gewirkt. Jetzt war es mein Brautschleier…


  Mein Hochzeitstag war zauberhaft gewesen. Das weiße Kleid, der scharlachrote Schleier, der Festumzug, der Opferritus im Heiligtum– alles war vollkommen. Mal abgesehen von Marcus; er hatte einfach nur alt ausgesehen. Dennoch fand ich heraus, dass ich es ziemlich gut schaffte, ihn gar nicht zu beachten. Bei einer Hochzeit gilt die ganze Aufmerksamkeit der Braut. Zu meinen Ehren fand sogar ein Gladiatorenkampf statt.


  Nein, nicht mit Arius dem Barbaren. Der war von seinem lanista auf eine Rundreise durch die Provinzen geschickt worden. Zweifellos hatte er Angst, was ich tun würde, wenn er es wagte, sein Gesicht in Rom zu zeigen. Nun, dazu hatte er auch allen Grund gehabt. Ich hätte ihn ohne Zögern den Löwen zum Fraß vorwerfen lassen, und das würde ich auch jetzt noch tun.


  Nun, die Hochzeit war ein herrlicher Tag gewesen. Aber die Nacht…


  Marcus hätte mich über die Schwelle tragen sollen, aber dazu war er zu alt und schwach. Stattdessen tat es Paulinus für ihn, und anschließend verabschiedeten sich alle und ließen mich allein mit meinem frisch angetrauten Gatten im dunklen Schlafgemach.


  »Was ist denn mit deinem Haar…?« Als ich meinen Schleier abnahm, hatte Marcus auf die kurzen Locken gedeutet, die Iris die längste Zeit des Morgens gekostet hatten, um sie mit einem Brenneisen in Form zu bringen.


  »Ach, ich wurde vor einiger Zeit von einer grässlichen Alten in eine dunkle Gasse gezerrt und dort so zugerichtet.« Ich log, ohne rot zu werden. »Meine Haare werden vermutlich gerade zu einer Perücke für irgendeine kahle Matrone geknüpft.« Dieselbe Geschichte hatte ich auch meinem Vater erzählt, als ich mit meinem gestutzten Haar von der Gladiatorenkaserne nach Hause kam. Oh, ich hätte Arius damals auch den Löwen zum Fraß vorwerfen lassen können, doch dann hätte ich meinem Vater erzählen müssen, warum ich überhaupt mit in seine Kammer gegangen war, und selbst die Nachsicht meines Vaters hatte ihre Grenzen… Nein, mit Arius würde ich später abrechnen.


  Als er jedoch von seiner einjährigen Kampftour durch die Provinzen zurückkam, war Vater vom magister ludorum zum Prätor aufgestiegen– und ich besaß nicht mehr die Möglichkeiten dazu. Nun gut, eines Tages würde ich meine Rache bekommen. Das war immer so gewesen.


  »Wenigstens hat sie dir nur das Haar geraubt.« Marcus war sehr besorgt gewesen, und ich schenkte ihm mein bezauberndstes Lächeln. Sein Blick wurde weich, und er nahm meine Hände in die seinen. »Lepida, du solltest eines wissen«, sagte er und setzte sich neben mich. »Was hier in diesem Zimmer geschieht, entscheidest allein du. Wenn du willst, dass diese Heirat für eine Weile nur der Form halber besteht, dann verstehe ich das.«


  »Aber nein, Marcus.« Ich ließ meine Stimme dunkel und verführerisch klingen. »Ich will dir eine richtige Ehefrau sein. Mit Kindern…« Ich führte das noch eine Weile näher aus und sah, wie er dahinschmolz, und sobald ich mich über ihn beugte und ihn küsste, war es um ihn geschehen.


  Und es war gar nicht so schrecklich. Nichts, wovon man weiße Haare bekommen müsste. Marcus war ganz so, wie ich es erwartet hatte. Sanft. Zärtlich. Rücksichtsvoll. Ein wenig zu rücksichtsvoll. Ich will nicht wie aus Glas behandelt werden. Ich mag es eher… leidenschaftlich. Aber natürlich stöhnte ich lustvoll, blickte bewundernd zu ihm auf und sagte, er sei wunderbar. Tatsächlich schöpfte er nie Verdacht, dass ich nur deshalb meine Augen schloss, weil ich nicht auf seine nackte, verkrüppelte Schulter schauen konnte, ohne mich zu ekeln. Aber die Sache war es wert, denn ansonsten ließ er mich tun und lassen, was ich wollte, ich konnte hingehen, wohin ich wollte, und ausgeben, so viel ich wollte.


  »Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich ausgehe?« Ich fragte ihn jedes Mal ausdrücklich.»Du weißt, ich liebe Gesellschaften und die Spiele, mein Lieber. Ich bin einfach nicht so gescheit und belesen wie du.«


  »Nein, du bist jung und schön und ganz bezaubernd.« Er küsste mich auf die Wange. »Also amüsier dich nur.« Ich dankte ihm stets artig, bevor ich zu meinen Vergnügungen davonwirbelte. Und was für Vergnügungen das waren! Wein und Musik und schöne Männer, die mir Komplimente machten, Männer, die sich um mein Sofa drängten und mir sagten, wie schön ich sei. Es waren Männer, die mich noch vor einem Jahr keines Blickes gewürdigt hatten, mich jetzt aber alle kennenlernen wollten, weil ich nun die edle Lepida Pollia war und einen langweiligen, alten Ehemann hatte, der mir alle Freiheiten ließ, und so hatte ich mich zur schönsten und begehrtesten Frau Roms gewandelt.


  Ich lernte, mein Gesicht so zu schminken, dass ich königlich und nicht provinziell aussah. Ich lernte, meine stola lässig an die Schulter meiner Seidenkleider zu knoten, damit es so aussah, als würde sie gleich herabgleiten. Ich lernte, mit Blicken zu sprechen und mit einem Augenaufschlag ungeahnte Genüsse zu verheißen. Ich lernte die lässig gedehnte Sprache der Höflinge erkennen, die mir sofort offenbarte, wen zu kennen nützlich war und wen nicht. Ich entdeckte, dass mein Vater als ziemlich gewöhnlich galt und es besser war, mich bei jemand, der etwas galt, nicht mit ihm zusammen sehen zu lassen. Ich lernte die Tinkturen kennen, die man schlucken musste, um nicht schwanger zu werden. Oh, ich lernte eine ganze Menge.


  »Wie schaffst du es nur, Sabina allein zu lassen?«, fragte mich Marcus immer wieder, der sich stundenlang entzückt über ihre Wiege beugte, nachdem unsere Tochter geboren war.


  »Ich will sie nicht zu sehr verwöhnen.« Und schon war ich wieder auf und davon in einem jadefarbenen oder saphirblauen Seidenkleid, das mehr als je zuvor von meinen Schultern offenbarte– denn Gott sei Dank war ich durch die Geburt des Kindes nicht dicker geworden! Dann traf ich mich mit Senatoren und Soldaten und Tribunen, denn eine verheiratete Frau mit einem Kind, das zweifellos von ihrem Ehemann ist, kann tun und lassen, wozu immer sie Lust hat.


  »Ich habe so lange auf Euch gewartet«, säuselte wenig später Lucius Marcellus oder Aulus Didianus oder dieser prächtige Dreizackkämpfer, der nie viel sprach, aber nur zu gerne bereit war, mich leidenschaftlich ranzunehmen. Ich war ziemlich sauer, als Arius ihn in der Arena tötete.


  Marcus schöpfte nie Verdacht– eine weitere angenehme Lektion, die ich lernte. Die Gelage und der Schmuck, die Festmahle und die Männer, das alles war ganz wunderbar aufregend, und ich, Lepida Pollia, war die begehrteste und schönste Frau in ganz Rom. Ich hatte stets gewusst, dass es einmal so sein würde. Von Kindheit an. Schließlich verdiente ich das auch so.


  Und dann auf einmal– alles vorbei. Ich saß in Brundisium fest, einer hübschen kleinen Stadt am Meer mit luftigen Sommerhäusern, einem saphirblauen Hafen, einem exotischen Sprachengewirr rund um die Kais– hundert Wegstunden von Rom entfernt. Und Marcus– zwar immer noch ganz der liebenswürdige, rücksichtsvolle Marcus– war auf einmal undurchdringlich wie eine Mauer aus Stein.


  Iris’ Stimme unterbrach meine Gedanken. »Euer Nachtgewand, Herrin?«


  »Ja.« Auf einmal hatte ich genug von der roten stola. Rot war die Brautfarbe, die Farbe, die ich getragen hatte, als ich Marcus heiratete. Marcus, dessen Schuld es war, dass ich nun hier festsaß.


  Ich betrachtete mein Spiegelbild und fand mich äußerst verführerisch. Selbst mein Haar war wieder nachgewachsen und fiel mir wie ein glänzender blauschwarzer Wasserfall bis hinunter zur Taille. Wie sollte mein Ehemann mir etwas abschlagen können?


  9. Kapitel


  Der Wettkampf wurde ausgetragen zwischen Arius und einem Thraker mit Netz und Dreizack, in Sizilien als großer Kämpfer bekannt, aber schlotternd vor Angst, dem unbezwingbaren Barbaren im Kolosseum gegenüberzutreten. Arius tötete ihn schnell und ohne großes Aufheben mit einem Schwertstoß in die Kinnlade und stapfte gleichmütig durch das Tor des Lebens hinaus. Seine Bewunderer jubelten, und der Dämon in seinem Hinterkopf legte sich gähnend schlafen.


  »Sehr gut, mein Junge.« Gallus blickte kaum auf von seinen Zahlenkolonnen der Einnahmen und Ausgaben, als Arius zu der nach einem Kampf üblichen Untersuchung beim Arzt der Gladiatorenkaserne zurückkehrte. »Geh dich betrinken, wenn du magst. Aber versuche, vor dem Morgengrauen zurück zu sein, ja?«


  In der Taverne herrschte das übliche wilde Treiben seiner Anhänger, und auch diesmal gingen Weinkrüge und Fenster in die Brüche. Es war Juli, in den Straßen herrschte eine unerbittliche Gluthitze, und jedermann wusste, dass der Barbar im Sommer besonders leicht zu reizen war. Dennoch wagte sich ein Mädchen mit schüchternem Kichern in seine Nähe. »Ich bin Fulvia«, sagte sie atemlos, doch er trank einfach weiter. Dann musterte er sie genauer: blaue Augen, blondes Haar. Das passte.


  »Ich hab Euch heute Morgen in der Arena gesehen. Ihr seid ein großartiger Kämpfer…«


  Arius zeigte mit dem Daumen nach oben, damit der Wirt ihn ein Zimmer benutzen ließ. Sie war so anspruchslos, dass es ihr gleichgültig war, dass er sich anschließend mit dem Gesicht zur Wand drehte und schwieg. Er wollte nicht mehr mit Frauen sprechen. Nie mehr.


  Eine Zeitlang hatte er überall Thea gesehen. Jeder dunkelhaarige Zopf, jede schmale Hüfte, auf die ein Korb gestemmt war. Seine Hoffnungen waren ein Dutzend Mal am Tag geweckt und wieder zerschlagen worden. Das bedeutete Schmerz, aber mittlerweile vermisste er ihn. Der Schmerz war besser als das Vergessen.


  Wahrscheinlich war sie mittlerweile schon tot.


  Bald darauf verließ er die blondhaarige Fremde und stolperte schweigend durch die stinkenden Seitengassen zurück in die Via Martia. Gallus’ Schergen ließen ihn wortlos durchs Tor: Der Spitzenkämpfer musste keine Sperrstunde beachten. Gallus gewährte ihm sogar ein kleines Taschengeld. Es war sehr ruhig um Arius geworden, außer beim Wettkampf in der Arena.


  Sein Hund jaulte leise, als er seine Kammer betrat. Er lag zusammengerollt auf seinem Kissen und nagte ein Loch in einen ledernen Kampfhandschuh. »Das ist jetzt schon das dritte Paar in diesem Jahr«, knurrte Arius.


  Die graue Hündin wedelte mit dem Schwanz und bewegte sich flink ans Bettende. Sie hatte beim Kampf mit einer Horde Straßenköter ihr viertes Bein verloren, kam aber auf den anderen drei ganz gut zurecht. Arius ließ sich stöhnend aufs Bett sinken, denn die geschundenen Knochen protestierten. Die Hündin rollte sich ordentlich hinter seinen Knien zusammen. »Kennst wohl genau meine Schwachstelle? Dummer Köter!« Er zog sie an ihrem seidigen Ohr, und ihr dunkler Blick erinnerte ihn unwillkürlich an Thea.


  THEA


  Graues Gewand, silberne Armreifen, das Haar zum Zopf geflochten: Das war meine Rüstung.


  »Thea?« Penelope streckte ihren grauen Lockenkopf in mein kleines, aber feines Kämmerchen. »Du weißt schon, du hast heute Abend einen Auftritt bei dem Festgelage von Senator Abractus?«


  »Ja, bin schon bereit«, erwiderte ich, legte den letzten Armreif an und griff nach meiner Lyra.


  »Larcius stellt dir einen kräftigen Sklaven zur Seite. Diese Wagenlenker sind ein raues Völkchen.«


  »Der gute Larcius«, sagte ich lächelnd. Ich liebte und verehrte ihn, denn als Sklavin konnte man sich keinen besseren Herrn wünschen.


  Nachdem mich Lepida Pollia wie ein schmutziges Kleid weggeworfen hatte, fristete ich zunächst ein elendes Dasein in einem Freudenhaus am Hafen. Drei Monate lang tagaus, tagein schwitzende, grunzende Kerle, die mich ertrugen, bis sie fertig waren, und anschließend sofort vergaßen. Mich rettete allein die Tatsache, dass mein Bauch sich allmählich rundete; zwar flößte mir mein Kuppler gewaltsam einiges an giftigem Gebräu ein, aber ich erbrach alles wieder. Als mein Bauch zu dick wurde für eine Hure, versuchte er mich loszuwerden. Ich wurde also zu einer recht hübschen kleinen Villa mit Blick auf den geschäftigen Marktplatz von Brundisium gekarrt und fand mich dort vor meinem neuen Herrn, einem feisten Mann mit rosigen Wangen, wieder. Auch nur ein weiterer Kuppler, dachte ich mir.


  »Mein Verwalter hat mir berichtet, du hättest eine wunderschöne Stimme, Kind.« Sein angenehmer, patrizischer Tonfall überraschte mich ebenso wie sein wohlwollender Blick, mit dem er mich musterte. »Er hat dich auf dem Fenstersims einer Hafenkaschemme singen hören. Was er dort unten in diesem anrüchigen Stadtviertel zu suchen hatte, will ich lieber nicht wissen, aber was seinen musikalischen Geschmack anbelangt, so ist der fast so gut wie meiner. Kannst du mir zur Probe einmal ›Die Augen der Venus‹ vorsingen?«


  Nach einer Stunde Vorsingen in dem sonnigen kleinen Atrium rief mein neuer Besitzer– scheinbar doch kein Kuppler– hocherfreut eine Frau herbei, eine Freigelassene, die zwar nicht gerade als Schönheit gelten mochte, von ihm aber mehr oder weniger wie eine Gattin behandelt wurde. »Penelope, hör dir unsere neueste Erwerbung an. Wie heißt du, Kind? Thea? Sie ist großartig. Wer hätte das gedacht? Sie muss sofort Unterricht bekommen. Eine solche Stimme muss ausgebildet, genährt, poliert werden– kannst du die Lyra spielen? Nein? Dann auch darin Unterricht. Wir machen eine Sängerin aus dir. Denk einmal darüber nach!«


  »Ach, hör auf, Larcius«, schalt ihn Penelope lachend. »Du verwirrst das arme Mädchen doch nur.«


  Sie erklärte mir meine neue Stellung in Larcius’ Haus, während sie mir beim Einzug in eine kleine Kammer half, die so luftig und sauber war, dass ich mir darin erst recht wie eine verwahrloste Hure vorkam, und genau das war ich ja auch. »Larcius kauft Musiker ein, das ist sein Hobby: ›Larcius’ Musikantentruppe‹. Dieses Haus hier ist bis unters Dach vollgestopft mit Flötisten, Trommlern, Lyraspielern und einem Knabenchor. Sieh mich jetzt nicht so an, meine Liebe. Diese Chorknaben sind wirklich zum Singen hier. Larcius nimmt nur die besten auf, er hat ein sehr gutes Gespür für Talente.«


  »Und was hat er davon?«, fragte ich misstrauisch.


  »Das Vergnügen, dich singen zu hören.« Sie tätschelte mir die Hand. »Und was das anbelangt, brauchst du dir bei ihm keine Sorgen zu machen. Er stellt seinen Sklaven nicht nach. In Rom hat er eine Ehefrau sitzen– nicht dass er je dorthin reisen würde–, und für hier hat er mich. Wann soll das Kind denn kommen? In ein paar Monaten? Na, dann lass jetzt erst mal alles ganz ruhig angehen…«


  Das Kind kam zu früh. Es schrie wie ein wilder Dämon und wrang alles aus mir heraus wie aus einer nassen Tunika. Mein neuer Besitzer hingegen konnte es kaum erwarten, dass ich mit meinem Unterricht anfing. »Das wirst du gut lernen müssen, Kind– die Harmonielehre von Aristoxenus, besonders wichtig sind die Tonintervalle.«


  »Larcius, also bitte!«, schimpfte Penelope. »Sie hat gerade mal vor sechsunddreißig Stunden ihr Kind aus dem Bauch gepresst, und das ist wirklich sehr groß«, fügte sie mit Blick auf das braunrote, schreiende Bündel hinzu, das mein Kind war.


  »Aber sie versteht nicht mal den Unterschied zwischen der höchsten Note eines parthenios aulos und der tiefsten eines hyperteleios!«, protestierte Larcius.


  »Ich möchte jetzt gleich mit dem Unterricht beginnen«, entschied ich, bevor Penelope weitere Einwände erheben konnte. Arius’ Sohn war mit kräftigem Schreien auf die Welt gekommen, kaute schon energisch an seinem eigenen Handgelenk, und sein Haar zeigte sich bereits in rostroten weichen Borsten auf seinem Köpfchen. Ich konnte ihn kaum ansehen, ohne dass mir vor Liebe und Sehnsucht und Schmerz die Kehle eng wurde. Es war viel leichter, über den Noten eines parthenios aulos zu brüten als darüber, welchen Namen ich meinem neugeborenen Sohn geben könnte.


  Larcius verschaffte mir Gesangs- und Lyrastunden, korrigierte peinlich genau meine Technik und lehrte mich all die Feinheiten und Kniffe der künstlerischen Darbietung. Woher wusste er so viel darüber? Er war Patrizier, ein Rechtsgelehrter, und er war noch nie vor einem Publikum aufgetreten.


  Penelope badete mich in Milch, um meine Haut aufzuhellen, wusch mein Haar mit dem Sud aus Salbei und Holunderblüte, um ihm Glanz zu verleihen und salbte meine Hände mit Butter, um die Schwielen zu glätten. »Du bist jetzt eine Künstlerin«, sagte sie, als sie mich feine Tischmanieren und gediegene Konversation lehrte. »Also brauchst du auch einen Künstlernamen. Am besten etwas, das kühl und würdevoll klingt. Vielleicht Calliope oder Erato– wie die Musen der Gesangs- und der Dichtkunst.«


  Also wurde ich aus Leah von Masada über Arius’ Thea und einer namenlosen Hafenhure zu Larcius’ neuester Nachtigall– und im Großen und Ganzen hatte ich ein gutes Leben. Alle Musiker von Larcius trugen einen Kupferring mit seinem Namen darauf ums Handgelenk geschmiedet, aber ansonsten war er ein nachsichtiger Herr. So nachsichtig, dass ich kaum wahrnahm, wie meine nächsten fünf Jahre vergingen. Fünf Jahre Gesangs- und Lyraunterricht, des Plauderns mit Gästen und der Diskussionen mit Larcius über die Interpretation von Liedern. Fünf Jahre musikalischer Darbietungen: bei romantischen Abendessen mit leisen Liebesliedern, bei fröhlichen Zechgelagen mit Trinkliedern. Fünf Jahre.


  Wie an jedem anderen Abend der letzten fünf Jahre kleidete ich mich in mein graues Gewand, legte die Armreifen an, nahm meine Lyra und sah nach meinem schlafenden Kind, bevor ich aus dem Haus ging. Er war jetzt fünf, und er hatte einen Namen, aber nicht den seines Vaters. Den hatte ich vollkommen aus meinem Kopf verbannt.


  


  »Ich habe gehört, du machst seit einiger Zeit einer Lyraspielerin den Hof. Oder war es eine Tänzerin?«


  Paulinus rieb sich verlegen das Kinn. »Woher weißt du das immer alles, Vater?«


  »Ich halte die Ohren offen, mein Junge.« Marcus’ Stimme klang belustigt.


  »Sie ist eine wunderbare Künstlerin«, erklärte Paulinus entschieden.


  »Ich zweifle nicht an ihrer Kunst, wer auch immer sie sein mag.« Sie schlenderten durch den mit Weinlaub überrankten Garten, und Paulinus passte seinen Schritt dem Hinken seines Vaters an. »Wäre es nicht langsam einmal Zeit zum Heiraten?«, fuhr Marcus fort. »Ich hätte gern eine Schwiegertochter.«


  »Soll ich meine Frau etwa in einer Prätorianerkaserne wohnen lassen?«


  »Sie könnte hier bei uns wohnen, wenn du im Dienst bist. Das Haus ist groß genug für zwei Herrinnen.«


  »Meinst du wirklich?«


  Marcus lachte. »Lepida neigt nicht zu Eifersucht. Sie wäre sicher froh, Gesellschaft zu haben.«


  »Aber sie hat doch ihre eigenen Freundinnen.«


  »Ja«, erwiderte Marcus, »aber nicht die Art von Freundinnen, die ich mir für sie wünsche. Eine junge Frau in ihrem Alter, im selben Haus… das würde ihr guttun. Und dir würde es auch guttun, mein Junge.«


  »Ein eingefleischter Junggeselle wie du singt mir ein Loblied auf die Ehe?« Paulinus musste lächeln.


  »Mittlerweile schon.«


  Paulinus betrachtete seinen Vater: Er war das Ebenbild seines asketisch lebenden kaiserlichen Großvaters, trug eine schlichte Tunika aus grobem Stoff und Sandalen, und er strahlte Zufriedenheit aus.


  »Probier mal ein paar von den Trauben. Wir hatten dieses Jahr eine gute Ernte, sagt zumindest mein Verwalter. Derzeit versuche ich, selbst mehr über den Weinbau zu lernen. Ich plane nämlich, eine Abhandlung darüber zu schreiben, in der ich einen Vergleich ziehe zwischen dem Niedergang der Republik und dem Absterben der Weinstöcke im Herbst. Aber ich weiß noch nicht einmal, ob Weinstöcke im Herbst überhaupt absterben. Ich weiß nur, dass auf meinem Esstisch, ganz gleich zu welcher Jahreszeit, immer reife Trauben stehen. Hier, versuch mal von denen hier.«


  Paulinus probierte eine der Trauben. Sie war sauer und hatte viele Kerne. »Ich habe deine letzte Abhandlung gelesen, über die fallenden Geburtenziffern und über Maßnahmen, dem gegenzusteuern. War natürlich ein bisschen zu hoch für mich.« Er setzte sich auf den Rand des marmornen Brunnens. »Wie fand der Kaiser sie?«


  »Der Kaiser? Ich wäre überrascht, wenn er überhaupt davon erfahren hätte.«


  »Kaiser Vespasian hat stets jede deiner Abhandlungen gelesen.«


  »Domitian liest nicht gern. Und wenn, dann bezweifele ich, dass er mich dafür schätzt. Er mag keine politischen Spekulationen.«


  »Aber das sind doch nur Vorschläge für Maßnahmen zur Erhöhung der Geburtenziffern. Was ist daran politisch?«


  »Er könnte es als Kritik auffassen, dass er bisher noch keinen Nachfolger gezeugt hat.«


  »Oh.« Paulinus dachte eine Weile nach. »Die Kaiserin– nun, sie ist zehn Jahre verheiratet und hat nichts vorzuweisen außer ein paar Fehlgeburten. Da hätte er durchaus das Recht, sich von ihr scheiden zu lassen– aber du hast ihn gedrängt, sie wieder bei Hofe aufzunehmen, also musst du das für eine klügere Lösung gehalten haben, als…«


  »Als?« Marcus sah seinen Sohn forschend an.»Deine Frage bezieht sich nicht auf die Kaiserin, nicht wahr, mein Sohn?«


  »Nun… es geht mich nichts an, aber selbst bis hierher dringen Gerüchte…«


  »Du meinst die Gerüchte, dass Domitian ein Auge auf seine Nichte Julia geworfen hat?«


  »Ich gebe nichts auf Gerüchte. Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Aber… nun, er hat tatsächlich ihren Mann wegen Hochverrats hinrichten lassen… und Kaiser haben ja auch schon zu früheren Zeiten ihre Nichten geheiratet. Die vierte Frau von Kaiser Claudius…«


  »Die dann bei einer Mahlzeit sein Pilzgericht vergiftete. Nicht zur Nachahmung empfohlen.«


  »Nun, Julia würde niemandem Gift in die Pilze tun. So gut kenne ich sie, seit sie ein Kind war.«


  »Ja. Der Kaiser mag sie sehr gern.«


  »Wie gern?«


  Marcus strich sacht über die Weinblätter. »Domitian hat Julias Mann hinrichten lassen, und seither will er das mit Freundlichkeit ihr gegenüber aufwiegen.«


  Paulinus erinnerte sich noch gut an die kleine Prinzessin, die Spielgefährtin seiner Kindertage: ein ernstes, strohblondes Mädchen, das bei seinen Spielen immer bereitwillig die Standartenträgerin abgab. »Ich dachte auch nicht, dass an diesen Gerüchten wirklich etwas dran ist.«


  »Warum hast du dann gefragt?« Die Stimme seines Vaters klang belustigt.


  »Nun… mein Freund Verus tat Dienst im Palast. Er glaubt auch nicht an die Gerüchte, aber er meinte…« Paulinus stockte. »Er sagte… man sah Julia oft zusammenzucken. Jedes Mal, wenn der Kaiser den Raum betrat. So, als hätte sie Angst vor ihm.«


  »Ja, das hat sie«, erwiderte Marcus. »Aber sie hat vor allen möglichen Dingen Angst. Sie schläft noch immer mit einer brennenden Lampe in ihrem Zimmer, weil sie die Dunkelheit nicht ertragen kann. Und selbst wenn Domitian freundlich zu jemandem ist, jagt er einem bisweilen Angst ein. Diese Gerüchte, vielleicht sind sie nur deshalb in Umlauf gekommen, weil Julia selbst an sie glaubt.«


  »An was glaubt…?«


  »Du hast Julia nicht mehr gesehen, seit du zehn warst. Sie ist seit dem Tod ihres Vaters… nicht mehr dieselbe. Sie hatte schon immer eine blühende Phantasie, aber nun spricht sie von Augen in der Dunkelheit und redet im Singsang mit Stimmen, die gar nicht da sind.« Und nach einer Weile fuhr er fort: »Die Sklaven berichten, sie hungert sich zu Tode. Der Kaiser musste ihr zwangsweise Nahrung einflößen lassen, und dann geriet sie außer sich und riss sich die Haare aus.« Marcus’ strenger Senatorenblick traf seinen Sohn. »Das ist lediglich für deine Ohren bestimmt, Paulinus.«


  Paulinus nickte und schluckte. »Was meinst du damit? Meinst du, Julia ist…?«


  »Verrückt«, sagte Marcus. »Obgleich ich fast hoffe, dass sie mit ihrer Verrücktheit nur aus ihrer furchtbaren Lage in einer Welt zu fliehen sucht, die zu verworren für sie ist. Dasselbe könnte ich auch für Lepida sagen.«


  Lepida? Paulinus ging dankbar auf den Themenwechsel ein. »Warum hast du sie so weit von Rom weggebracht, Vater? Ich habe gehört, sie war die schönste und begehrteste Frau der ganzen Stadt?«


  Marcus verzog das Gesicht. »Diese Trauben schmecken grässlich.« Er warf die Stiele in den Brunnen. »Deine Stiefmutter sieht vielleicht wunderbar und weltgewandt aus, Paulinus, aber sie ist noch sehr jung. Ihre Freiheit ist ihr zu Kopf gestiegen, und sie hat einen schlechten Umgang gepflegt. Ich hätte dem früher Einhalt gebieten sollen, aber ich wollte ihrem jugendlichen Übermut keine Zügel anlegen, nur weil ich selbst alt und müde bin und meine Abende am liebsten in der Bibliothek verbringe. Und sie sah so glücklich aus, wenn sie zu ihren Festgelagen und Vergnügungen davoneilte. Es ist schwer, ihr etwas abzuschlagen.«


  Paulinus hatte plötzlich ein Bild von Lepida vor Augen: Lachend und leichtsinnig stand sie inmitten einer Schlangengrube. »Was ist geschehen?«


  »Wir waren jede Woche zum abendlichen Gastmahl im Palast eingeladen. Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen, aber sie hat mich so lieb darum gebeten.«


  »Und?«


  »Sie stach dem Kaiser ins Auge«, sagte Marcus knapp.


  Eine kurze Pause. »Oh«, machte Paulinus.


  »Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht. Er beobachtete sie, aber schließlich beobachtet er jeden. Aber dann erhielt Lepida vergangenen Monat eine Einladung des Kaisers: zum abendlichen Festmahl im Palast, ohne mich.«


  »Und was hast du getan?«, fragte Paulinus gespannt.


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Ließ ausrichten, sie sei plötzlich erkrankt und werde zur Erholung ans Meer reisen. Wir sind noch am selben Abend nach Brundisium aufgebrochen.«


  »Und wie hat Lepida das aufgenommen?«


  »Sie hat ein bisschen getobt und geweint.« Marcus setzte sich neben Paulinus auf den Brunnenrand, die Hände auf die Knie gestützt. »Ich glaube nicht, dass ihr bewusst war, was diese Einladung bedeutete. In mancher Hinsicht ist sie noch ganz ahnungslos und unschuldig. Sie sah nur, dass ich sie von ihren Festlichkeiten und Vergnügungen fortführte. Aber vergangene Woche hat sie sich dann in ihre neue Lage gefügt.«


  »Aber Vater, du scheinst es ihm noch nicht einmal übelzunehmen– dem Kaiser, meine ich. Dass er versucht hat, deine Frau zu verführen.«


  »Oh, er versucht das bei jeder Gelegenheit. Domitian mag alles, was eine stola trägt. Aber anders als viele unserer früheren Kaiser macht es ihm nicht viel aus, wenn eine Frau– oder deren Ehemann– nein sagt. In seiner Welt gibt es immer noch genug andere Frauen für ihn. Derzeit ist er wieder in Germanien, auf seinem Feldzug gegen die Chatten, und er hat Lepida vermutlich bereits wieder vergessen.«


  »Ich verstehe ihn nicht.«


  »Wer kann schon einen Kaiser verstehen? Ein Kaiser, Paulinus, ist ein Mensch, der an die absolute und gottgleiche Macht gewöhnt ist. Ein Mann, der für das Wohl von Tausenden sorgen muss, wird allzu oft nur das Wohl eines einzigen Menschen beachten. Selbst für den bestmöglichen Kaiser gilt das; selbst für den Gottkaiser Augustus, unseren Vorfahr. Und Domitian ist nicht Augustus; er ist hinterhältig und launisch wie alle aus dem Geschlecht der Flavier. Und er ist kein Gott. Ich habe in meiner bisherigen Lebenszeit acht Männer den Purpur tragen sehen, und Domitian trägt ihn besser als mancher andere. Als er ein Knabe war, hielt ich nicht viel von ihm, aber er hat sich zu einem der besten Verwalter entwickelt, die mir je begegnet sind, und auch zu einem guten Feldherrn.« Marcus sah seinen Sohn an. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Paulinus Augustus?«


  »Gewiss, Vater.«


  »Kümmere dich um Lepida. Ich verlasse sie nicht gern, aber in zwei Wochen muss ich wieder in den Senat. Damit sie hier nicht so allein ist.«


  »Mein Ehrenwort, Vater, du kannst auf mich zählen«, versicherte ihm Paulinus.


  LEPIDA


  »Lepida Pollia, die Geliebte des Kaisers«– das klingt um so vieles besser als »Lepida Pollia, die Ehefrau des Senators«. Seit ich Kaiser Domitian zum ersten Mal sah, wusste ich, er würde mein werden. Und alles, was ich dazu tun musste, war, ihn für mich zu gewinnen.


  »Meine Gattin Lepida Pollia«, hatte mich Marcus bei meinem ersten Festmahl am kaiserlichen Hof vorgestellt.


  Ich vollführte einen tiefen Knicks. »Herr und Gott.« So wurde er gern angesprochen. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn man mich Herrin und Göttin nennen würde. Im Gegenteil, das gefiele mir sehr gut.


  Ich beobachtete ihn den ganzen Abend, während Marcus ausufernd über Steuern und Abgaben politisierte. Domitian war nicht unattraktiv. Groß gewachsen. Breitschultrig. Mit gesunder Gesichtsfarbe. Militärisches Auftreten, aber nicht so steif wie bei Paulinus. Distanziert mit seinen patrizischen Gästen, lachend mit seinen Feldherrn. Aber was seine Kaiserin anbelangte– nun, sie hätte auch eine Statue sein können, so wenig Beachtung schenkte er ihr.


  Nicht dass sie meine einzige Konkurrentin gewesen wäre. Ich hatte gewisse Gerüchte über Domitian und seine Nichte Julia gehört. Wenn sie zutrafen– wenn Julia ihn seiner einstmals so sehr angebeteten Gattin abspenstig gemacht hatte–, dann musste sie wirklich etwas sehr Anziehendes an sich haben.


  Also beobachtete ich sie den ganzen Abend und fand überhaupt nichts Anziehendes an ihr: ein schmächtiges Kind, strohblond, flachbrüstig, großäugig und stumm. Ein jämmerliches Bild. Und irgendwie merkwürdig. Nachdem sie beinahe zwei Stunden zusammengesunken auf ihrem Sofa gesessen hatte, stand sie plötzlich auf und geisterte, vor sich hin murmelnd, ans andere Ende des Zimmers. Alle Gespräche endeten abrupt, als die Kaiserin sich erhob, sie am Arm nahm und zu ihrem Speisesofa zurückführte.


  »Iss, Julia«, befahl Domitian ungeduldig, und sie fiel wie ein halbverhungerter Hund über die Platten her und stopfte sich das Essen in den Mund, bis ihre Backen voll waren. Dabei wandte sie nie ihre runden farblosen Augen von ihrem Onkel ab, als fürchtete sie, er würde sie mit seinem Tafelmesser erdolchen. Domitian wandte sich wieder seinen Feldherrn zu und würdigte sie den ganzen Abend keines Blickes mehr. Auch ich ignorierte Julia nach diesem Vorfall, und bald kam sie kaum noch zu den Gastmahlen des Kaiserpaares. Arme kleine Irre.


  Marcus hatte unerklärliches Mitleid mit ihr. »Sie war schon immer zerbrechlich«, sagte er nach einem dieser Abende, als Julia während des gesamten Essens in ihren Weinpokal gehustet und wirres Zeug geredet hatte, sobald jemand versuchte, sie anzusprechen. »Arme Julia.«


  »Arme Julia«, pflichtete ich ihm bei. Eine arme Irre. Selbst wenn der Kaiser einmal an ihr interessiert gewesen sein mochte, dann war er jetzt sicher davon kuriert. Höchste Zeit, dass jemand Neues an ihre Stelle trat. Er hatte zwar zahlreiche Geliebte, aber keine blieb es auf Dauer.


  Ich würde es auf Dauer bleiben.


  »Lepida Pollia.« Sein Blick richtete sich auf meine scharlachrote Seidenstola, die nur einen Hauch heller war als sein kaiserlicher Purpurmantel. »Was für eine königliche Erscheinung.«


  »Danke, Herr und Gott.« Statt demütig den Blick zu senken, sah ich ihm kühn in die Augen.


  »Singt Ihr, edle Lepida?«, fragte er mich spätter an diesem Abend ganz unerwartet.


  Ich genoss die kleine Unterbrechung der allgemeinen Unterhaltung, als sich alle Köpfe nach mir umwandten. »Nein, Herr und Gott«, erwiderte ich mit der leisen, klangvollen Stimme, die ich als Mädchen zu Hause im Atrium eingeübt hatte.


  »Schade.« Er wandte sich ab und schnippte mit den Fingern nach der Weinkaraffe, und ich beugte mich vor, damit meine Stimme nochmals seine Aufmerksamkeit gewann. »Man sagt, die Götter haben scharfe Ohren, was die Musik anbelangt.«


  Sein Blick ruhte weiter auf mir, als ich mich wie beiläufig wieder abwandte, ihm den Rücken zukehrte und nun meine ganze Aufmerksamkeit auf meinen Tischherrn zur Rechten richtete, einen jungen Tribun, der vor lauter Eifer fast seinen Weinpokal umwarf.


  Und noch ein Blick, abgesehen von Domitians, ruhte auf mir: der aus den dunklen Mandelaugen der Kaiserin. Sie trug eine belustigte Miene zur Schau. Aber ich wusste, innerlich kochte sie vor Eifersucht.


  In der folgenden Woche erging eine Einladung. Ein kaiserlicher Bote in weißem Batist mit Goldarmspangen verkündete, dass ich, Lepida Pollia, eingeladen sei, am folgenden Abend allein mit dem Kaiser zu speisen. Ich äußerte meinen Dank, als hätte ich schon Tausende solcher Einladungen erhalten, und sobald er sich mit einer Verbeugung verabschiedete, tanzte ich vor Freude und wirbelte herum wie ein übermütiges Kind.


  Meinen Übermut musste ich natürlich augenblicklich zügeln. Ich musste meine Waffen schärfen: Sollte ich mit Blau meine Augen hervorheben oder lieber Rot tragen, um für eine auffallende Erscheinung zu sorgen. Und weiter: die rosafarbenen Perlen, die Marcus mir an meinem Hochzeitstag geschenkt hatte, oder mein Saphirschmuck? Moschus- oder Rosenparfüm? Ich probierte jedes einzelne Kleid, und die träge, dumme Iris war schließlich in Tränen aufgelöst, als ich mich endlich für blutrote Seide entschieden hatte, mit Goldreifen an beiden Armen und einem Rubin auf der Stirn. Edel, sinnlich, verführerisch…


  »Lepida?«


  »Ich ruhe mich gerade aus, Marcus.« Und während Iris mich zurechtmachte, träumte ich von dem Schmuck, den mir Domitian vielleicht am Abend um den Hals legen würde.


  Da stieß Marcus die Tür auf, und ich verkniff mir hastig mein glückseliges Lächeln.


  »Marcus?! Was…«


  Er schnitt mir das Wort ab. »Du hast eine Einladung zum Festmahl bekommen. Vom Kaiser?«


  »Nun… ja.« Welcher von den Sklaven hatte ihm das gesteckt? Ich hatte überhaupt nicht vorgehabt, es ihm zu sagen. Er sollte lieber in seiner schönen Unwissenheit verharren.


  »Du hast also vor hinzugehen?« Sein Blick wanderte über die Schminktöpfchen und Parfümflakons, die geöffnete Schmuckschatulle, die Kleider, die über jedem Stuhl hingen.


  »Wie kann ich dem Kaiser etwas abschlagen, Marcus?«, entgegnete ich in meinem unschuldigsten Ton.


  Marcus streckte die Hand aus und fuhr mir über die Wange. »Iris«, sagte er, »richtest du meinem Verwalter aus, sofort einen Boten zum Palast zu schicken? Lepida Pollia ist plötzlich erkrankt.«


  Mit einem Ruck setzte ich mich auf. »Wie bitte?«


  Seine Stimme übertönte meine. »Sie ist sogar so krank, dass wir sofort nach Brundisium aufbrechen müssen, in der Hoffnung, dass die Seeluft sie bald wieder genesen lässt.«


  »Marcus, du kannst doch nicht…«


  »Doch.« Er streichelte meine Wange. »Ich kann sehr wohl.«


  Anschließend hielt er mir lange Reden, wie unerfahren und unschuldig ich sei und nicht erkenne, was eine solche Einladung bedeute. Dass es Zeit sei, mein vergnügungssüchtiges Leben aufzugeben und mit ihm nach Brundisium zu reisen, um diesen Sommer Paulinus zu besuchen. Und dass der Kaiser mich bald vergessen werde.


  »Nein!«, schrie ich und ging auf Marcus los, und als das nichts fruchtete, herzte und küsste ich ihn, und als das nichts nützte… warum nützte es bloß nichts? Warum nur?


  »Tut mir leid, Lepida«, wiederholte er, als ich, immer noch fassungslos, in die Sänfte stieg, die uns die Via Appia hinunter nach Brundisium bringen sollte.


  Es tat ihm leid? Er würde schon noch merken, wie sehr es ihm leidtun würde.


  Es war noch nicht zu spät. Noch nicht. Ich konnte ihn noch immer überreden, mich nach Rom zurückzubringen.


  »Iris.« Ich wandte mich von dem Fenster in meinem Schlafgemach mit dem Ausblick über den Hafen von Brundisium ab. »Leg mir die blassrosa stola heraus und die rosa Perlen. Kein Parfüm, er hasst Parfüm. Sag dem Verwalter, ich will frische Blumen im kleinen Esszimmer, weiße Lilien und blassrosa Rosen. Lyraspieler im Alkoven. Ein schlichtes Mahl; du weißt, er liebt einfache Gerichte.«


  


  Der Abend gelang wunderbar. Das Essen war köstlich, die Blumen bezaubernd, die Lyraklänge drangen leise zu uns herüber. Gerade weil der kleine Raum im kargen Stil ganz schmucklos in grau geädertem Marmor und mit schlichten Kissen auf den Sofas gehalten war, brachte er mich in meiner blassrosa stola und dem Perlenschmuck besonders gut zur Geltung. Ich war der Blickfang des Raumes, umrahmt von dem Fenster mit dem Ausblick auf Brundisiums türkisblaue Bucht.


  »Ich hoffe, du hast Sabina heute Abend keine Geschichte versprochen?«, neckte ich ihn und spielte mit einer Haarlocke. »Ich dachte, wir könnten heute Abend früh zu Bett gehen.«


  »Eigentlich hatte ich vorgehabt, meine neue Abhandlung zu beginnen«, sagte Marcus sanft, aber mit einem Leuchten in den Augen. »Aber ich denke, das kann warten.«


  »Gut.«


  Eine angespannte Stille folgte. Und gerade, als er nach meiner Hand griff, murmelte ich beiläufig: »Marcus… hast du dir schon überlegt, wieder nach Rom zurückzukehren?«


  »Ich bin froh, dass du es ansprichst.« Er beugte seinen ergrauenden Kopf und küsste mich zärtlich auf die Handfläche. »Ich habe vor abzureisen.«


  »Wirklich?« Ich umarmte ihn stürmisch. Das hieß für mich neuer Schmuck, Feste, Liebhaber, Einladungen beim Kaiser… »Ach Marcus, ich liebe dich so!«


  »Lepida.« Er entzog sich mir und sah mir in die Augen. »Du wirst hierbleiben. Es ist Zeit, dass etwas mehr Ruhe in dein Leben einkehrt. Sabina sieht dich ja kaum noch.«


  »Sabina braucht mich nicht!«


  »Doch, sie braucht dich. Ich habe zum Teil ihretwegen beschlossen, euch beide hier in Brundisium zu lassen. Die Meeresluft tut ihr gut. Ich habe Paulinus gebeten, sich um euch beide zu kümmern. Er wird dich begleiten und ausführen, wenn es dir langweilig wird.«


  Ich schlang ihm die Arme um den Hals und raunte ihm verführerisch ins Ohr: »Du kannst mich doch nicht einfach verlassen. Ich werde dich viel zu sehr vermissen, du mich denn nicht auch?« Und als er gerade zu einer Antwort ansetzen wollte– ach, könnte ich ihn doch nur dazu bringen, mit dem Reden aufzuhören!–, verschloss ich ihm den Mund mit einem Kuss.


  »Willst du mich immer noch verlassen?«, flüsterte ich viel später. Jetzt konnte er doch wohl nicht mehr nein sagen! Ich würde jede Nacht mit ihm schlafen, wenn ich müsste; ich würde ihm sagen, sein hässlicher, verkrüppelter Körper sähe genauso aus wie der von Apoll, wenn er mich nur wieder mit nach Rom zurücknähme.


  »Es ist schwer, dich zu verlassen.« Er liebkoste meinen Hals. »Aber ich bin lieber ein wenig einsam, als zusehen zu müssen, wie du von einem Orkan hinweggefegt wirst.«


  »Was willst du damit sagen?« Selbst in unseren fünf Jahren Ehe hatte ich ihm nicht abgewöhnen können, immer in diesen seltsamen Rätseln zu sprechen.


  »Nichts.« Er küsste mich auf die Wange. »Ich reise nächste Woche ab.«


  Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf, die Hände in die Bettdecke gekrallt. »Und was ist mit mir?«


  »Es tut mir leid, Lepida.«


  Mehr wollte er dazu nicht sagen. Trotz all meiner Einwände, meiner Tränen und meiner Küsse, mehr war nicht aus ihm herauszubringen. Es tut mir leid. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Er konnte doch einfach nicht nein sagen! Nicht Marcus, der so formbar und nachgiebig war wie mein Vater.


  Aber so war es. Er reiste ab, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  »Wird er bald wiederkommen?«, fragte Sabina wehmütig.


  »Wen kümmert es?«, fauchte ich und stapfte zornig ins Haus. Zurück in dieses langweilige, blöde Haus in dieser langweiligen blöden Stadt, wo dieser langweilige, blöde Paulinus bereitstand, mich zu unterhalten und mir Gesellschaft zu leisten. »Ich habe Kopfschmerzen«, knurrte ich ihn an, und dann lenkte glücklicherweise meine langweilige, blöde Tochter die Aufmerksamkeit aller auf sich, indem sie in Schluchzen ausbrach und dann zuckend zu Boden stürzte. Während sich noch alle in heller Aufregung um sie kümmerten, zog ich mich nach oben zurück und warf mich quer übers Bett.


  Es war noch nicht zu spät. Domitian war fort, nach Germanien zu seinen Legionen. Aber ich würde ihn bekommen– dafür war es noch nicht zu spät. Und es war auch noch nicht zu spät, meinem Ehemann eine Lektion zu erteilen.


  10. Kapitel


  »Sehe ich dich nach dem Abendessen bei Lappius?«


  »Ich fürchte, nein.« Paulinus stand widerwillig aus dem Bett auf. Verdammt, er würde wieder zu spät zum Dienst kommen. »Ich gehe nicht hin.«


  »Warum nicht? Er ist doch dein Vetter, oder?« Athena stützte sich lächelnd mit verschränkten Armen auf dem zerwühlten Kissen auf. »Die meisten Prätorianer sind ganz versessen auf seine Einladung. Seine Festgelage sind die üppigsten in ganz Brundisium.«


  »Er konnte nie viel mit meinem Vater und mir anfangen.« Paulinus warf sich seine Tunika über und griff nach den Sandalen. »Er hält uns beide sicher für pflichtbewusste Langweiler.«


  »Vielleicht mag ich dich ja gerade deswegen.« Athena bedeckte seinen Nacken mit Küssen.


  »Singst du dort?«


  »Ja.« Sie griff nach ihrem Kleid. »Also warum kommst du nicht? Es ist eine der letzten großen Einladungen der Saison.«


  »Mein Vater hat mir aufgetragen, meine Stiefmutter bei Laune zu halten. Sie ist sehr niedergeschlagen, seit er nach Rom abgereist ist.«


  »Deine Stiefmutter?«


  Paulinus sah zu Athena hinüber, aber sie war damit beschäftigt, ihr dunkles Haar zurückzubinden. »Lepida Pollia. Hast du schon von ihr gehört?«


  »Wie könnte ich noch nicht von einer der strahlendsten Erscheinungen ganz Roms gehört haben?« In ihrer wunderschönen, dunklen Stimme schwang ein Hauch von Spott mit.


  »Bist du sicher, dass du die richtige…?«


  »Dann sehe ich dich nächste Woche«, unterbrach sie ihn. »Ich singe bei Senator Getas Fest.« Ihr Lächeln verriet nichts, und Paulinus fragte sich– nicht zum ersten Mal–, wie gut ein Mann überhaupt eine Frau durchschauen konnte, auch wenn er das Bett mit ihr teilte. Frauen waren seltsame Wesen.


  Es war ein schöner morgendlicher Ausritt zur Villa seines Vaters. Paulinus nahm die lange Strecke rund um den Hafen, genoss den salzigen Duft der lauen Morgenbrise, die fröhlichen Rufe der Verkäufer am Strand, die leuchtenden Farben der Frauengewänder vor dem tiefen Blau des Meeres. Paulinus lächelte bereits, als er sein Pferd vor der väterlichen Villa zügelte, und sein Lächeln vertiefte sich weiter, als Sabina auf ihn zugehüpft kam.


  »Ich habe schon den ganzen Morgen geschaut, ob du kommst«, jubelte sie. »Darf ich dein Pferd streicheln?«


  »Natürlich. Es heißt Hannibal. Meine verrückte Tante Diana hat es mir geschenkt, als ich zu den Prätorianern ging.«


  »Warum ist sie denn verrückt?« Sabina streckte ängstlich die Hand nach den Nüstern des Pferdes aus.


  »Weil sie sehr schön ist, fast so schön wie du, und anstatt zu heiraten, zog sie sich aufs Land zurück und züchtete dort die besten Pferde ganz Roms. Hannibal hier ist eines ihrer prächtigsten. Möchtest du mal auf ihm reiten?«


  Sabina strahlte und reckte die Arme. Er hob sie in den Sattel vor sich und fuhr mit ihren Händen in den seinen durch die Mähne des Pferdes. »Halt dich gut daran fest.« Sie kreischte vor Vergnügen, als er Hannibal in einen langsamen Galopp fallen ließ.


  Sie waren gerade dreimal die Straße auf und ab geritten, als seine Stiefmutter am Gartentor auftauchte. »Ihr benehmt euch beide wie Kinder«, bemerkte sie und schirmte ihre Augen vor der Sonne ab. »Sabina, komm sofort da herunter.«


  Paulinus saß ab, hob Sabina aus dem Sattel und verbeugte sich– alles in einer einzigen Bewegung. »Guten Morgen, Lepida Pollia.« Er sah sie nun mit ganz neuen Augen an: die Frau, auf die der Kaiser ein Auge geworfen hatte.


  Sabina packte Paulinus an der Hand und zerrte ihn mit hinein. »Komm, ich will dir meine neue Puppe zeigen. Sie heißt Cleopatra, nach den Geschichten, die mir Vater von der Königin von Ägüben erzählt hat…«


  »Hör endlich auf, Paulinus zu belästigen, Sabina«, fuhr Lepida sie an. »Geh zu deiner Kinderfrau.«


  »Schon gut, es macht mir nichts aus.« Aber Sabina rannte schon davon.


  »Jetzt wird sie um ein Pony betteln. Marcus verwöhnt sie über die Maßen.« Lepida streckte sich auf dem Sofa aus. »Du bist wohl gekommen, damit ich mich nicht langweile?«


  »Hm. Mein Vater hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern.«


  »Und ihn über mein Betragen auf dem Laufenden zu halten. Was für ein guter Soldat du bist!« Sie seufzte und spielte mit einer schwarzen Locke. »Nun, ich langweile mich wirklich zu Tode.«


  »Du vermisst ihn sicher sehr.« Paulinus war angerührt von ihrem wehmutsvollen Gesichtsausdruck. Wie es wohl wäre, ein Mädchen zu haben, das so voller Wehmut war, wenn man fortging? Vielleicht wäre es doch ganz schön, eine Frau zu haben.


  »Ich sehne mich schrecklich danach, etwas zu unternehmen, aber es gibt einfach nicht viel zu tun in Brundisium. Alle reisen wieder ab in ihre Stadthäuser, und ich bleibe hier zurück. Sitze hier allein in dieser Villa mit einem vierjährigen Kind.«


  Sie sah in diesem Moment so aus wie Sabina, gelangweilt und hübsch und sehr jung. »Willst du zu einem Festmahl mitkommen, heute Abend?«, bot ihr Paulinus an.


  Ihre blauen Augen blickten auf einmal interessiert. »Ein Festmahl?«


  »Bei meinem Vetter, Lappius Maximus Norbanus. Vermutlich hast du ihn noch nicht kennengelernt– er gibt sich nicht viel mit uns ab; findet meinen Vater einen schrecklichen Langweiler, fürchte ich. Aber er ist gerade zum Statthalter einer Provinz im Süden Germaniens ernannt worden, und er gibt ein riesiges Abschiedsfest.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und da wurde ihm augenblicklich klar, warum der Kaiser an ihr Gefallen gefunden hatte. »Wirklich?« Sie tanzte durchs Zimmer, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Was soll ich anziehen?«


  »Das spielt keine Rolle.« Er beugte sich über ihre Hand, so galant er es vermochte. »Du wirst in jedem Fall die schönste Frau dort sein.«


  THEA


  Ein Festmahl wie jedes andere. Gehobene Stimmung, juwelengeschmückte Gäste, Wein in Silberpokalen und Trauben in goldenen Schalen, reichverzierte Kissen auf den Sofas und Musikanten, die sanft ihre Lyras zum Klingen brachten. Ich wartete im Vorraum, bis ich aufgerufen wurde: Athena, die Nachtigall der feinen Gesellschaft von Brundisium.


  An diesem Abend hatte ich ein besonders angenehmes Publikum, das mir wohlwollend zuhörte, als ich die ersten Akkorde auf meiner Lyra anschlug und das »Lied der Eos« vortrug. Bei der zweiten Strophe sah ich Paulinus auf einem Sofa am anderen Ende des Raumes und neben ihm eine weibliche Gestalt in Blau, und da wurde mir mit einem Mal bewusst, welches unschätzbar wertvolle künstlerische Handwerkszeug mir Larcius mitgegeben hatte: Meine Stimme zitterte keinen Augenblick, als mein Blick auf Lepida Pollia fiel.


  Sie blickte mich unverwandt an, mit diesen pfauenblauen Augen, an die ich mich so gut erinnere. Jetzt, wo sie aufgestiegen war in Patrizierkreise, strahlte sie in ihrem blauen Seidenkleid noch viel mehr Gediegenheit aus als damals als Tochter eines magister ludorum. Um ihren Hals Saphire, so groß wie Weintrauben. Ihre Fingernägel krallten sich einen kurzen Moment lang in das Samtkissen, doch dann gewann sie ihre Fassung zurück und lächelte wieder. Ich erinnerte mich an dieses Lächeln, es war dasselbe wie damals, als sie die Vorhänge ihrer Sänfte zugezogen hatte, den glühenden Abdruck meiner Hand auf ihrer Wange.


  Irgendwie brachte ich das Lied zu Ende und auch das nächste.


  »Bravo!« Paulinus klatschte begeistert, als ich mich verbeugte. Anschließend kamen Bewunderer, um mir zu gratulieren, und ich lachte und scherzte, wie es mich Penelope gelehrt hatte. Lepida blieb derweil träge auf ihrem Sofa sitzen und verfolgte über den Rand ihres Weinpokals hinweg mit ihren Blicken jede meiner Bewegungen. Am liebsten hätte ich mit einem Schritt den Raum durchquert und ihr hübsches Gesicht zu Mosaiksteinchen zertrümmert.


  »Ich glaube, du hast meine Stiefmutter noch nicht kennengelernt, Athena.« Paulinus hakte mich unter, und ich ließ mich widerstrebend zu ihrem Sofa ziehen. Er war wirklich ein liebenswürdiger Mann, dieser Paulinus– so viele Patrizier übersahen mich immer geflissentlich, als sei ich eine Statue–, aber warum musste er ausgerechnet jetzt so höflich sein? »Darf ich vorstellen, Lepida Pollia.«


  Ich streckte ihr die Fingerspitzen entgegen. Die Hand, die meine packte, war so weiß und verzärtelt wie eh und je.


  »Eine höchst interessante Darbietung«, meinte sie gedehnt. »Athena– ein griechischer Name? Aber du bist doch sicher nicht aus Griechenland?«


  Ich erwiderte mit einem Satz in meinem schönsten Griechisch und sah, wie sie rot anlief. Sie konnte diese Sprache wohl immer noch nicht, und ich hätte außerdem darauf gewettet, dass sie auch immer noch nicht schreiben konnte. In keiner Sprache.


  »Athenas Griechisch ist viel besser als meines«, erklärte Paulinus unbeirrt freundlich. »Sie stammt aus einer angesehenen Athener Familie.«


  »Ich hätte eher gedacht, aus einer ärmlichen Hütte in Jerusalem«, murmelte Lepida. »Seit wann singst du hier in Brundisium… Athena?«


  »Oh, seit etwa fünf Jahren.«


  »Und davor?«


  »Mal hier, mal dort.« Ich machte eine unbestimmte Geste. »Wo es mir gerade Vergnügen bereitete.«


  »Ach ja? Wirklich sehr schade, dass es in Brundisium keine Arena gibt und keine Spiele, die dir Vergnügen bereiten könnten. Meines Wissens hast du eine große Leidenschaft für Gladiatoren.«


  »Musik ist mir lieber als Blutvergießen, Herrin.«


  »Aber die Spiele sind doch so spannend.« Sie streckte träge die Hand aus und nahm sich ein paar Weintrauben. »Erst letzte Woche büßte Arius der Barbar in der Arena gegen einen Türken eine Hand ein. Das war sicher ein Spektakel. Ein paar Trauben gefällig?«


  »Nein, vielen Dank.« Ich verzog keine Miene. O Gott, sie log doch hoffentlich! Ich versuchte immer, alle Nachrichten aus dem Kolosseum zu verfolgen, und hätte es sicher gehört, wenn Arius eine Hand verloren hätte. Sie hatte gewiss die Unwahrheit gesagt. Ich würde bei den Pferdeburschen und Sänftenträgern nachfragen, um mich zu vergewissern– die verfolgten immer ganz genau, was in der Arena passierte.


  Äußerlich ließ ich mir allerdings nichts anmerken. Ich lächelte. Sie lächelte. Dann verabschiedete ich mich höflich.


  »Kennst du Athena?«, hörte ich Paulinus seine Stiefmutter fragen.


  »Nein«, sagte sie leichthin. »Hab sie noch nie im Leben gesehen.«


  Ich atmete schwer, als wäre ich eine lange Strecke gerannt. Aber ich hatte noch einen weiteren Auftritt an diesemAbend und keine Zeit, weiter über Lepida Pollia nachzugrübeln. Auch wenn ich als erfolgreiche Sängerin auftrat– ich war immer noch eine Sklavin, und ich konnte nicht heimgehen und mich, wie ich es am liebsten getan hätte, auf mein Bett werfen und in mein Kissen weinen. Ich musste singen und nett lächeln für die Gäste, die mich von Larcius angeheuert hatten… und manchmal war das für mich fast eine ebenso große Bürde wie die Schläge und Sticheleien in meinen Tagen als Lepidas dienender Schatten.


  


  »Das war wirklich ein schöner Abend, Paulinus«, sagte Lepida gähnend, als sie aus der Sänfte stiegen. »Trinken wir noch etwas, bevor du wieder in deine Kaserne musst.«


  »Ich sehe nur noch kurz nach Sabina.«


  »Wie du meinst.«


  Sabina schlief schon fest, in den Armen ein mit Stroh ausgestopftes Stoffpferdchen. Lächelnd strich ihr Paulinus das Haar aus der Stirn und ging wieder hinunter.


  Das Haus war dunkel und ruhig, die Sklaven schon lange schlafen gegangen. Jasminduft wehte mit der lauen Nachtluft vom Atrium herein. Paulinus tastete sich den Gang entlang, an der Bibliothek vorbei, und als er am letzten Zimmer vorbeiging– dem Schlafgemach seiner Stiefmutter–, stand die Tür einen Spaltbreit offen.


  Lepida stand mit dem Rücken zur Tür neben dem Bett. Ihr Saphirschmuck glänzte auf dem Tischchen, und ihr langes Haar ergoss sich in glänzendem Schwarz über ihren Rücken. Sie räkelte sich ausgiebig. Ihr blaues Seidenkleid war ihr von der einen Schulter gerutscht, und mit einem leichten Schütteln ihres Körpers glitt es auch über die andere Schulter und zu Boden.


  Paulinus schloss leise die Tür. Und dann seine Augen. Er trat einen Schritt zurück und stolperte über eine Vase, konnte sie aber gerade noch vor dem Umfallen bewahren, doch dabei stieß er die Statue einer badenden Aphrodite um. Das laute Krachen hallte durch das ganze Haus, und er floh überstürzt auf die Straße hinaus.


  Am nächsten Tag kam er sie wieder besuchen. So gehörte es sich schließlich. Hatte ihn sein Vater denn nicht gebeten, sich um sie zu kümmern? Er befolgte nur dessen Anweisungen.


  »Paulinus!« Lepida streckte ihm ihre zarte Hand entgegen. »Was verschafft mir die Ehre?« Sie trug ein nilgrünes Seidengewand, dazu als Schmuck eine einzelne große Perle auf der Stirn und eine weitere an der Hand.


  Er setzte stotternd zu einer Erklärung an.


  »Aufgeregt?« Sie führte ihn ins Atrium und ließ sich auf die Kissen ihres Sofas sinken. »Aber warum denn? Bist du auf dem Weg zu dieser Sängerin?«


  Er errötete. »Nein… ich… also, das heißt…«


  »Wirklich, ich weiß nicht, was du an ihr findest.« Sie bedeutete ihm, sich zu setzen. »Vor Jahren war sie einmal meine Leibsklavin.«


  »Aber… du hast doch gesagt, du hast sie noch nie gesehen.«


  »Ich habe gelogen.« Lepida klingelte nach Wein und Erfrischungen. »Sie sieht gepflegter aus als damals, aber sie ist immer noch dieselbe kleine Hure. Etwas Wein?«


  »Ähm. Danke.« Er sah seine Stiefmutter entgeistert an, denn er hätte sich nie vorstellen können, dass Lepidas lieblicher Mund solche Worte aussprechen könnte.


  »O ja«, fuhr Lepida beiläufig fort und streckte ihren blassen Arm über die Kissen aus. »Sie war jedem Mann im Haus zu Diensten, auch meinem Vater. Auch deinem Vater übrigens. Süßes Gebäck«, befahl sie dem Sklaven, der erschien.


  »Meinem Vater?« Paulinus verschluckte sich an seinem Wein. »Aber… er hat nie… nicht mit Sklavinnen. Das ist nicht seine Art. Er fände so etwas widerwärtig.« Wie hatte er sich nur auf so ein Gespräch einlassen können. So etwas gehörte sich nicht.


  »Oh, ich bin sicher, sie hat ihn herausgefordert. Ein aufreizendes Lächeln, ein paar zweideutige Blicke– so wie auch du ihr vermutlich ins Netz gegangen bist.« Lepida stützte ihr kleines, spitzes Kinn auf ihre Hand. »Stell dir nur mal vor, Paulinus. Du und dein Vater, ihr habt euch dasselbe Mädchen geteilt…«


  Er starrte seine Stiefmutter fassungslos an. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. Irgendein intensiver Moschusduft. Ihre Fingerspitzen strichen über sein Knie.


  Er sprang auf. »Ich gehe jetzt wohl besser.«


  Sie neigte den Kopf und blickte mit ihren blauen Augen unschuldig zu ihm auf. »Wachdienst?«, fragte sie, nun mit ganz normaler Stimme, als hätten sie sich gerade übers Wetter unterhalten. »Wie schade. Sag aber bitte noch Sabina Lebewohl, bevor du gehst, sonst jammert sie wieder den ganzen Tag.«


  Lepida stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. Wie es sich für eine Stiefmutter gehörte.


  Er zuckte dennoch zusammen.


  LEPIDA


  Ausgezeichnet! Er war schon vollkommen durcheinander. Fragte sich, wie ihm geschah. War wie vor den Kopf gestoßen.


  Er war wirklich ein schmucker Bursche. Groß gewachsen, gute Haltung, sonnengebräunt, ein klarer Blick und schwarze Locken, die sich nicht bändigen ließen, ganz gleich, wie sehr er versuchte, sie zu glätten. Im Alter würde er einmal wie Marcus aussehen, aber jetzt war er noch ein junger Mann. Jung und stark, und er hatte keinen Buckel. Ja, er war wirklich ziemlich attraktiv. Das war mir nie aufgefallen, bevor ich nicht gesehen hatte, wie Thea sich an ihn hängte… und es hatte mich auf eine großartige Idee gebracht.


  Paulinus kam mich fast eine Woche lang nicht mehr besuchen. Öde Tage. Die Sklaven waren reizbar. Die Läden in der Stadt waren aufgrund irgendeines unerfindlichen Feiertages geschlossen. Der Himmel war wolkenverhangen, der Herbst kündigte sich an und verwandelte das vielbesungene Blau des Hafens in Schiefergrau. Sabina war unleidig und rannte jedes Mal zum Fenster, sobald sie draußen Pferdegetrappel hörte. »Linus hat mir versprochen, dass er mit mir spielt«, jammerte sie.


  »Er spielt jetzt mit mir«, erklärte ich ihr. »Erwachsene Männer wie Paulinus spielen nicht mit kleinen Mädchen.«


  »Aber er hat es mir versprochen.«


  »Männer sind Lügner, Sabina. Und jetzt lass mich in Ruhe.« Ich gab ihr eins hinter die Ohren, und sie rannte heulend davon. Kinder sind manchmal wirklich ermüdend.


  Es waren Tage der Langeweile, aber ich überlebte sie. Alles war Teil meines Plans. Ich wartete vier Tage ab, dann stellte ich sicher, dass ich Paulinus zufällig vor seiner Kaserne über den Weg lief.


  Sein nackter Oberkörper war schweißbedeckt, und er kam geradewegs vom Exerzieren. Als er mich bemerkte, blieb er abrupt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. »Was machst du denn hier?«


  »Welch unhöfliche Begrüßung, aber ich werde darüber hinwegsehen. Ich gehe morgen Abend zu Senator Halcos Festmahl– und ich brauche einen Begleiter.«


  »Aber ich…«


  Langsam trat ich immer näher auf ihn zu, wischte ihm mit der bloßen Hand über die Stirn und betrachtete dann meine Fingerspitzen. »Meine Güte. Alles schweißnass.«


  Damit ließ ich ihn einfach stehen und mir hinterher sehen. Zweifellos wie betäubt und völlig durcheinander.


  


  »So fein herausgeputzt!« Verus pfiff anerkennend, als er Paulinus in weißem Batist und mit Siegelring begegnete. »Wer ist die Glückliche? Athena?«


  »Lepida.« Der Name war ihm unwillkürlich entschlüpft. »Das heißt, meine Stiefmutter hat mich gebeten– ich gehe heute Abend als ihr Begleiter mit zu einem Festmahl«, erklärte er.


  Hatte ihn Verus etwa gerade merkwürdig angesehen?


  »Paulinus«, begrüßte ihn Lepida in herzlichem Ton, als sie über den Marmorboden auf ihn zuzuschweben schien. Scharlachrote Seide betonte jede Kurve ihres Körpers, und ein einzelner großer Rubin glänzte an ihrem Hals. Ihre Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet und die Lippen karminrot übermalt. Wie hatte er sie nur jemals als kleinmädchenhaft empfinden können?


  Das Festmahl war für ihn wie ein Gewirr aus bunten Kleidern, lauten Stimmen und noch lauterer Musik, Tänzern und Akrobaten– alles verschwamm vor seinen Augen. Gebratener Flamingo und Haselmäuse geröstet in Honig und Mohnsamen– die erlesenen Köstlichkeiten schmeckten ihm wie Asche. Lepida teilte sich mit ihm ein Speisesofa; sie lachte und scherzte und redete mit allen außer mit ihm. Aber verborgen unter ihrer stola und obwohl sie sich mit anderen unterhielt, liebkoste ihr Fuß den seinen.


  »Senator, welche Freude! Zeigt mir doch…« Sie griff über Paulinus’ Rücken hinweg, um sich Senator Halcos Saphirring näher anzusehen, und ihr Atem strich über seinen Nacken.


  »Meine liebe Cornelia, Euer Haar! Wie schafft Ihr es nur, solche Locken…« Sie wandte sich zu ihr um, und ihre Brüste berührten seine Schulter.


  Er erinnerte sich später an nichts von dem Festgelage, an gar nichts, außer dass die Frau seines Vaters ihn mit tausenderlei Kleinigkeiten verführte.


  »Ein wunderschönes Fest«, schwärmte sie, als sie mit den anderen Gästen aus dem Haus strömten. Es war kurz vor Anbruch der Morgendämmerung, aber ihre Augen waren immer noch hellwach. »Ich weiß gar nicht, warum ich Brundisium bisher so langweilig fand. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so gut unterhalten.« Ihre Finger liebkosten seinen Arm.


  Er half ihr in die Sänfte. Sie zupfte die Falten ihrer stola zurecht und gestattete ihm dabei einen flüchtigen Blick auf ihren nackten weißen Knöchel, und er war sicher, dass sie unter all der anschmiegsamen Seide nichts trug.


  »Du bringst mich doch nach Hause, nicht?«


  »Ich habe in zwei Stunden Wachdienst.«


  »Bleib doch einfach weg.«


  »Das kann ich nicht. Mein Centurion…«


  »Du willst mich also mitten in der Nacht allein lassen, nur um einer Standpauke deines Centurions zu entgehen?« Und mit unschuldigem Augenaufschlag: »Was würde wohl dein Vater dazu sagen?«


  Sein Vater, gebeugt und ruhig und mit gütigem Blick. Lepida sieht vielleicht schön und weltgewandt aus, aber sie ist noch sehr jung… kümmere dich um sie.


  Er stieg ein, und sie zog die grünen Seidenvorhänge zu. Paulinus hielt in der hin und her schwankenden Sänfte so weit wie möglich von ihr Abstand, und das Blut rauschte in seinen Ohren.


  »Warum so still, Paulinus?« Ihre Stimme wirkte in der Dunkelheit noch verführerischer. »Zu viel Wein?«


  »Nein«, stammelte er. »Das wäre gegen die Vorschriften, vor dem Wachdienst.«


  »Befolgst du immer die Vorschriften?« Ihre kleine Hand mit den scharfen Fingernägeln fand sein Handgelenk.


  »Ja«, sagte er kurz angebunden. »Es ist sicherer.«


  »Oh, aber Sicherheit ist so langweilig. Sicherheit ist so… sicher.« Ihr Mund fand den seinen.


  Ihre Arme legten sich um seinen Nacken wie Schlangen, und ihre Zähne pressten das Blut aus seinen Lippen.


  


  Er küsste sie mit einem unterdrückten Stöhnen und zerrte mit zitternden Fingern die Seide von ihrer Brust. Sie riss mit einem Ruck seine Tunika hoch, ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, und ihr Moschusduft benebelte seine Sinne, und als er sich ihr ergab, spürte er ihr Lächeln.


  Anschließend wandte er sich ab. Er wollte nur noch sterben.


  »Nun, ich glaube, wir sind daheim.« Lepida zog sich die rote stola um den nackten Körper und ließ sich aus der Sänfte herabgleiten. »Kommst du, Paulinus?«


  »Lass mich«, sagte er matt. »Lass mich.«


  »Kommst du?«


  Er sah sie an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten, und ihr milchweißer Hals ragte aus der zerrissenen stola wie ein Blütenstängel. Sie lächelte verführerisch, leckte sich mit der Zunge über die Lippen, und er spürte einen brennenden Schmerz an seiner Schulter, wo sie ihre Bissspuren hinterlassen hatte.


  »Ja.« Das Wort fühlte sich in seinem Mund so schwer an wie Blei. »Ich komme.«


  Er folgte ihr ins Haus wie ein gehorsamer Hund.


  11. Kapitel


  Paulinus wusste, es gab ein Boot, das die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt brachte. Ein dunkles Boot, gerudert von einem Fährmann mit grinsendem Totenschädel. Paulinus’ eigenes Boot war ein Bett, weiß und luftig und schön wie eine Wolke, und das schöne schwarzhaarige Mädchen, das es ruderte, brachte ihn schneller in die Hölle als jeder Skelettfährmann.


  »Weißt du, wie viele Männer ich schon gehabt habe?« Lepida erschauerte genüsslich unter Paulinus’ Händen. »Der Erste war ein Gladiator, da war ich fünfzehn, und ich gab mich ihm hin, um nicht als jungfräuliche Braut in die Ehe mit deinem Vater gehen zu müssen. Deinem Vater erklärte ich, die blauen Flecken kämen davon, dass ich die Stufen zum Badehaus heruntergefallen sei, und er hat es mir geglaubt. Was für ein Narr!«


  »Sag so etwas nicht«, murmelte Paulinus. »Er ist kein Narr. Er ist geistig brillant, er ist ehrenwert und er ist alles, was ich je sein wollte, also sag nichts gegen…«


  »Du willst ein hässlicher Krüppel sein?«


  »Beleidige ihn nicht.« Paulinus bebte vor Zorn. »Wag es nicht, meinen…«


  »Oh, der pflichtbewusste Sohn zeigt seine furchterregende Fratze. Nun, pflichtbewusster Sohn, wenn du deinen Vater so sehr liebst, dann verschwinde doch aus meinem Bett.«


  Sie lag ausgestreckt auf der Seite, die Laken über die Hüfte heruntergeschoben. Halb verdeckte ihr Haar ihre Brüste, halb entblößte es sie, und ihr Mund öffnete sich zu einem Lächeln. Er schaffte es nicht, aufzustehen und zu gehen.


  »Das hab ich mir gedacht, dass du es nicht schaffst.« Sie legte sich auf den Rücken und lockte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger: »Komm zu mir.«


  Er gehorchte.


  LEPIDA


  Ich konnte Paulinus mit dem Heben meiner Augenbraue herbeizitieren. Ich versenkte meine Fingernägel in seinen Rücken und beobachtete, wie sich sein Oberkörper vor Schmerz und Lust aufbäumte. Ich konnte ihn beißen und liebkosen, und ganz gleich, ob es ihm Vergnügen oder Schmerz bereitete, er kam immer wieder zu mir zurück. Paulinus, der Makellose, der Gute; Paulinus, der Soldat, der Heilige; Paulinus, mein Stiefsohn: in meinem Netz gefangen, versklavt und vollkommen in meiner Macht.


  Was für ein Gefühl!


  »Geh doch einfach nicht zu deinem Wachdienst und bleib bei mir«, befahl ich, als er sich von mir löste und nach seinem Brustpanzer griff.


  »Das kann ich nicht.«


  »Ich sagte, bleib hier.« Ich krabbelte mit den Fingern wie eine Spinne an seinem Rückgrat hoch und lachte, als er mit einem Stöhnen zu mir ins Bett zurückkehrte. Um meinetwillen versäumte er in der nächsten Zeit eine ganze Reihe seiner Prätorianerpflichten und obendrein auch noch seine Strafeinsätze. »Das muss aufhören«, murmelte er undeutlich. »Es ist falsch… schändlich…«


  »Oh, aber das ist doch gerade das Reizvolle daran. Wenn du ein braves Mädchen haben willst, dann geh doch zu dieser Bohnenstange von Sängerin und sieh, ob sie dich noch irgendwo in ihren ach so vollen Aufführungskalender reinquetschen kann.«


  Er sah mich hilflos und wütend an, aber er ging nicht zu Thea zurück.


  


  »Nicht hier!« Paulinus schob mich beiseite, als ich ihn bei einem abendlichen Festmahl hinter eine Gartenstatue zog.


  »Warum nicht?« Ich strich ihm zärtlich mit den Fingern über die Brust.


  »Man…man kann uns sehen!« Von nicht weit her klangen höfliches Lachen und Scherzen, Schritte und das Rascheln von Seidenkleidern zu uns herüber. »Was ist, wenn man uns ertappt?«


  »Das ist doch Teil des Vergnügens. Findest du das etwa nicht… aufregend?«


  Man entdeckte uns nicht. Aber es wäre möglich gewesen, und was für einen Skandal hätte das gegeben! Die Frau eines Senators und ihr Stiefsohn? Das Gelächter würde Marcus bis in den Senat hinein verfolgen. »Hast du schon die Geschichte von Norbanus’ Frau gehört? Ja, der alte Trottel hat sie allein in Brundisium zurückgelassen, und nun hat der Sohn die Pflichten des Vaters übernommen!«


  O ja, genau das würden die Leute sagen. Und das bekam Paulinus ständig von mir zu hören.


  »Du wirst deinen Vater ruinieren, das weißt du.« Ich lehnte mich zurück und fuhr mit den Zehen über Paulinus’ Rücken, als er sich mir entziehen wollte. »Seine Karriere. Sein Schreiben. Seine Stellung in Rom. Alles verloren.« Ich schnippte mit den Fingern. »Marcus Norbanus– sein eigener Sohn hat ihm Hörner aufgesetzt. Das würde er nicht überleben.«


  »Meinst du nicht, dass ich das weiß?« Seine Stimme klang gepresst.


  »Doch, du weißt es genau. Ich finde es faszinierend, du nicht? Du willst mich nicht einmal für deinen eigenen Vater aufgeben.« Ich schmiegte mich an seinen Rücken und streckte die Hand aus, um seine Brust zu streicheln. »Was wäre, wenn er in diesem Augenblick hereinkäme? Wenn er uns so zusammen sähe?«


  »Hör auf.«


  »Stell dir nur mal sein Gesicht vor.« Ich legte meine Lippen ganz nah an Paulinus’ Ohr. »Er kommt hereingehinkt, müde von einem langen Tag. Er will nur seiner schönen Frau einen Kuss geben und seinen geliebten Sohn zum Abendessen einladen. Und was findet er vor? Sein geliebter Sohn reitet auf seiner schönen Frau in seinem eigenen Bett, stößt in sie, und er steht so nah dabei, dass er die beiden stöhnen hört…


  Paulinus riss sich los, warf mich auf die Laken zurück und drehte sich mit erhobener Faust zu mir um.


  »Willst du mich schlagen?«, murmelte ich. »Nur zu, vielleicht gefällt es mir ja.«


  Er zögerte. Ich warf lachend den Kopf in den Nacken, und er ließ sich mit einem unterdrückten Fluch auf mir zusammensinken. Ich schlang meinen Körper um seinen und zeichnete seinen Körper mit ein paar Kuss- und Bissmalen.


  


  Er hasste sie.


  Er hasste den triumphierenden Blick in ihren blauen Augen, wenn ihn seine Füße immer wieder, wie magisch angezogen, zu ihr hintrugen. Er hasste die grausamen, beiläufigen Wörter, die ihr so leicht über ihre schönen Lippen kamen.


  Er musste einfach immer wieder herkommen.


  »Alles in Ordnung, Norbanus?« Verus stellte ihn eines Abends in der Kaserne zur Rede. »Du bist ja dieser Tage gar nicht du selbst. Verdreht dir diese Sängerin etwa den Kopf? Macht sie dir die Hölle heiß?«


  Athena. Er hatte sie seit einem Monat nicht mehr besucht. Neben Lepidas feuriger, dreister Art erschien sie ihm kühl und farblos.


  Auch Sabina sagte wehmütig: »Du spielst gar nicht mehr mit mir.«


  Centurion Densus hingegen nahm kein Blatt vor den Mund. »Schluss jetzt, Norbanus, oder ich lasse dich bis zu den Saturnalien Strafdienst ableisten.« Centurion Densus war unter den Prätorianern eine Legende. Obwohl bereits ergraut, war er noch kraftvoll– ein Held, der einstmals im furchtbaren Vierkaiserjahr einen wütenden Pöbel zurückgedrängt und das Leben der jungen zukünftigen Kaiserin gerettet hatte. Paulinus hatte zu ihm aufgeblickt wie zu einem Gott. Nun konnte er dem Centurion nicht einmal in die Augen sehen.


  Im Schlaf hörte er Lepidas verführerische Einflüsterungen. Und vor seinem inneren Auge sah er sie demütig und scheu an ihrem Hochzeitstag unter dem roten Schleier; sah sie schamlos und hoffnungslos verführerisch auf dem Bett seines Vaters. Sie steckte wie ein Stachel in seinem Fleisch.


  »Du hasst mich, nicht wahr?«, fragte sie eines Abends, als er schwitzend, keuchend und verzweifelt neben ihr im Bett lag.


  Er wandte das Gesicht ab.


  »Doch, das tust du. Aber warum nur?« Sie stützte ihr Kinn auf der Hand auf. »Weil ich dich deine Ehre koste? Warum ist es immer die Schuld der Frau, wenn ein Mann seine Ehre verliert?«


  »Nein, es ist meine Schuld«, stöhnte er verzweifelt auf.


  »Nun, zumindest bist du ehrlich.« Sie fuhr mit dem Finger seine Ohrmuschel nach. »Aber wenn es deine Schuld ist, dass du deine Ehre verloren hast– so ein dummer Satz!–, warum hasst du mich dann?«


  »Weil es dir egal ist«, erwiderte er knapp.


  »Dir ist es doch auch egal.« Sie kniff ihn ins Ohrläppchen. »Sonst würdest du mich auf der Stelle verlassen. Aber das kannst du nicht, stimmt’s?«


  Er ließ den Kopf sinken und presste die Lippen auf ihren Fußrücken– im Geiste sah er dabei das Bild seines Vaters vor sich. Ihre Haut schmeckte nach Honig und Verrat.


  


  Der Brief flatterte aus seiner Hand zu Boden, und ihm wurde auf einmal speiübel. Er schaffte es kaum zum lavatorium und musste sich heftig übergeben.


  »Mein lieber Paulinus«, stand da in Marcus entschlossener, noch keineswegs zittriger Schrift. »Der Senat hat seine Diskussionen über die Probleme der Abwasserleitungen und des neuen Aquädukts beendet und auch das Thema der sinkenden Geburtenrate zumindest kurz gestreift, daher komme ich auf Besuch nach Hause. Erwartet mich am…«


  »Ich dachte mir schon, dass ich dich heute Morgen noch sehen würde«, sagte Lepida gähnend, als Paulinus im Atrium auftauchte. Sie war immer noch in ihrem weißen Morgengewand. »Du hast auch so einen bekommen, nicht?« Sie wedelte mit einer Pergamentrolle.


  »Er kommt zurück.«


  »Ja, das habe ich gelesen.«


  »Lepida, es muss aufhören zwischen uns. Jetzt!« Er sah ein Grüppchen Sklaven in dem Vorraum neben dem Atrium stehen, die hinter vorgehaltener Hand miteinander flüsterten.


  »Warum denn?« Sie fasste ihn am Handgelenk. »Wirst du mich denn gar nicht vermissen?« Ihre andere Hand legte sich auf sein Knie.


  »Tu’s nicht«, flüsterte er. »Tu mir das nicht an.«


  »Was denn?« Ihre Finger glitten an seinem Oberschenkel weiter hinauf. »Das?«


  Er schloss mit einem Stöhnen die Augen und hörte, wie die Sklaven auseinanderstoben.


  


  »Paulinus!« Marcus winkte ihm aus seiner Sänfte heraus freudig zu. »Reich mir deinen Arm, mein Junge. Ich sitze seit dem frühen Morgen hier drin in dieser Falle und bin steif wie ein Brett.«


  Paulinus half seinem Vater beim Aussteigen und wurde mit einer einarmigen Umarmung begrüßt. Wie immer umwehte ihn der vertraute Geruch von ungebügeltem Leinen und frischer Tinte. Paulinus verbarg seine brennenden Augen einen Moment lang an der verkrüppelten Schulter seines Vaters. Der graue Morgen war windig und kühl, aber sein Gesicht glühte.


  »Schön, dich zu sehen.« Staubig, aber strahlend sah Marcus ihn an. »Du siehst erschöpft aus. Nehmen sie euch in diesen Kasernen zu hart ran?«


  Paulinus spürte, dass er bis zu den Ohren errötete. Eine Antwort blieb ihm jedoch erspart, da ein Armvoll Schriftrollen aus der Sänfte herausfielen. »Du hast ja eine ganze Bibliothek mitgebracht, Vater.«


  »Nein, nein. Nur ein paar Schriften von Seneca, Cato, Plinius und Martials satirische Verse– bei den Göttern, jetzt fallen die anderen auch noch heraus. Hier, nimm mal diese hier, oder nein, nimm sie alle, während ich meiner Tochter einen Kuss gebe.«


  Sabina kam aus dem Haus gehüpft wie ein kleiner Vogel. »Vater, Vater!«, jubelte sie und flog ihm in die Arme.


  »Hast du mich vermisst, meine Kleine?« Marcus küsste sie herzlich. »Ich hab dich auch vermisst. Und ich glaube, ich habe auch ein Geschenk mitgebracht, wo dein Name draufsteht.«


  »Ein Pony?«, fragte sie begierig.


  »Nein, das passte nicht in die Sänfte. Nur sehr hübschen Schmuck aus Korallen. Damit siehst du garantiert so schön aus wie deine Mutter.«


  »Marcus.« Lepida in grüner Seide und ihren Hochzeitsperlen kam elegant die Treppe heruntergeschritten. »Willkommen daheim!«


  Paulinus ließ die Schriftrollen fallen und bückte sich, um sie umständlich wieder aufzuheben. Er sah, wie sie seinem Vater ins Ohr gurrte, und ihre Miene war dabei zu einem atemlosen Lächeln festgefroren. Wie schaffte sie das nur? Vor weniger als einer Stunde hatte sie sich noch unter ihm gewunden, hatte ihre Beine um seine Hüften geschlungen und auf seinem Rücken mit ihren Fingernägeln lange Kratzer hinterlassen. Wie konnte sie all das tun, und dennoch seinem Vater in die Augen sehen und »Willkommen daheim« sagen?


  »Endlich wieder zu Hause.« Sie küsste ihren Mann auf die Wange, doch über seine Schulter hinweg ruhte ihr Blick auf Paulinus.


  Er glaubte nicht, seinem Vater je wieder in die Augen sehen zu können.


  Zumindest war es jetzt endlich vorbei. Es war vorbei, und sein Vater würde nie davon erfahren. Nicht einmal Lepida würde einen Versuch machen, ihn zu verführen, wenn sein Vater im selben Haus weilte.


  Beim Abendessen suchte der Blick aus ihren blauen Augen den seinen, und sie fuhr aufreizend mit der Zunge am Rand ihres Weinpokals entlang.


  Er stieß eine Schale mit Trauben um.


  »Vorsicht!« Marcus erwischte die Schale gerade noch, bevor sie vom Tisch fiel. »Ist alles in Ordnung mit dir, Paulinus. Du siehst nicht gut aus.«


  »Sie nehmen ihn viel zu sehr in Beschlag in der Kaserne.« Lepida streckte den Arm aus, um ihrem Mann Wein nachzuschenken. »Ich habe die letzten zwei Monate kaum was von ihm zu sehen bekommen. Auch Sabina ist ganz traurig, wie sehr er sie vernachlässigt hat.«


  »Ich… ich werde um eine Versetzung bitten«, platzte Paulinus heraus. »Eine Kompanie Prätorianer ist beim Kaiser in der Provinz Dacia…«


  »Gerade jetzt, wo ich wieder zurück bin?«, protestierte Marcus.


  »Das hat doch sicher keine Eile.« Lepida schenkte ihm ihr gnädigstes Lächeln.


  Paulinus stand auf und stieß dabei fast wieder die Schale mit den Trauben vom Tisch. »Ich gehe jetzt besser wieder in die Kaserne zurück.«


  »Nein, bleib doch noch.« Auch Marcus erhob sich. »Ich bringe Sabina ins Bett und katalogisiere dann noch diese neuen Schriftrollen. Du kannst solange noch Lepida mit all deinen Geschichten über tapfere Taten unterhalten.«


  Paulinus’ Herz sackte ihm in die Magengrube.


  »Willst du wirklich diese ganze Arbeit mit dem Katalogisieren noch heute Abend machen, Marcus?« Lepidas Blick ruhte derweil auf Paulinus. »Das dauert ja noch die ganze Nacht.«


  »Ich erledige das lieber gleich. Wenn ich die Schriftrollen lose herumliegen lasse, dann werden die Sklaven sie unbedingt wegräumen wollen, und ich werde nie wieder etwas finden.«


  »Ich muss aber jetzt wirklich gehen.« Paulinus verabscheute den flehenden Ton in seiner Stimme.


  »Bleib.« Lepidas zarte Hand legte sich auf seinen Arm.


  Geh. Geh, bevor du dir wünschst, du wärest tot.


  Er gehorchte ihr.


  


  Marcus hatte nur vorgehabt, kurz seine Schriftrollen zu ordnen– schließlich war es sein erster Abend zu Hause, und den sollte er eigentlich wirklich mit seiner Frau und seinem Sohn verbringen. Doch dann setzte er sich einen Augenblick, um sich die neue Ausgabe von Martials Versen anzusehen, und dabei fiel ihm eine Zeile ein, die er bei Catullus gelesen hatte, also suchte er erst noch nach dieser…


  »Vater?«, zwitscherte eine kindliche Stimme von der Tür aus. Marcus lächelte seiner Tochter zu, die bereits in ihrem Nachtgewand vor ihm stand.


  »Keine Sorge, Vibia Sabina, ich komme noch und gebe dir einen Gutenachtkuss.«


  »Nein, Mutter hat mich geschickt. Sie hat mich heute beiseitegenommen und gesagt, sie hätte nach dem Abendessen eine Überraschung für dich, also«– er konnte Lepidas Stimme aus der seiner Tochter heraushören– »wenn du eine Stunde nach dem Abendessen immer noch in deiner Bibliothek sitzt, dann soll ich kommen und dich sofort in ihr Schlafgemach bringen.«


  Marcus lachte. »Dann werde ich also Catullus ruhen lassen und mich den Damen des Hauses ergeben.«


  Sabina zog ihn an der Hand durch die Tür der Bibliothek. Ihre kleinen, nackten Füße tappten über die Mosaiken, dann die Treppe hoch zum Schlafgemach ihrer Mutter. »Ich mag Mutters Zimmer. Alles ist ganz in Blau und Silber und das Bett ist wie eine Muschel. Sie hat mich heute mit ihrem Schmuck darin spielen lassen. Als sie mir gesagt hat, wie ich dich zu ihr herbringen soll.«


  »Wirklich?« Er hatte recht gehabt, sie beide nach Brundisium zu bringen– er hatte Lepida noch nie so geduldig mit ihrer Tochter spielen sehen. Aber sie war ja selbst kaum mehr als ein Kind gewesen, als sie Sabina auf die Welt gebracht hatte. Jetzt wurde sie eben langsam erwachsen.


  Sie blieben vor Lepidas Zimmertür stehen. »Ins Bett jetzt mit dir, meine Kleine«, sagte Marcus. »Ich komme später noch einmal zu dir und erzähle dir eine Geschichte.« Er lächelte und sah Sabina und ihrer Kinderfrau nach, die seine Tochter den Gang entlang hinter sich herzog, dann öffnete er die Tür von Lepidas Schlafgemach. Ihr Bett sah wirklich aus wie eine Muschel und war mit weißen und silberdurchwirkten Tüchern verhängt. Er fand immer, Lepida ähnele darin einer hübschen Meerjungfrau, die sich scheu in ihr Haar wickelt.


  Erst dann hörte er ein Stöhnen. Ein heiseres Keuchen. Einen leisen Aufschrei hinter den dünnen Vorhängen.


  Im ersten Augenblick dachte er an Einbrecher. Er hinkte einen Schritt vor und holte Luft, um nach Hilfe zu rufen, dann sah er mehr.


  Einen zarten weißen Körper. Daneben einen kräftigen braunen. Ineinander verschlungene Glieder. Ein Schwall blauschwarzes Haar über dem Kopfkissen. Ein Männergesicht mit gebogener Nase, das zur Decke gestreckt war, der Mund aufgerissen in einem stillen Schrei des Schmerzes oder der Ekstase. Hellhäutige Hände, die wohlgeformte junge Schultern umklammerten. Das Bett, das unter den auf und ab wippenden Körpern erzitterte.


  Paulinus.


  Lepida.


  Als er wie benommen zusah, wälzten sich die verschlungenen Körper auf die andere Seite. Jetzt war seine Frau oben, sie kratzte mit den Fingernägeln über die Brust seines Sohnes– es war Lepida, seine Frau, die nun ihr schwarzes Haar aus dem Gesicht schob und über ihre Schulter hinweg gelassen zur Tür herüberblickte.


  Lepida.


  Paulinus.


  In diesem Augenblick öffnete Paulinus die Augen. Dunkle Augen, die Augen eines Kaisers, benommen und stupide vor Lust. Dann fiel sein Blick auf die Tür, und sein Gesicht erstarrte zu einem beinahe komisch wirkenden Schrecken.


  »Vater!« Er riss sich von Lepida los, taumelte über den Bettrand auf den Marmorfußboden, griff zu spät nach einem Laken, um seine Blöße zu bedecken. Lepida langte nach nichts. Sie lehnte sich mit dem Lächeln einer siegreichen Raubkatze zurück.


  »Vater, ich…«


  Leise schloss Marcus die Tür. Er verspürte keine Wut, keinen Verrat… nur ein Gefühl, als stürze alles in ihm zusammen, als zerfiele ein steinernes Haus zu Staub.


  12. Kapitel


  »Vater, bitte…« Paulinus taumelte durch die Tür des Schlafgemachs auf den Gang, dabei versuchte er, das Band seiner Tunika zusammenzuziehen. »Lass es mich erklären…« Sein Gesicht fühlte sich steif an, wie eine marmorne Maske. Die Sklaven kamen herbeigelaufen, und er nahm alles um sich herum ganz verschwommen wahr, nur die Gestalt seines Vaters sah er messerscharf. »Lass mich dir doch erklären, was…«


  »Das kann warten.« Er spürte den Blick seines Vaters, konnte ihn aber nicht erwidern. »Ich hab deiner Schwester eine Gutenachtgeschichte versprochen.«


  »Vater, du musst mir glauben.« Seine Stimme klang zu hoch, und sie wurde immer dringlicher. »Ich wollte nie… ich hatte nie vor…«


  »Oh, ich glaube dir.« Marcus schnippte mit den Fingern, und die Sklaven stoben davon. Hinter ihm, noch immer durch die halb offen stehende Tür zu sehen, hatte sich Lepida inzwischen ihr Nachtgewand übergezogen, setzte sich summend an ihren Frisiertisch und bürstete sich das Haar. Marcus beachtete sie gar nicht.


  »Ich will überhaupt nicht…« Paulinus fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Haar. »Ich sage ja gar nicht, dass es nicht meine Schuld ist, aber…«


  »Bitte.«


  »Bitte, was…?«


  »Erspar mir die Einzelheiten.«


  »Aber ich muss doch…«


  »Nein.«


  Paulinus kannte dieses »Nein«. Er hatte es nicht mehr gehört, seit er vierzehn Jahre alt gewesen war und darum gebettelt hatte, nach Baiae auf ein Fest gehen zu dürfen. Es war die Senatorenstimme seines Vaters, die da sprach, und sie war so schneidend wie eine scharfe Klinge. Paulinus’ Stimme erstarb sofort, die Worte blieben ihm wie abgeschnitten im Halse stecken.


  »Dein Vetter Lappius ist derzeit in Agrippinensis. In Germanien.« Marcus’ Stimme war leise und gelassen. Er stand ganz ruhig da: nicht anders als sonst in seiner Tunika und seinen Sandalen, aber etwas um seine Mundwinkel hatte sich irgendwie verändert. »Ein Ortswechsel würde dir sicher guttun. Lappius hält mich für einen alten Narren, aber dich mag er. Er wird sich sicher freuen, dich ein, zwei Monate bei sich aufzunehmen.«


  »Ich werde morgen abreisen.« Paulinus spürte einen quälenden Handlungsdrang. »Sobald ich mit Centurion Densus gesprochen…«


  »Ich werde das alles regeln.«


  »Dann… dann werde ich jetzt gleich abreisen.«


  »Ich glaube, das ist besser.«


  »Oh, Götter, Vater…« Paulinus versagte die Stimme. Er versuchte, die Worte Vergib mir herauszupressen, aber sie wären hoffnungslos unangemessen. Er sah seinen Vater, der grau und gebeugt vor ihm in der Halle stand, nur starr an und versuchte, seine Tränen zurückzuhalten.


  LEPIDA


  Es verging eine gute Stunde, bevor ich die zögerlichen Schritte meines Mannes vor der Tür hörte. »Komm rein, Marcus«, rief ich und nahm mir weiter die Leckerbissen von einer Schale mit Süßigkeiten. »Je eher wir das hinter uns bringen, desto eher kann ich mich schlafen legen.«


  Er kam hereingehinkt, alt und schäbig und zerbrochen wie eine von Sabinas kaputten Puppen. Zwar schaffte er es, mir in die Augen zu sehen, aber die Falten um seinen Mund waren wieder deutlich sichtbar.


  »Du kommst spät«, begrüßte ich ihn.


  »War noch bei meiner Tochter am Bett.«


  Ich lächelte liebenswürdig und ließ mir drei kleine Süßigkeiten in den Mund fallen. Sollte doch er die einleitenden Worte finden.


  »Bist du verliebt in meinen Sohn, Lepida?«


  Ich starrte ihn entgeistert an. »Was?« Das hatte ich als Einleitung nun wirklich nicht erwartet…


  »Phädra liebte Hyppolytus.« Marcus setzte sich erschöpft auf mein blaues Seidensofa. »Ich hatte meine Zweifel, dass du irgendwelche solcher Gefühle hegst, aber es ist wichtig, alle Möglichkeiten auszuschließen.«


  »Du bist so ein Romantiker. Verliebt in Paulinus? Sei nicht lächerlich. Und wer ist Phädra?«


  »Niemand, den du kennst.«


  »Dein Paulinus war sehr unterhaltsam, aber er ähnelt dir viel zu sehr. Nun, zumindest in mancher Hinsicht.« Ich schüttelte mein Haar zurück, damit Marcus die Kussmale sehen konnte, die Paulinus’ Mund an meinem Hals hinterlassen hatte.


  Er schloss die Augen. »Wenn du mir noch eine weitere dumme Frage gestattest, Lepida. Keine originelle Frage, fürchte ich. Einfach nur: warum?«


  »Das ist doch klar, oder nicht? Hättest du dich nicht so sehr dagegen gesträubt, mich mit nach Rom zurückzunehmen…«


  »Ah.« Er rieb sich am Nasenansatz. »Ich hätte es wissen müssen. Dann willst du dich jetzt wohl von mir scheiden lassen, nicht?«


  »Warum sollte ich das tun wollen?«


  »Warum sonst hättest du dieses charmante kleine Spektakel vorhin aufführen müssen?«


  »Ich wollte dir nur eine Lektion erteilen, Marcus. Du hast sie verdient. Nachdem du mich aus Rom weggebracht hast, gerade dann, als der Kaiser Gefallen an mir gefunden hatte.«


  »Der Kaiser.« Er lachte tatsächlich. »Nimm ihn dir, Lepida, ich habe nichts dagegen.«


  »Oh, das habe ich auch vor. Aber ich kann mir wohl kaum einen Liebhaber nehmen, wenn ich keinen Mann habe. Männer mögen keine ungebundenen Geliebten.«


  »Dann nimm dir einen anderen Mann. Ich werde dir die Mitgift zurückgeben; du könntest jeden heiraten, der dir gefällt.«


  »Wirklich? Auch dann noch, wenn ich nur eine reiche junge Frau aus dem Bürgertum bin, die wieder bei ihrem Vater wohnt? Das Beste, das ich in der ersten Runde ergattern konnte, warst du, und da war ich noch Jungfrau.«


  »Das ist dein Problem, Lepida, nicht meines.« Er sah mich kühl an. »Ich werde dich nicht mehr im selben Haus wohnen lassen wie meine Tochter.«


  »Deine Tochter? Wie kannst du dir da so sicher sein, zumal ich hinter deinem Rücken mit jedem werten römischen Bürger etwas hatte?«


  »Nein, Sabina ist von mir. Du befolgst die gesellschaftlichen Regeln, Lepida, und die besagen, dass das Herumhuren erst dann beginnen kann, wenn Kinder da sind.«


  Sein gleichgültiger Ton traf mich völlig unvorbereitet. Und sein Gesichtsausdruck war so, als studiere er ein interessantes juristisches Problem, und nicht seine eigene Ehefrau. »Nun, du wirst es mit mir aushalten müssen, Marcus. Ich gehe nirgendwohin.«


  »Du dachtest, du öffnest mir die Augen, Lepida. Nun, die sind jetzt geöffnet. Und mir gefällt nicht besonders, was ich sehe– das kann dich ja wohl nicht überraschen–, daher werde ich mich von dir scheiden lassen. Kennst du das römische Scheidungsrecht, meine Liebe? Ich muss nur die entsprechenden Worte aussprechen, und du bist aus meinem Haus entfernt. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, fügte er hinzu, »ich werde dir deine Mitgift lassen. Du hast eine schöne Vorstellung dargeboten. Die war ein paar tausend Sesterzen wert, auch wenn du dir alle Mühe gegeben hast, meinen Sohn zu verderben.«


  Seine Augen waren kalt und verschleiert und seine Stimme mit dem patrizischen Tonfall wie ein konzentriert ausgeführter Trommelwirbel. Wie konnte er es wagen, mich anzusehen, als sei er ein Kaiser und ich ein Insekt?


  Ich gab mein Lächeln auf. »Nein, Marcus. Keine Scheidung. Du gehst zurück nach Rom, und du nimmst mich mit. Du bezahlst all meine Rechnungen, und du stellst auch keine Fragen, wenn ich im Morgengrauen nach Hause komme und nach dem Kaiser rieche. Das wirst du tun. Oder ich werde dich ins Verderben stürzen.«


  »Versuch es«, erwiderte er ruhig. »Du wirst dich selber ins Verderben stürzen.«


  »Kennst du die römischen Gerichtshöfe?« Ich beugte mich vor und sah ihm unerschrocken in die Augen. »Gerichtshöfe bestehen aus Männern. Empfänglichen, sympathischen Männern. Ich kenne die Männer, Marcus. Ich habe dich reingelegt, nicht wahr? Und Paulinus, den aufrechten ehrenwerten Soldaten. Die Männer in diesen Gerichten unterscheiden sich in nichts von anderen Männern. Ich kann sie dazu bringen, mir zu glauben.«


  »Dir etwas zu glauben?« Er analysierte mich mit seinem Blick. »Als untreue Ehefrau? Wie viele von denen, meinst du, sehen die jede Woche vor sich?«


  »Aber sehen sie so etwas jede Woche?« Ich setzte mich kerzengerade hin, bedeckte mein Gesicht mit den Händen und ließ meine Schultern erbeben. »›Paulinus hat mich dazu gebracht… ich wollte das nicht, niemals; er ist mein Stiefsohn! Aber er hat mich gezwungen, und als ich anschließend zu Marcus ging, hat der nur gelacht– er sagte, das gehöre zu den Pflichten einer Ehefrau! Ich wusste, das war nicht normal, die… die Dinge, die Paulinus von mir verlangte… aber ich hatte solche Angst… ‹


  Genug gesehen?« Ich hob den Kopf. »Nun, Marcus. Du siehst mich ja an, als hätte ich Schlangen statt Haare auf dem Kopf.«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Er sagte das mit einer Art von Staunen. »Mit Medusa hätte ich vielleicht mehr Glück gehabt.«


  »Wenn du dich von mir scheiden lässt, werde ich Paulinus wegen Vergewaltigung anklagen. Die Gerichte werden mir glauben, Marcus. Sie werden mir auch glauben, dass mich Paulinus mit deinem Einverständnis vergewaltigt hat. Sie werden mir glauben, dass ich mich nur deshalb anderen Männern zugewandt habe, weil ich misshandelt wurde. Sie werden mir glauben, dass Sabina gar nicht dein Kind ist, sondern das von Paulinus. Und anschließend wirst du nur noch ein lüsterner alter Mann sein, der seine Hände nicht von einem fünfzehnjährigen Mädchen und ihrer Mitgift lassen konnte. Paulinus wird als Vergewaltiger dastehen, den die Prätorianer am liebsten loswerden wollen, und Sabina ist nichts weiter als ein Bastard.« Ich lehnte mich lächelnd zurück. »Was mich anbelangt, ich bin dann geschieden und frei und reich. Mein Vater wird dir die Hölle heißmachen, dass du es gewagt hast, sein kleines Mädchen schlecht zu behandeln, und ich werde im Nu wieder verheiratet sein. Denn ich bin mir sicher, dass ich neben meinem Geld auch dein ganzes Vermögen bekomme. Ich glaube, der Kaiser wird das gestatten– schließlich hat er dich noch nie besonders geschätzt. Also du siehst, es ist wirklich zu deinem Vorteil, mich bei Laune zu halten.«


  Er machte keinen Versuch, mich zu bitten, es nicht zu tun. Er sah mich nur fragend an. »Was willst du genau?«


  »Deine Mithilfe. Deine Duldung. Dein Schweigen. Mehr nicht. Wir müssen nicht einmal zusammenleben– oder so gut wie gar nicht. Nur, um den Schein zu wahren.« Ich stand gähnend auf. »Meine Güte, es ist spät. Wir haben jetzt alles besprochen, findest du nicht? Wenn wir diese Woche nach Rom zurückkehren, dann muss ich morgen noch viel packen.«


  Er saß so reglos und still da wie eine Statue und starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen. Ja, so würde es sein– ich war die Kaiserin und er das Insekt. Es reichte, um mich milde zu stimmen. »Nicht verzweifeln. Wenn du gute Miene zum bösen Spiel machst, dann werde ich vielleicht sogar ab und an in dein Zimmer schlüpfen. Das würde dir doch gefallen, oder nicht?«


  Er packte mich am Handgelenk, als ich ihm mit dem Finger über die Wange fuhr. »Gnädige Frau«, sagte er förmlich, »da würde ich lieber mit einer Schlange im Bett liegen.«


  


  Der Halbmond schien gerade hell genug, dass Marcus seinen Sohn durch das Stalltor reiten sah– Richtung Norden, nach Agrippinensis, weit weg in Germanien.


  Lappius wird ihn gastfreundlich aufnehmen, dachte Marcus. Er wird Paulinus des Abends mit Festivitäten und in den Nächten mit Kurtisanen ablenken. Die Mütter von Agrippinensis werden ihm ihre Töchter vorführen, und vielleicht wird er eine von diesen überstürzt heiraten, um zu vergessen. Aber dennoch wird er nichts vergessen. In den eiskalten Nächten Germaniens wird er sein Kammerfenster aufreißen und vor Kälte zitternd bis zum Morgengrauen dasitzen, an Lepida denken und sich am liebsten in sein Schwert stürzen wollen. Oh, Paulinus…


  Die mondbeschienene Straße war jetzt leer, und die Nacht war kalt. Marcus schloss das Fenster.


  »Braucht Ihr noch etwas, Dominus?« Sein Hausverwalter wartete geduldig.


  »Die Wahrheit.« Marcus drehte sich um. »Wie lange schon?«


  »Ein paar Monate.« Der Hausverwalter zögerte. Er war seit zwanzig Jahren bei Norbanus, und Marcus kannte jede Regung seines Gesichts ganz genau. Er bedeutete ihm weiterzusprechen. »Ich hätte Euch geschrieben, Dominus, aber Lepida Pollia hat mir gedroht… die Sklaven haben alle Angst vor ihr. Sie ist… keine freundliche Herrin.«


  Noch etwas, das er über seine Frau nicht gewusst hatte.


  LEPIDA


  »Lepida! Du bist zurück!«


  Alle scharten sich um mich bei einer von Lollia Cornelias spektakulären Abendgesellschaften. »Meine Lieben, es war so trostlos ohne euch!«


  Sie beeilten sich alle, mir zu versichern, dass es bei ihnen in Rom ebenso trostlos ohne mich gewesen sei, und ich schwamm auf einer Woge der Bewunderung. Ach, das hatte mir so sehr gefehlt: große Feste, von Männern umschwärmt werden, kostbarer Schmuck und Klatschgeschichten… In dieser Nacht verabredete ich mich zu drei Stelldicheins. Ich hielt zwei davon ein, den Dritten ließ ich warten. Mir würde es großes Vergnügen bereiten, ihn beim nächsten Mal wieder versöhnlich zu stimmen!


  »Der Kaiser ist in die Provinz Dacia zurückgekehrt«, erzählte mir Marcus, ohne dabei von seinen Schriftrollen aufzusehen. »Er wird lange Zeit weg sein, fürchte ich.«


  »Oh, keine Sorge. Ich werde mich schon zu beschäftigen wissen, bis er zurück ist.« Beim Hinausgehen erspähte ich Sabina, die sich hinter einer Säule versteckt hatte. Sie ging mir sonst aus dem Weg. Sobald ich auch nur ein Wort zu ihr sagte, sah sie mich mit großen Augen an. Wie hatte ich nur so ein Kind zur Welt bringen können?


  »Sie ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte ich schulterzuckend zu Aemilius Graccus, als wir beim Wein vor dem Schlafengehen zusammensaßen. »Wie ihr Vater. Was für ein Paar!« Ich brach in schallendes Gelächter aus, als er ein kleines Spottgedicht auf die beiden aus dem Ärmel schüttelte. Und innerhalb einer Woche lachte ganz Rom darüber.


  »Über mich kannst du von mir aus ruhig Witze machen«, sagte Marcus freundlich zu mir. »Aber nicht über Sabina. Höre ich noch einen Vers über meine Tochter, dann bringe ich dich vor Gericht, ganz gleich, mit was für hanebüchenen Geschichten du drohst. Ist das verstanden?«


  »Oh, schon gut«, erwiderte ich lässig, aber ich hielt Aemilius’ poetische Ergüsse fortan von meiner Tochter fern. Ich wollte Marcus nicht zu sehr reizen.


  Den Herbst über speisten wir einmal pro Woche im Palast, aber ohne Domitians faszinierende Anwesenheit war es nicht dasselbe wie früher. Die Kaiserin war eine viel zu perfekte Gastgeberin, um unterhaltsam zu sein, aber mir lief jedes Mal ein angenehmer Schauer über den Rücken, wenn ich ihre Smaragde betrachtete. Die edle Julia hingegen war so stumm und seltsam wie Sabina. Sie war auch hässlich geworden, verwelkt zu einer dürren Bohnenstange. Hatte sie nicht einstmals von ihrem Onkel die Erlaubnis erbeten, sich den Vestalinnen im Tempel anzuschließen? Das wäre der richtige Ort für sie, denn was sollte ein Mann jetzt noch von ihr wollen? Aber die Vestalinnen nahmen keine Witwen in ihren Reihen auf, nicht einmal solche aus der Kaiserfamilie. Schade.


  Ich steckte voller Pläne. Ich war wieder in Rom, das Leben war angenehm, und alles entwickelte sich genau nach meinen Vorstellungen. So hatte ich mir mein Leben gewünscht!


  THEA


  Ende Oktober verließ Paulinus Brundisium, ohne mich zu benachrichtigen– das sah ihm zwar nicht ähnlich, aber ich nahm es mit einem Schulterzucken hin. Vielleicht war irgendetwas in der Prätorianerkaserne vorgefallen. Er war mir zuletzt sehr zerstreut und sorgenvoll erschienen und hatte mich kaum noch besucht. Vielleicht hatte es auch Streit in der Familie gegeben– da Lepida Pollia zu ihren Mitgliedern gehört, hätte mich das nicht weiter gewundert. Vielleicht aber war Paulinus auch meiner überdrüssig geworden. Das wäre auch ganz in Ordnung. Ich mochte ihn, aber es gab schon wieder ein, zwei andere junge Tribunen, die um meine Gunst rangelten.


  Das erzürnte Prätor Larcius. »Du bist Musikantin, Kind«, schalt er mich. »Du hast ein Publikum, keine… Männer mehr.«


  »Was schadet es, mich hin und wieder mit einem netten jungen Offizier zu vergnügen?«


  »Von mir aus, aber nur, wenn er dir teure Geschenke macht.«


  »Ich muss etwas für meinen Sohn beiseitelegen«, sagte ich schulterzuckend.


  »Aber solche Liebschaften können dem guten Ruf einer Sängerin schaden. Du bist zwar eine Sklavin, aber das heißt ja nicht, dass du eines Tages nicht noch heiraten wirst.«


  »Ich werde niemals heiraten.« Das Gesetz erkannte eine Heirat unter Sklaven nicht an. Wenn der Besitzer starb, konnte es passieren, dass Eheleute voneinander getrennt wurden und sich niemals wiedersahen.


  Larcius’ helle Augen sahen mich forschend an. »Was für eine Zynikerin du bist, Kind. Nun, vielleicht ist es wirklich das Beste, nicht zu heiraten. Ich kann mir auch keinen Mann auf der Welt vorstellen, der dich mit diesem garstigen Kind heiraten würde.«


  »Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?« Mein Sohn war fünf, und er war eine Katastrophe. Außerdem sah er genauso aus wie… nun ja, vergiss es gleich wieder.


  Zu spät.


  Es war leichtsinnig, an Arius zu denken, obgleich es nicht mehr so schlimm war wie früher. Ich wurde nicht mehr von weißglühenden Zangen entzweigerissen, nein, die Zangen waren mittlerweile erkaltet.


  In den ersten Tagen, nachdem ich in dem Freudenhaus am Hafen gelandet war, hatte ich nur den einen Gedanken gehabt: eine Nachricht nach Rom zu schicken, zu meinem Geliebten: »Ich bin in Brundisium; komm und hol mich hier raus.« Aber ich hatte damals kein Geld gehabt, nicht genug, um einen Brief zu schicken. Später, als ich dann Geld gehabt und einen leidenschaftlichen Brief in die Via Appia geschickt hatte, war nie eine Antwort gekommen. Auch nicht nach Wochen des atemlosen und verzweifelten Ausharrens. Aber was erwartete ich eigentlich? Arius konnte nicht lesen. Gallus durchforstete seine Post, und er hatte keinen Grund, einen Brief von mir weiterzuleiten. Ich hatte seinen besten Gladiator zahm und menschlich gemacht, und das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass er im Kampf fiel. Gallus hatte vermutlich meinen Brief kichernd gelesen und ihn dann zerrissen.


  Vergiss ihn. Darum betete ich jede Nacht, auch jetzt noch. O Gott, lass mich vergessen. Lass mich vergessen. Es ist einfacher so. Es ist einfacher zu vergessen, das lindert den Schmerz.


  


  »Eine abscheuliche Gegend, findest du nicht?«


  Arius zuckte lediglich mit den Schultern, als Gallus die Vorhänge des von Ochsen gezogenen Wagens zuzog. Er war schon einmal in Germanien gewesen, während seiner ersten Tour durch die Provinzen, nachdem er Lepida Pollias Haar geschoren und Gallus es für klug befunden hatte, die Stadt eine Weile zu verlassen. Fünf Jahre später sah Germanien immer noch gleich aus: kalt und wild und fremd. Windumtoste Hütten schmiegten sich an kahle Berghänge, und in den Tälern wirkten die römischen Städte wie aus dem Ei gepellt und protzig. Zerlumpte Stammesmitglieder beackerten Felder aus eisigem Schlamm und sahen Arius offen feindselig an, wenn er vorüberging.


  »Das ist ein mürrisches Volk, diese Germanen.« Gallus verkroch sich noch tiefer in seine Felle. Er hatte auf Arius’ erster Tour durch die Provinzen einen solchen Reibach gemacht, dass er es nun für angebracht hielt, eine zweite zu unternehmen. »Absolute Barbaren– so wie du, lieber Junge. Versuch nicht wieder wegzulaufen, ja? Ich werde dich in Ketten legen lassen, wenn nötig.«


  Arius hatte während dieser ersten Tour zu fliehen versucht. Aber sein Gesicht und seine Gladiatorentätowierung hatten ihn sofort verraten, und danach hatte ihn Gallus unter strikter Bewachung gehalten, wann immer sie außerhalb Roms waren. Aber er versuchte gar nicht mehr wegzulaufen. Er hatte ja kein Ziel.


  Agrippinensis. Keine besondere Stadt. Ein Wettkampf mit einem Germanen, dann ein Festmahl in dem neu erbauten Palast von Statthalter Lappius Norbanus. Die Mauern waren aus Holz, statt aus Marmor, und die Lampen rußten von dem dicken germanischen Lampenöl, aber es gab Austern in Weinsauce, Lerchenzungen, geschmort in Kräuterbutter, Gebäck, gefüllt mit Oliven und Käse… und Met aus Britannia, der war kalt und schaumig und absolut tödlich. Arius trank ihn in großen Zügen und erinnerte sich daran, wie seine Brüder sich an kaltem Met betrunken hatten. Nun beobachtete er, dass sich auf dem Festmahl des Statthalters auch jede Menge junger Tribunen daran berauschten. Der junge Vetter des Statthalters trieb es am schlimmsten, wie Arius mit grimmiger Belustigung bemerkte. Ein Prätorianer– diese weichlichen Palastgarden konnten einfach nichts vertragen.


  »Ich habe dich heute kämpfen sehen«, sagte der Prätorianer herausfordernd. Sein Gesicht war gerötet, sein weißes Batistgewand bereits voller Weinflecken, und seine Augen funkelten vor Feindseligkeit. »Du hattest heute einige Mühe mit deinem Gegner, nicht wahr?«


  »Habe trotzdem gewonnen.« Arius sah nicht von seinem Teller auf.


  »Ich habe hundert Dinar auf dich gesetzt. Hättest du verloren…«


  »Beim Jupiter, Paulinus. Setz unserem Gast nicht weiter zu! Er wird dich mit bloßen Händen in Stücke reißen, und keiner von uns hier könnte ihn daran hindern«, warnte Statthalter Lappius. Er zwinkerte Arius zu. »Nimm es meinem jungen Vetter nicht übel, Barbar. Liebeskummer, du weißt schon.«


  »Sie hätte mir doch schreiben können«, murmelte Paulinus und schwankte, als ihm die Sklaven zu seinem eigenen Speisesofa zurück halfen. »Kein einziges verdammtes Wort… diese treulose Ziege…«


  »Armer Paulinus«, spöttelte Lappius. »Ich schicke ihn am besten ins Bett, bevor Saturninus sich auf ihn stürzt. Er hat was übrig für junge Männer, besonders wenn sie betrunken und hübsch sind wie Paulinus. Er wird in einem Jahr sowieso nicht mehr hier sein– Saturninus, meine ich.« Lappius rückte seine Perücke zurecht, voller Stolz, dass ihn seine adligen Gäste so vertraulich mit Roms größtem Gladiator plaudern sahen. »Ich sage dir jetzt etwas, was du in Rom nicht hören wirst, Barbar. Saturninus wird zum Jahresende seines Statthalterpostens enthoben! Domitian mag es nicht, wenn Männer, die Knaben lieben, wichtige Posten bekleiden. Stell dir das nur vor. Ein hübscher junger Mann ist besser zum Besteigen als jedes Mädchen, und du wirst nicht mehr als eine Handvoll Männer in Rom finden, die mir in diesem Punkt nicht zustimmen, und ausnahmsweise gehört der Kaiser zu dieser Handvoll. Wenn ich da hingegen an Kaiser Nero und seine Knaben zurückdenke! Aber nun, es ist eine neue Ära angebrochen, und Männer wie Saturninus haben sicherlich ausgedient.« Lappius deutete auf einen großgewachsenen, kahl werdenden Patrizier in militärisch strammer Haltung, der stirnrunzelnd vor seinem Wein saß. »Ihm bleibt nichts anderes übrig, als seine Sorgen nun mit betrunkenen jungen Männern wie Paulinus zu betäuben!«


  »Meinst du, es kümmert mich«, murrte Arius, »wer irgendeine eurer elenden Provinzen regiert?« Er kehrte zu seinem Met zurück und beobachtete gleichgültig die geschmeidigen braunen Körper der Tänzerinnen, die sich nackt über die Mosaiken bewegten. Von Agrippinensis würde es morgen nach Taunus gehen. Ein berühmter Kämpfer aus Dumnonia erwartete ihn dort, und dieser hatte öffentlich damit geprahlt und geschworen, er würde den Barbaren schreiend zu seinen Göttern schicken. Arius hoffte fast, er würde genau das tun.


  


  Der Dezember ging in den Januar über, und für Paulinus endete ein elender Winter, den er meist im Zustand der Trunkenheit verbracht hatte. Doch Elend und Trunkenheit waren über Nacht wie weggeblasen, als eine erschreckende Nachricht über den Palast seines Vetters hereinbrach: Statthalter Saturninus von Obergermanien hatte eine Revolte losgetreten. Er hatte sich zum Kaiser proklamiert und zog nun an der Spitze eines Heeres aus Legionären und Stammeskriegern Richtung Agrippinensis.


  13. Kapitel


  »Jetzt also Obergermanien!«, murmelte Senator Scaurus. »Und als Nächstes? Gallien? Hispanien?«


  Die leise Unruhe hielt an. Im Senat waren die Tagesgeschäfte wie üblich verlaufen, der Aufstand wurde kaum erwähnt. Saturninus wurde als Größenwahnsinniger abgetan, als ein verbitterter alter Soldat, der sich mit ein paar blau angemalten Barbaren verbündet hatte. Nach Abschluss der Sitzung waren allerdings noch mehr Senatoren als üblich dageblieben und standen in Grüppchen zusammen auf den marmornen Rängen. »… gerade jetzt, wo der Kaiser weit weg in der Provinz Dacia ist…«


  Dann wieder Scaurus’ Stimme, leise und panisch: »Ich halte es für ratsam, mit Saturninus zu verhandeln. Ihn zu befrieden. Wer weiß, was sonst noch alles geschieht? Vielleicht bekommen wir sonst so etwas wie ein weiteres Vierkaiserjahr, und Senatoren werden hinterrücks gemeuchelt, weil sie sich auf die falsche Seite schlugen. Wollen wir wirklich…?«


  »Das Vierkaiserjahr.« Die Stimme von Marcus Norbanus, des Enkels des Gottkaisers Augustus, drang durch den allgemeinen Aufruhr wie eine Messerklinge. Alle Blicke richteten sich auf die grauhaarige Gestalt, die in einiger Entfernung getrennt von den anderen saß und mit einer Feder imaginäre Kreise auf die Marmorbrüstung zeichnete. »Ich habe mich schon gefragt, wann jemand das erwähnen würde. Es ist jetzt zwanzig Jahre her, aber immer noch kann keiner von Euch ohne Schaudern darüber sprechen.«


  »Du hast leicht reden, Norbanus«, fauchte Scaurus. »Du musst nicht um dein Leben bangen wie wir Übrigen, wenn die Köpfe rollen. Was weißt du schon von Schaudern?«


  »Mein Sohn weilt derzeit in Niedergermanien.« Marcus sah immer noch auf seine Feder. »Durch seine Adern fl ießt kaiserliches Blut, ebenso wie durch meine. Und Statthalter Lappius hat ihn zum inoffiziellen Befehlshaber der Legionen in Niedergermanien ernannt– aus Hochachtung vor seinem kaiserlichen Namen. Das bedeutet, wenn Saturninus eine Liste aufstellt von jenen, die eine Gefahr für ihn sind, dann wird Paulinus ganz oben stehen.«


  Schweigen trat ein. Marcus Norbanus erhob sich mühsam, er wirkte alt und erschöpft, sein Gesicht war eingefallen und von tiefen Falten durchzogen, und seine verkrüppelte Schulter zeichnete sich unter seiner Senatorentoga deutlich ab. Doch seine Stimme drang noch immer bis in den hintersten Winkel des Senatssaals, und überall wandten sich ihm die Grüppchen von sorgenvoll dreinblickenden Männern zu.


  »Das Vierkaiserjahr. Das Jahr nach Nero; das Jahr von Galba, Otho, Vitellius und Vespasian. Die meisten von uns erinnern sich noch lebhaft daran. Ich zumindest tue das. Galba konfiszierte unseren Familienbesitz, Otho schickte meinem Vater eine höfliche Aufforderung, Selbstmord zu begehen, und Vitellius warf mich in den Kerker, wo ich drei Monate mit ausgekugelter Schulter darbte, gequält von der Frage, ob man mich ermorden würde. Und als Vespasian einmarschierte und entschied, ich sei harmlos genug, freigelassen zu werden, war ich voller Ungeziefer, verwaist, verarmt, verkrüppelt und allein, denn die meisten aus meiner Familie hatten beschlossen, sich von meinem kaiserlichen Namen Augustus loszusagen.«


  Kurze Unruhe trat ein. Marcus lächelte müde.


  »Ja, ich erinnere mich noch sehr gut an dieses Jahr: ein Jahr der gierigen Usurpatoren, die ihre Gegner ermordeten, Unruhen anzettelten und Rom an den Rand des Untergangs brachten. Wir fragen uns nun, ob Saturninus ein neuer Otho oder Vitellius ist. Manche von uns fragen sich vielleicht, wie schnell es uns gelingen mag, aus Rom zu fliehen. Manche fragen sich, ob wir mit Saturninus verhandeln sollen, andere, ob es uns gelingt, uns erst einmal durchzulavieren und dann am Schluss auf diejenige Seite zu schlagen, die siegreich ist. Und ich garantiere euch«– sein Blick schweifte über die Reihen der Senatoren–, »dass einige von uns sich sogar fragen, ob sie nicht einfach Domitian und Saturninus sich gegenseitig vernichten lassen sollen, um dann selbst die Macht zu ergreifen, wenn die beiden tot sind.«


  Ein oder zwei Blicke flatterten unsicher.


  »Aber keiner von uns will ein weiteres Vierkaiserjahr, nicht wahr? Ich zumindest will es nicht. Ich habe jetzt einen Sohn und eine Tochter zu verlieren, und wenn eine Kerkerhaft mein Haar mit dreiunddreißig Jahren ergrauen ließ, dann könnt ihr euch denken, wie sich so etwas für mich mit dreiundfünfzig Jahren auswirken wird.« Wieder ging ein Raunen durch den Saal. »Selbst jene unter euch, die Ihr insgeheim glaubt, Ihr würdet einen besseren Kaiser abgeben als Domitian oder Saturninus– wollt Ihr wirklich einen weiteren Krieg? Ich kann mir das nicht vorstellen. Nicht, wenn Ihr bedenkt, was uns ein Krieg abverlangen wird.« Marcus’ Stimme wurde plötzlich lauter und hallte drohend durch den Saal. »Aber genau das– einen Krieg– bringt Ihr uns, wenn Ihr Euch in Euren verängstigten Grüppchen trefft und im Flüsterton zu dem Schluss kommt, es sei klug nachzugeben. Auf diese Weise macht Ihr den Weg frei für den Krieg, aber ich halte nichts von all dem, denn– ich– hasse– es– nachzugeben.« Ein Blick wie von Gottkaiser Augustus traf sie alle. »Nicht gegenüber einem machtgierigen, fiesen Wicht wie Saturninus. Und bis Ihr dazu bereit seid, Euch einmütig hinter Domitian zu stellen– denn eine solche einmütige Unterstützung ist das Einzige, was solche machtgierigen, fiesen Wichte mit großen Armeen aufhält–, bis Ihr also dazu bereit seid, das zu tun, meine Herren Senatoren, gehe ich nach Hause. Ich gehe nach Hause, um meine Tochter zu sehen, und ich werde mich fragen, ob Euer Zögern sie dazu verdammt hat, von einem germanischen Spieß durchbohrt zu werden.«


  Nach diesen Worten hinkte Senator Marcus Vibius Augustus Norbanus schweigend aus dem Senat.


  


  »Vater?« Sabina zog an Marcus’ Hand.


  »Was ist?« Ihre palla war heruntergerutscht, und er zog sie ihr wieder über das Haar hoch. Selbst wenn ihnen nicht auch der eisige Winterwind so scharf ins Gesicht geweht hätte– der Minervatempel war ein ehrfurchtgebietendes Marmorheiligtum, und niemand ging hier mit bloßem Haupt hinein.


  »Warum mögen eigentlich die Götter die weißen Stiere lieber?«


  Der Pontifex starrte erzürnt zu ihnen herüber und führte den Stier nach vorn. Marcus legte seiner Tochter den Finger auf die Lippen. In ihm stieg unwillkürlich ein kaum zu bändigendes Lachen auf. Weiße Stiere, weiße Schwäne, weiße Säue– wollten die Götter wirklich ihre Opfer in Weiß? Da derzeit so viele Mütter für ihre Söhne in Germanien beteten– denn diese standen als Soldaten auf der einen Seite des Aufstandes oder auf der anderen–, gab es kaum mehr ein weißes Tier in Rom. Als Marcus aus dem Senatsgebäude gehinkt war, hatte er sich geradewegs auf den Mark begeben und nach einem solchen Opfertier Ausschau gehalten, und er hatte eine außergewöhnlich hohe Summe für einen dürren Ochsen zahlen müssen, dessen Keulen keine fünfköpfige Familie satt gemacht hätten. »Die Götter wollen nur das Blut, Sabina.«


  Der Pontifex führte den Stier nach vorne zu den Tempelstufen. Zwei weitere Priester murmelten Gebete, und der Stier warf den Kopf hoch, als er den ekelhaften Gestank wahrnahm: Die Stufen waren bereits rotbraun und klebrig vom vielen Opferblut. Sabina wirkte ängstlich, aber sie hatte darum gebeten, mitkommen zu dürfen– »Ich will auch für Linus beten«–, daher gestattete er ihr, das Gesicht in den Falten seiner Toga zu verbergen, als das Messer auf das Opfertier niedersauste. Der Stier brüllte auf, ging in die Knie und Marcus trat vor, um seine Hände in dem Blutstrahl zu baden.»Minerva, schütze meinen Sohn«, sagte er. Verschwommene Erinnerungsbilder des stämmigen Vierjährigen, der ihm schuldbewusst beichtete, er habe einen Käfer in den Weinpokal seiner Mutter gesetzt, tauchten vor seinem geistigen Auge auf; von dem Knaben, der in seinem neuen Brustpanzer der Prätorianergarde vor Stolz fast platzte; von dem Mann, der sich stöhnend unter Lepidas Fingernägeln gewunden hatte. »Minerva, Göttin der Soldaten. Tausend Stiere, weiße oder in jeder anderen Farbe, bringe ich dir dar, wenn du meinen Sohn sicher nach Hause bringst.« Er faltete seine blutigen Finger wie in einer festen Umklammerung, während die Priester Gebete rezitierten und der Stier sein Leben aushauchte. »Blut für Blut.«


  


  »Wir haben getan, was wir konnten.« Befehlshaber Trajan zuckte mit den Schultern. »Jetzt warten wir ab.«


  Paulinus warf von der Seite einen Blick auf den Mann, mit dem er sich dieses Kommando teilte: Er war untersetzt, stark, breitschultrig, etwa zwölf oder dreizehn Jahre älter als Paulinus, und er trug seinen Brustpanzer wie eine zweite Haut. Trajan befehligte die kräftigsten und entschlossensten Legionäre in Niedergermanien, und von Rechts wegen hätte er den Angriff gegen Saturninus leiten sollen. Paulinus’ Vetter, Statthalter Lappius, hatte jedoch eindringlich darauf bestanden, Paulinus– gegen alle Regeln der militärischen Dienstränge– zum inoffiziellen Anführer beider Legionen zu ernennen, und Paulinus, der nach einem Monat ausschweifenden Weingenusses und vernebelter Selbstvorwürfe schlagartig wieder nüchtern geworden war, hatte sich nicht verweigert. Er verspürte keinerlei Triumph darüber– nicht wenn ein Bürgerkrieg drohte–, aber er konnte die leise Stimme in seinem Kopf nicht zum Verstummen bringen: Kommandant zweier Legionen! Kommandant zweier Legionen! Nicht, dass Trajan darüber besonders begeistert gewesen wäre.


  »Ich brauche Euch«, hatte Paulinus unumwunden zu ihm gesagt. »Ich kenne dieses Land nicht, ich kenne Eure Soldaten nicht und auch nicht das Gelände. Ihr werdet mein Sekundant.«


  »Ja, Kommandant«, erwiderte Trajan steif. »Ich bin froh, unter Euch zu dienen.«


  »Unsinn«, hatte Paulinus erwidert. »Aber kann ich mich dennoch auf Euch verlassen?«


  Trajans geradliniger Blick hatte ihn forschend angesehen. »Seid Ihr etwa auch so ein Schwächling wie Euer Vetter?«, fragte er in scharfem Ton, und daraufhin hatten sie beide Freundschaft geschlossen. Trajan hatte die übereilten Arbeiten für die Befestigung der Stadt überwacht und Paulinus beraten, wo man die Kohorten am besten aufstellen sollte, und Paulinus’ wesentlicher Beitrag hatte darin bestanden, Trajan davon abzuhalten, Lappius zu erwürgen, der sich jammernd in seinen Palast aus dicken Mauern verkrochen hatte.


  Jetzt saßen sie, Seite an Seite, wartend auf ihren Pferden, und ihr Atem stieg weiß in die eisige Luft auf. Vor ihnen standen in ordentlichen Reihen die Legionäre, die sich auf ihre Schilde stützten und miteinander redeten.


  »Warum seid Ihr hier draußen in Germanien, anstatt Eurem angenehmen Dienst im Palast nachzugehen?«, fragte Trajan träge. »Was habt Ihr verbrochen, Norbanus– betrifft es Frauen, Familie oder Schulden?«


  Paulinus zögerte. »Frauen«, erwiderte er. »Auch Familie, wenn ich genauer darüber nachdenke.«


  »Um dem zu entkommen, würde ich jeden Tag eine aufrührerische Provinz und eine Horde schreiender Germanen in Kauf nehmen.«


  »So geht es mir auch.« Paulinus strich am Hals seines Pferdes einige Strähnen der Mähne auf die andere Seite. Irgendwie erschien ihm Lepida, so kurz vor der Schlacht, sehr weit weg. Er hatte kein klares Bild von ihr vor Augen, nicht hier bei diesem Geruch von Schnee und Eisen und Schlamm in der Nase und dem Klirren der Schilde in seinen Ohren. Es war ein männlicher Geruch; sie hatte darin keinen Platz.


  Trajan schaute blinzelnd zum Himmel empor. »Die Sonne kommt durch.«


  »Gut.« Ein sonniger Tag, eine Schlacht, ein Versuch, das Reich vor dem Bürgerkrieg zu bewahren… vielleicht würde er sogar sterben, und dann wäre sein Vater vielleicht wieder stolz auf ihn.


  Ein schäumendes Pferd kam vor ihm zum Stehen, und eisiger Schlamm spritzte von seinen Hufen zu ihm hoch. Der Kundschafter saß taumelnd ab und salutierte. »Befehlshaber, Saturninus ist gesichtet worden. Die Elfte und die Vierzehnte marschieren von Nordwesten her.«


  »Hilfstruppen?«, stieß Trajan aus.


  »Noch keine Anzeichen.«


  »Gut.« Paulinus lockerte sein Schwert in der Scheide. »Du lässt die erste Division aufmarschieren.«


  Ja. Es war ein sehr guter Tag zum Sterben.


  »Vorwärts!«


  Die Schildformation des Heeres war bald zusammengebrochen, denn Saturninus’ Männer verließen ihre disziplinierten Reihen zu Einzelkämpfen. Die Schlacht tobte, und der Schnee färbte sich blutrot. Paulinus saß angespannt und mit zusammengekniffenen Augen auf seinem Pferd und versuchte, alles genau im Blick zu behalten. »Vormarsch an der Südseite?«, rief er, als Trajan neben ihm sein wieherndes Pferd zum Stehen brachte.


  »Wir halten die Stellung.« Trajan sah aus wie der Kriegsgott Mars, der zur Erde herabgestiegen war. Er hatte die Zügel doppelt um seine linke Faust geschlungen und hielt in der Rechten das Schwert. »Noch kein Anzeichen von Saturninus.« Sie mussten die Schreie der Verwundeten, die Schlachtrufe siegreicher Legionäre, das Donnern der Hufe und das metallische Klirren der Schilde übertönen.


  »Er ist dort hinten.« Paulinus deutete auf eine Anhöhe am Flussufer. Er konnte kaum noch still im Sattel sitzen bleiben. Im Inneren seiner Rüstung lief ihm der Schweiß herunter, und er sehnte sich danach, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen wie seine Legionäre. »Hält sich zurück.«


  Trajan fügte seinerseits einige geharnischte Kommentare über das Aussehen, die Herkunft und die sexuellen Vorlieben ihres Feindes hinzu. Paulinus lachte grimmig. Seine Adjutanten standen bereit und warteten auf ihren Einsatz, aber die Befehle blieben aus. Derweil setzte sich vor ihren Augen das verlustreiche, erbitterte Schlachtgetümmel fort.


  Die Sonne war durch die Wolken gebrochen und erhellte grell das Schlachtfeld. Unter dem Ansturm der gepanzerten Füße, der Sonnenwärme und der kämpfenden Männer, die sich mit ihren gepanzerten Schultern fest ineinander verkeilt vor- und zurückdrängten, verwandelte sich der dichte Schnee in Matsch. Ein Legionär– aus der Truppe von Paulinus, Trajan oder Saturninus, wer vermochte das zu sagen?– rutschte in dem blutigen Matsch aus und starb schreiend, als er vom Schwert eines anderen Kämpfers aufgespießt wurde.


  »Meint Ihr, wir sollten…«


  Ein langgedehntes, gellendes Geheul schnitt ihm das Wort ab. Sie beide wirbelten herum in Richtung der Wälder.


  »Barbaren!« Trajan stieß eine lange Reihe von Verwünschungen aus. »Mögen sie im Hades verrecken…«


  Paulinus gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte eine steile Böschung hinauf. Dabei ritt er über die Leiche eines Legionärs, der schon in den ersten Minuten der Schlacht gefallen war: Ein Speer hatte ihm das Auge durchbohrt. »Zum Hades«, fluchte er.


  »Wie sehen sie aus?«, fragte Trajan brüllend.


  »Vermutlich Chatten. Gute achthundert Mann. Knüppel, Wolfsfelle, Tätowierungen.« Paulinus schrie seinem Adjutanten zu: »Signal geben.«


  Die Trompeten ertönten in kurzen Stößen, und die Legionäre gliederten sich wieder in ihre Reihen ein. Die Chatten kamen aus dem Wald gestürmt und sandten ihre Kriegsrufe zu ihren fremden Göttern. Ein Anführer schwenkte einen erbeuteten römischen Schild, auf dem man den Kopf eines unglückseligen römischen Legionärs angebracht hatte. Die Stammeskrieger hinter ihm fielen in sein Geheul ein wie eine Horde wilder Tiere, freigelassen aus irgendeiner Höllenarena. Ein fernes Jubeln ertönte unter Saturninus’ Männern. Paulinus griff nach seinem Schwertknauf, das Blut pochte in seinen Adern. Die Feinde kamen näher, immer näher. Rannten auf die gefrorene Flussbiegung des Rheins zu. Paulinus konnte nicht länger warten– er würde sich ins Schlachtgetümmel stürzen und selbst die Anführerschaft übernehmen.


  »Minerva«, murmelte er zur Göttin der Kriegskunst. »Steh uns bei.«


  Das Geheul drang ohrenbetäubend zu ihm herüber, als sich der dunkle Schwarm der Krieger über den gefrorenen Fluss ergoss.


  Nur… der Fluss…


  »Oh, Götter«, flüsterte er. »Bei den Göttern, ja!« Nicht Minerva, sondern Fortuna– Fortuna, die Glücksgöttin– war gerade mit einem Rascheln ihrer goldenen Flügel über seinen Kopf hinweggeflogen.


  »Was ist?« Trajan riss sein Pferd herum und blickte wieder zurück Richtung Schlachtfeld.


  Die zweite Welle Germanen drängte auf den gefrorenen Fluss, als Trajan die Böschung hochgaloppiert kam. Paulinus erwartete fast, das Eis brechen zu hören– und dann brach es tatsächlich. Die Germanen schrien in blankem Entsetzen auf, als sie in das eiskalte Wasser stürzten.


  »Die Sonne«, meinte Trajan ungläubig. »Diese verrückte Sonne.«


  Das Geheul erstarb, als die Germanen zurückwichen. Sie sammelten sich wieder. Und stürmten erneut voran. Diesmal brach ein großes Eisstück weg, und die vorderen Reihen der Krieger versanken im Rhein. Selbst über dem Schlachtgetümmel konnten sie die Schreie und das Platschen hören. Der Kopf auf dem Schild des Anführers grinste zur Sonne hoch, als der Anführer selbst in seinem Bärenfell mit gurgelndem Schreien im Wasser versank.


  Paulinus wirbelte zu seinem Adjutanten herum. »Ruf zur Attacke. Drängt Saturninus gegen den Hügel zurück.« Seine Adjutanten sprengten grinsend nach allen Seiten aus, und die Trompeten ertönten. Trajan stieß einen Jubelschrei aus. Paulinus beugte sich aus dem Sattel, zog einen Speer aus dem Boden und hob ihn hoch.


  Trajan lachte ihn an. »Sollen wir losstürmen?«


  


  »Ihr lebt!« Lappius schlug die Hände vor sein rundes Gesicht. Er sah zehn Jahre älter aus. Überall um ihn herum liefen Sklaven und Frauen und sahen die beiden schmutzstarrenden Soldaten in ihrer Mitte mit großen Augen an. »Beim Jupiter, wenn du in diesem Aufstand umgekommen wärest– Paulinus?!«


  »Er ist noch wie benommen«, sagte Trajan über Paulinus’ Kopf hinweg. »Von einem Moment zum anderen hat er sich zum Helden aufgeschwungen.«


  Paulinus blinzelte ungläubig. Er war am Leben. Er konnte es noch immer nicht ganz glauben.


  »… er ist den Hügel hinaufgeritten und auf Saturninus höchstpersönlich zugestürmt…«


  Eine Gruppe von Lappius’ jungen Höflingen lächelte Paulinus anerkennend zu; sie schlugen ihm auf die Schulter und gratulierten ihm. Paulinus blickte wie durch einen Nebel durch sie durch und dachte an Saturninus. Er hatte sich insgeheim gewünscht, Saturninus im persönlichen Kampf zu stellen, aber dann war er den Hügel hinaufgeritten und hatte gesehen, dass dieser sich bereits sein Schwert in die Eingeweide gestoßen hatte. Saturninus hatte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Paulinus hochgestarrt, die Augen voller Blut und einen langsamen Tod vor sich, und Paulinus hatte ihm sein Schwert ins Herz gestoßen, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. Kurz darauf fand Trajan Paulinus mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und Saturninus’ abgeschlagenen Kopf neben seiner Hand.


  »Die Vierzehnte Legion ist besiegt, die Elfte auf der Flucht. Sie haben Glück, wenn sie mit einer Dezimierung davonkommen.«


  Paulinus wünschte sich insgeheim, Saturninus hätte ihn getötet statt umgekehrt. Jetzt kreisten seine Gedanken wieder um Lepida und um seinen Vater, und nicht einmal die Schlacht hatte sein Schuldbewusstsein zerstreuen können. Alles war wieder furchtbar quälend. Mitten im Schlachtgetümmel war alles ganz einfach gewesen.


  »… haben die letzten Barbaren verfolgt, aber ich schätze, nicht einer von zehn konnte sich aus dem Rhein retten.«


  Der restliche Tag– die restliche Woche– verging wie in einem Wirbelwind. Trajan verfolgte mit gewisser Schadenfreude die aufständischen Legionäre, und Saturninus’ gevierteilter Leichnam wurde vor dem Statthalterpalast öffentlich zur Schau gestellt: eine Warnung an alle anderen, die sich ebenfalls mit Umsturzgedanken trugen. Wo Paulinus und Trajan auch immer hinritten, überall klatschten die Bürger, und die Legionäre schlugen auf ihre Schilde. »Zuck nicht jedes Mal zusammen«, meinte Trajan grinsend. »Wir sind jetzt Helden.«


  »Hör bloß auf damit«, knurrte Paulinus.


  »Du bist schon seltsam, Norbanus. Die meisten von uns träumen doch davon, Heldentaten zu vollbringen.«


  »Du bist der Held. Ich sehe dich schon auf einem guten Posten in Rom.«


  »Ich, in einer Schreibstube?«, erwiderte Trajan lauthals lachend. »Ich bin ein Soldat, nicht mehr und nicht weniger. Komm mit, wir betrinken uns und gehen zu den Huren. Was ist dir lieber, Jungen oder Mädchen?«


  »Mädchen«, erwiderte Paulinus hastig.


  »Ich gebe dir einen guten Rat«, erwiderte Trajan grinsend. »Mädchen sind vielleicht hübscher, aber Knaben machen weniger Ärger.«


  »Nein, ist nicht mein Geschmack.« Paulinus war mittlerweile an diese Gepflogenheit gewohnt. Die Hälfte seiner Freunde und die meisten der Vorgesetzten gaben Knaben oder jungen Soldaten den Vorzug vor ihren Ehefrauen.


  »Schade. Aber vielleicht willst du dich wenigstens betrinken?«


  »Bei den Göttern, ja, natürlich.«


  Von Paulinus’ Vater traf ein Brief ein, durch Eilkurier gesandt. Ein einzelnes Blatt Pergament und eine Zeile: »Gut gemacht, Junge. Marcus.«


  »Hass mich!«, schrie Paulinus den Brief an. »Enterb mich! Aber gratulier mir nicht!« Er zerknüllte den Brief und warf ihn quer durchs Zimmer. Dann verbrachte er die nächste Stunde damit, ihn wieder zu glätten. Lepida schrieb nicht.


  Nach einer Woche traf der Kaiser ein.


  »Norbanus, nicht?« Unter dem berühmten Flavierblick nahm Paulinus mit durchgedrückten Knien eine stramme Haltung ein. Er blickte starr am Ohr des Kaisers vorbei. »Ich kenne Euren Vater. Ihr werdet in zwei Stunden mit mir zu Abend essen.« Er wandte sich an Lappius. »Bringt die Verräter her. Wir werden uns umgehend mit ihnen befassen.«


  »Alle, Herr und Gott?«


  »Die Offiziere. Die Legionäre lasst dezimieren; das kann bis morgen warten. Bereitet die Offiziere zur Hinrichtung vor.« Der Purpurmantel des Kaisers schwang herum, als er abrupt über den Hof davonging. Zwölf Prätorianer, sechs Schreiber, eine Gruppe von Generälen, eine Handvoll Sklaven und Lappius Norbanus folgten ihm.


  »So geht also ein Cäsar mit Verrat um.« Trajan pfiff durch die Zähne. »Ich mag seinen Stil.«


  Paulinus senkte die Stimme. »Er hält nicht einmal ein Kriegsgericht ab.«


  »Wer braucht das? Wir wissen doch, dass sie schuldig sind.« Trajan strich einen Schlammspritzer von Paulinus’ Schulter. »Mach dich ein bisschen fein, hübscher Junge. Du wirst mit dem mächtigsten Mann der Welt zu Abend speisen.«


  Der mächtigste Mann der Welt sah kaum auf, als Paulinus sich in demütiger Haltung näherte und seinen makellosesten Salut ableistete. »Norbanus«, sagte er beiläufig. »Setzt Euch. Esst. Feldverpflegung; ich mag kein anderes Essen, wenn ich unterwegs bin.«


  Paulinus nahm Platz und bediente sich geistesabwesend. Er aß zehn Minuten schweigend, während der Kaiser sein Essen herunterschlang und zwischen den Bissen ein Paar Schreibern einen Brief diktierte und nebenher noch rasch durch einen Stapel Korrespondenz blätterte. Das harte Soldatenbrot und die einfache Suppe sahen auf Lappius’ goldenen Tellern seltsam aus. Fast so seltsam wie Domitian selbst, der im ledernen Brustpanzer und einer groben Legionärstunika auf den seidenen Kissen saß, ein Dutzend zerfledderter alter Mappen mit Pergamenten vor sich. Paulinus beobachtete ihn verstohlen: den Mann, den sein Vater sowohl als guten General als auch als exzellenten Verwalter bezeichnet hatte; den Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken ganze Legionen dezimieren ließ, und dennoch freundlich zu seiner wahnsinnigen Nichte war; den Mann, dem man im Flüsterton große Laster nachsagte und der Interesse an Lepida gezeigt hatte, und der nun vor ihm in einem schlichten Zelt saß und weniger Seide und Goldborte trug als seine eigenen Schreiber.


  In diesem Moment hob der Kaiser den Blick. Paulinus errötete und wandte sich seinem Essen zu. Zu spät.


  »Also, Norbanus.« Die Flavierstimme zog Paulinus’ Blicke gehorsam nach oben. »Ihr seid also Tribun in meiner Prätorianergarde.«


  »Ja, Cäsar. Ich bin in Brundisium stationiert.«


  »Mmm.« Domitian befahl einen Schreiber herbei und diktierte rasch ein Postscriptum. »Unter dem Kommando von Centurion Densus?«


  »Ja, Cäsar.« Er fragte sich, woher der Kaiser diesen Namen im Kopf hatte.


  »Ich kenne alle meine Prätorianerkommandanten«, erklärte Domitian, als hätte er Paulinus’ Gedanken erraten. Der Kaiser hatte ein breites rotwangiges Gesicht wie ein freundlicher Ladenbesitzer, aber Paulinus konnte sich vorstellen, dass diesen schwarzen Augen nicht viel entging. »Euer Vater ist Senator Marcus Vibius Augustus Norbanus.«


  »Ja, Cäsar.«


  »Ihr seid sein einziges Kind?«


  »Ich habe noch eine Schwester. Vier Jahre alt. Sie isst gern Aprikosen.« Paulinus schloss verlegen die Augen. Warum hatte er das jetzt gerade gesagt?


  »Ihr seid aufgeregt.« Unerwartet lächelte der Kaiser. »Wir Cäsaren haben diese Wirkung auf andere Menschen. Trinkt etwas Wein.«


  Paulinus nippte dankbar an seinem Kelch.


  »Also, Ihr wart nicht hier in Germanien stationiert?« Er stempelte verschiedene Dokumente.


  »Nein, Cäsar. Ich hatte Urlaub. Mein Vetter Lappius ernannte mich zum Befehlshaber über die Legionen, obgleich ich Einwände dagegen erhob.«


  »Einwände?« Die schwarzen Augen blickten forschend.


  »Ich war keine gute Wahl. Ich wusste nichts über Germanien oder Saturninus oder seine Legionen. Ich hätte es nie geschafft ohne die Hilfe von Legat Marcus Ulpius Trajan. Ich kann seine Vorzüge gar nicht genug rühmen.«


  »Er wird angemessen belohnt werden. Aber Ihr hattet das Kommando.«


  »Es fand keine große Schlacht statt. Wenn das Eis auf dem Rhein nicht getaut wäre…«


  »Das Wenn missfällt mir.« Der Kaiser schmolz ein Stück Siegellack über einer Kerzenflamme. »Wenn das Eis auf dem Rhein nicht getaut wäre– was soll das? Fortuna stand auf Eurer Seite. Ihr habt gesiegt.«


  »Ihr dürft nur nicht erwarten, dass mir so etwas wieder gelingt.« Die Worte entschlüpften Paulinus’ Mund. »Ähm, das heißt…«


  Domitian lachte. »Versucht Ihr, eher eine Bestrafung als eine Belohnung zu bekommen?«


  »Nein, Cäsar.«


  »Ihr habt Saturninus selbst getötet, höre ich.« Die Schreiber kamen herbeigestürzt, als Domitian eine wahre Flut von Briefen und Schriftrollen beiseiteschob.


  »Er beging Selbstmord.«


  »Ihr hättet Euch dieses Verdienst selbst zuschreiben können. Keiner hätte es gemerkt.«


  Paulinus zuckte mit den Schultern.


  »Das hier war zwar kein großer Aufstand, und ich bezweifele, dass er sich ausgedehnt hätte. Aber Ihr habt mir den Ärger erspart, eine aufrührerische Provinz niederzuschlagen. Und dennoch kann ich Euch keinen Triumphzug gewähren. Aufstände, selbst niedergeschlagene, dürfen keine große Beachtung verdienen.« Er überflog weiter einen Brief. »Ich bin also einem Mann verpflichtet, den ich nicht belohnen kann. Wie interessant.«


  Erneut trat Schweigen ein. Schließlich blickte Domitian von seinen Briefen auf und musterte Paulinus. Dieser erwiderte seinen Blick. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen.


  Der Kaiser neigte den Kopf zu seinen Dienern, den Wächtern und den hin und her laufenden Schreibern hin. »Lasst uns allein.«


  Tuschelnd verließen sie einer nach dem anderen das Zelt.


  »Ich werde Euren Vetter Lappius im nächsten Jahr in das Amt eines Konsuls befördern. Er ist ein Narr, aber als Konsul kann ein Narr relativ wenig Schaden anrichten.« Domitians Hände ruhten zum ersten Mal, er ließ die Schreibfeder sinken und trommelte nachdenklich auf die Tischplatte. »Kommandant Trajan wird einen anderen militärischen Posten bekommen, der ihm viel Handlungsfreiheit verspricht. Ich belohne loyale Männer. Solche brauche ich um mich herum, für den Tag, an dem irgendein Mörder mir nach dem Leben trachtet.«


  Paulinus fielen wieder die Gerüchte ein, die unter den Offizieren kursierten: Der Kaiser fürchtet sich vor seinem eigenen Schatten…


  »Ich weiß, man sagt, ich fürchte mich vor meinem eigenen Schatten.« Domitian spiegelte erneut Paulinus’ Gedanken wider, und er zuckte zusammen. »Aber da nun einmal von zehn früheren Kaisern die Hälfte erdolcht wurde, wäre ich dumm, keine Angst vor Attentätern zu haben. Kaiser zu sein ist eine gefährliche Aufgabe.« Domitian betrachtete seine Fingerspitzen. »Ich will kein Mitleid. Aber man wird mit der Zeit… müde.«


  Paulinus spürte unerwartet einen Funken Mitleid. »Ich beneide Euch nicht, Cäsar«, sagte er freimütig. »Man könnte vielleicht annehmen, ich würde Eure Stellung anstreben wollen, nur weil mein Urgroßvater auch ein Kaiser war. Aber ich möchte um alles in der Welt nicht mit Euch tauschen.«


  Domitian blickte ihn scharf an. Nach einer Weile sagte er nachdenklich: »Das glaube ich Euch sogar.«


  Wieder tauschten die beiden forschende Blicke.


  Domitian nickte und griff nach einem Pergament. Er schrieb rasch eine Seite Text, dann setzte er das kaiserliche Siegel darunter und schob das noch feuchte Dokument über den Tisch hinweg Paulinus zu.


  Paulinus überflog die förmlichen Zeilen: »… hiermit erheben wir Tribun Paulinus Vibius Augustus Norbanus… zum Lohn für seine Treue und Hingabe… in den Rang und in die Aufgaben eines…«


  Er blinzelte. Schreckte hoch. Las nochmals genauer: »… in den Rang und die Aufgaben eines…«


  Er hob verblüfft den Blick. »Cäsar– das ist zu viel der Ehre.«


  »Das beurteile ich.«


  »Sicher gibt es da qualifiziertere Männer als…«


  »Natürlich gibt es qualifiziertere Männer. Sie werden Euch verabscheuen, dass Ihr über Ihre Köpfe hinwegspringt, und Sie werden versuchen, Euch immer wieder ein Bein zu stellen. Wenn Ihr diese Stellung annehmt, dann macht Ihr Euch hundert Todfeinde. Wollt Ihr sie trotzdem?«


  »Nun… natürlich will ich sie, aber…«


  »Warum versucht Ihr mir dann die Beförderung auszureden?«


  »Ich versuche sie Euch nicht auszureden, Cäsar. Ich denke nur, dass…«


  Domitians schwarze Augen blickten belustigt. »Hat Euch nie jemand gesagt, dass man einem Kaiser nicht widerspricht.«


  Paulinus merkte, dass sich sein Mund öffnete und schloss wie der eines Fischs. Das Blut rauschte in seinen Ohren. »Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu widersprechen, Cäsar. Ich meinte nur…«


  »Gut.« Der Kaiser streckte die Hand aus. »Meine Gratulation, Präfekt.«


  LEPIDA


  Ich war wirklich froh, dass Saturninus’ kleiner Aufstand in Germanien ohne Erfolg blieb. Er hätte überhaupt keinen guten Kaiser abgegeben. Jeder wusste, dass er Knaben liebte, und wo wäre ich dann geblieben? Also war ich ganz erleichtert, ebenso wie die übrige Bevölkerung von Rom, als der Aufstand niedergeschlagen wurde. Einen kleinen Vorteil brachte es für mich dennoch: Domitian würde sicher endlich wieder in die Stadt zurückkehren, und ich hatte eine neue stola in flammendem Orange mit Goldstickerei, die seine Blicke auf mich ziehen würde…


  »Welch ein Gedanke, dass dein Sohn dieser Tage der große Held ist!«, sagte ich bei einem unserer seltenen Abendessen schmeichelnd zu Marcus. Wir sahen einander kaum noch, trafen uns nur der Form halber und hielten uns in unserem jeweils eigenen Trakt des Hauses auf. Ich überlegte, mir ein eigenes Haus zu kaufen, in einem eleganteren Viertel als dem Kapitolshügel.


  »Linus ist ein Held«, zwitscherte Sabina.


  »Nein, das ist er nicht, Liebes. Paulinus ist ein Regenwurm, der sich als Mensch verkleidet hat.« Ich lächelte Marcus amüsiert zu. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, nicht wahr?«


  Er blickte durch mich hindurch, als sei ich aus Glas. Und er hatte mir die Neuigkeit nicht von sich aus erzählt. Ich erfuhr sie von Apicus, meinem neuesten Liebhaber.


  »Präfekt der Prätorianergarde?« Ich setzte mich im Bett kerzengerade hin. »Der Kaiser hat Paulinus zum Präfekt der Prätorianergarde ernannt?«


  »Erstaunlich, nicht wahr? Der Junge kann nicht viel älter sein als du«– Apicus kniff mich spielerisch in die Brust–, »und er hat bisher nur als Tribun gedient. Ein großer Sprung nach oben für einen so jungen…«


  Präfekt der Prätorianergarde. Einer der bedeutendsten Posten im Reich. Die Augen und Ohren des Kaisers. Wachhund, oberster Spion, Kommandant der kaiserlichen Privatarmee… Paulinus war plötzlich zu einem der mächtigsten Männer Roms aufgestiegen.


  »Marcus, warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte ich in scharfem Ton, als ich an diesem Tag nach Hause kam.


  Er hob nicht einmal den Blick von der Schriftrolle, die er gerade las. »Ich dachte, du hörst es sicher von einem deiner Liebhaber.«


  Ich schürzte die Lippen und stapfte wütend davon. Wie konnte er es wagen, mich so in Unkenntnis zu lassen. Neuigkeiten wie diese waren äußerst wichtig. Ich hatte nicht vorgehabt, mich weiter um Paulinus zu bemühen, wenn er wieder nach Rom zurückkehrte, aber jetzt standen die Dinge natürlich anders. Er war jetzt des Kaisers rechte Hand. Er konnte mir jeden Abend der Woche eine Einladung in den Palast verschaffen! Es sei denn, er hatte mich vergessen… aber das glaubte ich eigentlich nicht. Und wenn doch, dann würde ich mich bei ihm schnellstens wieder in Erinnerung rufen. Am besten, ich schrieb ihm gleich einen Brief.


  Vielleicht sollte ich ihn heiraten. Wäre das rechtlich überhaupt möglich? Rom hatte so strikte Gesetze, was den Inzest anbelangte.


  »Mein lieber Paulinus…«


  TEIL DREI


  JULIA


  Im Tempel der Vesta


  Die Flamme am Altar sind eigentlich zwei Flammen. Ich sehe alles wie durch einen Nebel. Hunger. Er macht mich schwach. Schwindelig. Teilnahmslos. Tausend Meilen entfernt von diesem verhassten Körper.


  »Du bist zu dünn, Julia«, sagt er bisweilen sorgenvoll zu mir. Nun, selbst ein Cäsar kann nicht alles haben. Ich esse, wenn er es mir befiehlt, und wenn er weg ist, gehe ich ins Lavatorium und erbreche mich. Ich habe seit einer Woche keine Nahrung mehr zu mir genommen. Mein Körper wird dahinschwinden.


  Meine Halbschwester Flavia schreibt mir. Sogar im weit entfernten Syrien, wo ihr Ehemann Statthalter ist, hat sie genug über mich gehört, um sich Sorgen zu machen. »Ich habe einige sehr seltsame Gerüchte vernommen, meine liebe Schwester«, schrieb sie in ihrer hektischen, nachlässigen Schrift. »Die Leute klatschen zu gerne, nicht wahr? Unser Onkel hat sicher wieder die Steuern erhöht, und dann denken sie sich solche Geschichten aus. Aber genug von Klatsch und Tratsch. Geht es dir gut, Justina? Du klingst in deinen Briefen ganz anders als früher.«


  Justina. Der Kosename unseres Vaters für mich, als ich noch klein war. Justina, weil ich so ernst dreinblickte wie eine Richterin. Jetzt nennt mich keiner mehr Justina– keiner außer Flavia, die tausend Meilen weit weg weilt und sich keine Sorgen um mich machen soll.


  Marcus macht sich auch Sorgen. Irgendetwas bedrückt ihn, trotzdem findet er immer noch Zeit, sich um mich zu sorgen. »Esst etwas, edle Julia. Ihr müsst bei Kräften bleiben.« Er hält mich für verrückt.


  »Meine Güte, Kind, du bist wirklich viel zu dünn«, sagte die Kaiserin letzte Woche zu mir. Ihr Verhalten mir gegenüber hat sich nie verändert: ruhig, königlich, höflich. Sie betrachtet mich höchstens etwas mitleidig.


  Wegen meines Onkels? Oder weil ich verrückt bin?


  Als er in Germanien weilte, habe ich tatsächlich immer ein wenig gegessen. Aber jetzt kommt er zurück. Ich erhielt einen Brief, nach dem Tod von Saturninus, und was darin stand, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Aber dann las ich den Brief nochmals und fand darin nichts weiter als höfliche Floskeln. Bilde ich mir das alles nur ein? Meine Visionen– sie sind so zusammenhanglos. Ich schließe die Augen, und das einzige Beständige ist die Flamme.


  Vesta, Göttin des Herdes und des Heims, bitte die Schicksalsgöttinnen, mein Leben zu beenden. Es dauert viel zu lange, sich zu Tode zu hungern.


  14. Kapitel


  THEA


  Brundisium, 90 n. Chr.


  Mein Herr war beleibt, kahlköpfig, lächelte viel und behandelte mich meist mit Nachsicht, aber wenn er doch einmal verärgert war, zogen sich zwei tiefe Falten von seinen Mundwinkeln hinunter, und das verwandelte ihn von einem harmlosen Prätor in einen unerbittlichen, zornigen Richter. Heute, als ich in dem sonnigen kleinen Atrium vor seinem silbernen Sofa stand, gruben sich diese zwei Falten besonders tief in sein Gesicht ein. Etwas Ernstes musste vorgefallen sein.


  In knappen Worten setzte er mich ins Bild. »Es tut mir so leid, Dominus«, sagte ich leise. »Es wird nicht wieder vorkommen.


  »Das hast du schon oft versichert, Thea. Und es passiert trotzdem immer wieder.«


  »Diesmal passe ich besser auf, Dominus. Das verspreche ich.«


  »Die Sache kommt mich teuer zu stehen. Nicht nur wegen des Geldes.«


  »Ich weiß.« Ich hatte ihn noch nie so ärgerlich gesehen.


  »Und es geht ja nicht nur um diese zerbrochenen assyrischen Tonflöten. Gestern hat er einem meiner Chorknaben die Nase blutig geschlagen.«


  »Die beiden wollten nur ein bisschen miteinander raufen. Und… er wird dabei manchmal ein bisschen grob.«


  


  Du magst es grob, nicht?… Ich verscheuchte die Erinnerung. »Er wartet draußen, um sich zu entschuldigen, Dominus. Es tut ihm sehr leid.«


  Auf dieses Stichwort hin trat mein Sohn ins Zimmer. Ich hatte sein Haar mit Wasser zu glätten versucht, er roch nach Seife und trug seine am wenigsten geflickte Tunika. Demütig wirkte er nicht gerade, aber er schwieg in Erwartung eines Donnerwetters.


  »Vercingetorix«, sagte ich und schob ihn vor Larcius hin. »Du wolltest unserem Herrn etwas sagen.«


  Vix fuhr mit dem nackten Fuß am Fußbodenmosaik entlang. »Tut mir leid.«


  »Was tut dir leid?«, hakte ich streng nach.


  »Keine Ahnung.«


  »Das mit den Flöten!«


  »Hab doch gesagt, dass es mir leidtut.«


  »Und dein Streit mit dem Chorjungen?«


  »Diese Heulsuse«, sagte er verächtlich. »Das tut mir nicht leid.«


  »Vercingetorix…«, zischte ich ihn an.


  »Das reicht«, sagte Larcius. »Geh mir aus den Augen, du garstiges Kind, und versuche wenigstens heute nichts mehr kaputtzumachen.«


  Mein Sohn trottete schmollend hinaus. »Es tut mir leid, Dominus«, sagte ich seufzend. »Ich werde ihm eine Tracht Prügel verpassen.«


  »Das hat bis jetzt noch nie etwas genützt, aber versuch es ruhig. Aber er schmälert deine Erbschaft, musst du wissen.«


  »Meine… Erbschaft?«


  Larcius winkte mich lächelnd zu einem Hocker vor dem Sofa. »Das war der andere Grund, warum ich dich sprechen wollte, Kind. Ich habe mein Testament geändert, um dich darin zu berücksichtigen.«


  »Wirklich?«


  »Du wirst nach meinem Tod eine kleine Summe erben. Es ist dein Geld– hast du denn gedacht, ich würde deine Honorare alle selber einstreichen? Ich habe sie für dich angelegt. Abzüglich des Geldes, das ich für Gegenstände ausgeben musste, die der junge Vix kaputtgemacht hat. Er wird nach meinem Tod mit dir zusammen freigelassen werden«, fügte Larcius mit zweifelndem Unterton hinzu. »Und ich bin froh, dass ich dann nicht mehr da sein werde und die ganze Verwüstung mit ansehen muss, die er in der zivilisierten Welt anrichten wird.« Er lächelte, als ich meine Wange an seine dicke Hand drückte.


  »Ich danke Euch! Vielen, vielen Dank– Ihr seid der gütigste Herr, den man sich vorstellen kann…«


  »Jaja. Und nun verpasse deinem schrecklichen Kind seine Tracht Prügel und dann übe weiter deine Tonleitern. Diese letzte Zeile von ›Silbernes Meer‹ muss noch viel müheloser klingen.«


  »Ja, ich werde üben.« Ich verbeugte mich und wäre am liebsten aus dem Atrium getanzt. Nach seinem Tod würde ich frei sein! Larcius sollte natürlich noch lange leben, darum bat ich Gott inständig– aber eines Tages, wenn Vix einmal erwachsen war, würden wir beide frei sein. Und obendrein würden wir noch etwas Geld haben, um ein eigenes Leben zu beginnen. Ich könnte auf eigene Rechnung arbeiten, die Lieder singen, die ich singen wollte, und jenen Kunden absagen, vor denen ich nicht auftreten wollte…


  Im Haus wohnte ein fröhliches Völkchen: Larcius’ Sklaven, seine vielgerühmten Chorknaben, seine Lyraspieler– sie alle wurden unter dem Regiment von Penelope, der unkapriziösen Freigelassenen, die ihn wie eine Ehefrau liebte, in einer Art Hausgemeinschaft zusammengehalten. Sie nahm mich am Arm, als ich an ihr vorbeischwebte, und schüttelte verzweifelt ihren Lockenkopf. »Thea, ich habe Vix schon wieder dabei ertappt, wie er im Hof mit den Straßenjungen Würfel spielte…«


  Vix jaulte auf, als ich ihn bei den Ohren nahm und in mein kleines Zimmer im ersten Stock zog. »Autsch! Ich hab nichts gemacht! Das war nur ein alter Legionär, und er hat gesagt, wenn ich eine Runde beim Würfeln gewinne, dann zeigt er mir sein Schwert. Du weißt schon, sein gladius. Kann ich auch…«


  »Nein, du bekommst kein gladius!« Ich gab ihm einen Klaps, und er tollte vor mir her den Korridor hinunter. Dabei focht und stach er im Vorbeigehen auf jede Statue ein. »Und deine Entschuldigung bei Larcius war viel zu frech, Vix. Für so ein schlechtes Betragen könnte er dich verkaufen.«


  »Meinst du, er würde mich an eine Gladiatorenschule verkaufen?« Vix schlug die Fäuste gegeneinander. »Dann würde ich lernen, wie man sie alle besiegt. Wie man sie in Stücke hackt. Ich werde es allen zeigen…«


  »Du gehst jetzt in mein Zimmer, nicht in eine Gladiatorenschule.« Ich packte ihn an seinem roten Schopf und zog ihn den Korridor entlang. Er hatte dieses Jahr beschlossen, er sei zu groß, um noch mit seiner Mutter im selben Zimmer zu schlafen, und hatte sein Lager im Schlafsaal der Chorknaben aufgeschlagen. Ich bezweifelte, dass die sich besonders darüber freuten. Mein Sohn war für seine sieben Jahre schon groß und stark, und sein harter, sonnenverbrannter kleiner Körper hatte bereits jede Menge Narben: von einem Kampf mit einem Tunichtgut aus der Gegend, davon, dass sie Julius Cäsar und die Gallier gespielt hatten, und von den Schlägen eines Tavernenwirts, bei dem er Bier stibitzt hatte. Vix war eine Abkürzung für Vercingetorix. Ich hatte ihn eigentlich anders nennen wollen, aber wenn ich an jenen Namen dachte, schnürte es mir immer die Kehle zu. Also nannte ich ihn Vix.


  Hätte mich Larcius nicht aus dem Freudenhaus am Hafen freigekauft, wäre er mir weggenommen worden. Huren durften ihre Kinder nicht behalten. Mein Kuppler hätte befohlen, ihn mit all den anderen ungewollten Kindern in den Bergen auszusetzen, ganz gleich, wie sehr ich ihn angefleht hätte. Der Gedanke daran ließ mich noch immer erschauern.


  Vix lag schelmisch lächelnd auf meinem Bett. Er wusste nicht, wer sein Vater war– nur wenige Kinder von Sklaven hatten rechtmäßige Väter. Vix hätte sich nie träumen lassen, dass sein Vater Roms berühmtester Gladiator war. Das hätte ihm gefallen, denn er träumte vom Ruhm in der Arena und wurde von Waffen angezogen wie Motten vom Licht. In Brundisium gab es Gott sei Dank keine Arena, was mein Sohn zutiefst bedauerte. Hätte ich Vix erzählt, dass sein Vater Arius der Barbar war, dann hätte er sich auf den Weg zum Kolosseum gemacht, und nichts hätte ihn aufhalten können. Und so etwas würde ich Arius nicht antun. Er sollte denken, dass unsere Geschichte mit uns endete. Nie sollte er erfahren, dass er– zweihundert Meilen entfernt– einen siebenjährigen Sohn hatte, der zu einem kleinen, kräftigen rothaarigen Ebenbild von ihm heranwuchs.


  ROM


  »Eine Naumachie!« Gallus schob eifrig die Kugeln auf seinem Abakus hin und her. »Eine Seeschlacht für die Säkularspiele. Das würde sicher die Massen ins Kolosseum locken. Hast du schon mal eine Naumachie gesehen, mein Junge? Da wird das Kolosseum mit Wasser geflutet, das vom Tiber hochgepumpt wird, und darauf segeln dann mit Gladiatoren bemannte Kriegsschiffe. Kannst du schwimmen?«


  Arius leerte den letzten Tropfen Wein aus seinem Krug. »Ja.«


  »Sehr gut. Ich habe nämlich schon eine Reihe von Gladiatoren erlebt, die aus dem Schiff gestoßen wurden und einfach untergingen. Wäre schade, wenn dir so etwas zustoßen würde.«


  Arius schleuderte ihm eine unterdrückte Verwünschung entgegen und ging hinaus.


  »Du machst jetzt besser deine Kampfübungen!«, rief ihm Gallus hinterher. »Du bist nicht mehr so jung, das weißt du. Kannst es dir nicht leisten, dich in Sicherheit zu wiegen!«


  Auf dem neuen Trainingsplatz im Hof, der mit seinen Preisgeldern angelegt worden war, übte Arius vier Stunden lang den Schwertkampf. Am Ende war er erschöpft und außer Atem. Nein, er war nicht mehr jung. Dreiunddreißig? Fünfunddreißig? Jedenfalls so alt, dass er sich jeden Morgen so vollkommen erschöpft, so zerschunden und ausgelaugt fühlte, dass er sich kaum aus dem Bett hochrappeln konnte. Ungefähr fünfunddreißig Jahre hatte er auf dem Buckel, und acht davon hatte er in der Arena zugebracht. Das war eine lange Zeit für einen Gladiator, dreimal so lange wie bei den meisten anderen. Seine Kämpfe wurden schon Monate im Voraus vorbereitet und angekündigt, und sein Vermögen– oder Gallus’– hatte sich schon mehrmals verdoppelt. Er wurde gefeiert und bejubelt, wo auch immer er hinging, er speiste in den Villen der wohlhabenden Patrizier, und sein Name war sowohl bei den Kämpfern als auch beim Publikum zur Legende geworden. Alle waren sich einig: Er war der beste Gladiator, den Rom je gesehen hatte.


  Acht Jahre, dachte er wie betäubt. Acht Jahre.


  »Noch einen Kampf?«


  »Nein.«


  »Du würdest auch keinen mehr verkraften, müder Krieger«, drang eine heisere Stimme an sein Ohr. »Du wirst alt, Barbar.«


  »Nicht zu alt, um euch alle hier über die Mauer zu werfen, du Zwerg.«


  »Lieber ein Zwerg als ein Hohlkopf.« Hercules machte eine dreiste Geste. Er hatte blaue Augen, einen Bart, ein freches Mundwerk, und er war knapp einen Meter groß. Seit einiger Zeit trat er in der Arena als komödiantisches Vorprogramm zu Arius’ Kämpfen auf.


  Arius nahm einen Lappen und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. Hercules sah ihn missbilligend an. »Du schnaufst ganz schön.«


  »Ich bin betrunken.«


  »Du bist ständig betrunken– säufst wie ein Fass ohne Boden. Hier, noch etwas Wein. Ist dünn wie Pisse, aber man bekommt trotzdem einen gehörigen Rausch davon.«


  Sie tranken in behaglichem Schweigen den sauren Wein. Arius hatte sich an die Mauer gelehnt und wandte das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zu. Hercules hatte einen seltsamen Sonnenhut aufgesetzt, und seine Füße baumelten hoch über dem Boden. Ein komischer Anblick, aber er war inzwischen allen so vertraut, dass sich keiner mehr darüber mokierte. Jeder wusste, dass der Barbar und der Zwerg unzertrennlich waren.


  »Sei mir gegrüßt«, hatte sich Hercules vor einem Jahr mit seiner typischen heiseren Stimme vorgestellt. »Ich bin neu hier. Du bist wohl das Fleisch.«


  Arius hatte ihn stirnrunzelnd angesehen. »Das was?«


  »Das Fleisch. Das Hauptgericht des Publikums. Ich hingegen, ich bin eine Vorspeise.«


  Ein warnendes Gemurmel drang vom Nebentisch herüber. »Pass lieber auf, wen du hier Fleisch nennst, Wicht.«


  »Aber das ist er doch«, entgegnete Hercules kühl.


  »Und du bist ein Maulheld«, knurrte Arius.


  »Ich bin in Kuriositätenkabinetten, Arenen und auf Provinzmärkten aufgetreten«, sagte der Zwerg. »Die Darbietungen sind immer dieselben: die Leute zum Lachen bringen und achtgeben, dass einem keiner die Zähne einschlägt. Ich bin ziemlich gut im Ersten, aber nicht im Zweiten. Wie du sagst, ich bin ein Maulheld. Wenn es denn schon geschehen soll, dass ein Zwerg zusammengeschlagen wird«– er machte eine artige Verbeugung vor Arius–, »warum dann nicht vom Größten und Besten?«


  Arius hatte unwillkürlich schmunzeln müssen. Sein Lächeln war eingerostet, aber dennoch. Er schob seinen Weinkrug über den Tisch vor den Zwerg hin. »Willst du dich mit mir betrinken?«


  Hercules spähte unter seinem Sonnenhut hervor. »Was höre ich da über eine Seeschlacht? Du wirst darin wohl der allmächtige Neptun sein, und ich werde deinen Platz einnehmen. Sie besetzen mich immer als dich. Ich bin zwar viel hübscher, aber ich hab diesen finsteren Blick von dir gut drauf. Abgesehen davon«, fügte er hinzu, »ist mein Schwanz größer als deiner.«


  »Wirklich, du Wicht?«


  »Die Götter gewähren allen Zwergen unterhalb des Gürtels ein paar Fingerbreit mehr«, erklärte Hercules. »Zum Ausgleich für das, was uns oberhalb abgeht.«


  Arius lächelte. »Wenn ich also in dieser Seeschlacht Neptun sein soll, wer bist dann du?«


  »Eine Kaulquappe. Und die, mein großer, starker Freund, schwimmen immer davon und überleben, während die großen Fische gefressen werden.«


  »Hmm.«


  »Vielleicht bist du jetzt auch mal dran mit dem Gefressenwerden«, meinte Hercules fröhlich. »Das Publikum lechzt förmlich danach. Das Einzige, was du ihnen bisher nicht geboten hast, ist, zu sterben.«


  »Hmm.« Arius’ Hund kam herbeigehumpelt, rollte sich neben seinen Füßen zusammen und nagte an seinen Sandalenriemen.


  »Lästiges Vieh«, meinte Hercules. »Hat gestern meine guten Stulpen zernagt. Kann ich ihm einen Tritt geben?«


  »Würde der sagenhafte Hercules einen Hund treten?«


  »Ich bin nicht er, und überhaupt war er ein Hohlkopf. Aber es ist ein guter Künstlername, nicht wahr? Wie hast du geheißen, bevor du Arius der Barbar wurdest?«


  »Eurig«, erwiderte Arius schmunzelnd.


  »Eurig?«


  »Eurig.«


  »Arius klingt besser«, entschied Hercules. »Eurig, das klingt ja furchtbar.«


  »Kann mich kaum noch an den Namen erinnern.«


  »Ist auch besser so, Eurig«, meinte Hercules glucksend und leerte seinen Becher in einem Zug. »Dieser Wein schmeckt scheußlich. Lass uns in die Blaue Meerjungfrau gehen und uns dort betrinken.«


  »Vielleicht findest du dort ja eine Hure, die dir die Geschichte über die Zwerge und ihre paar Fingerbreit mehr glaubt.«


  »Sollen wir mal vergleichen, Barbar? Du ziehst einfach dein Schwert und ich meins…«


  15. Kapitel


  LEPIDA


  Ich langweilte mich.


  Eigentlich hatte ich mir die Seeschlacht in der Arena, die Naumachie, in der der Barbar auftreten sollte, nicht ansehen wollen, aber die Säkularspiele waren das große Ereignis der Saison. Ich trug zu diesem Anlass weiße Seide und prächtig gearbeiteten ägyptischen Goldschmuck um den Hals, dazu einen Fächer aus Pfauenfedern, und hinter mir ging ein Quartett marokkanischer Sklaven. Schon in der Früh war der Tag strahlend und heiß gewesen, und das Kolosseum war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Plebejer feierten die siegreichen Legionäre, jubelten über die germanischen Gefangenen und die Opferung der weißen Stiere zu Ehren Jupiters und der schwarzen Stiere zu Ehren der Götter der Unterwelt. Der Kaiser– zu seiner Rechten ritt in großem Prunk der neue Prätorianerpräfekt– bekam riesigen Beifall. Paulinus hatte auch den Ehrenplatz zur Rechten Domitians in der Kaiserloge. Beinahe eineinhalb Jahre war es her, dass wir uns zuletzt gesehen hatten; er war in Germanien geblieben, um die letzten Widerstandsnester nach dem Aufstand von Saturninus auszuheben. Über ein Jahr war er fort gewesen, aber er hatte mich nicht vergessen, gemessen an der Flut seiner Briefe, die manchmal in sklavisch untertänigem, dann wieder in wütendem Ton abgefasst waren. Heute mochte ich den Spielen vielleicht noch von der Loge der Sulpizier (drei oder vier von ihnen waren meine Geliebten) aus zusehen, aber beim nächsten großen Fest würde ich neben Paulinus in der Kaiserloge sitzen.


  Der Jubel, der den Kaiser begrüßte, war frenetisch, aber nichts glich dem Orkan, der dem Barbaren entgegenbrandete, als er unter den Galeerenruderern wütete und den Blutdurst der Menge befriedigte.


  »Versenke das Schiff, versenke es!«, kreischten die Plebejer, und Arius gehorchte pflichtschuldig. Mit vier Galeeren hatte die Naumachie begonnen– zwei hatten blaue Segel für die Spartaner und zwei rote für die Athener. Eines der Athener Schiffe brannte lichterloh. Der Barbar kletterte über das lodernde Feuer hinweg und sah zu, wie seine Feinde unter ihm mit den Wassereimern dagegen ankämpften. Dann tauchte er auf der anderen Seite der Athener Kriegsgaleere mit dem Schwert zwischen den Zähnen wie ein Pirat wieder auf. Er packte ein Ruder, hievte sich hoch an Deck, spuckte auf das Schwert in seiner Hand und stapfte über Deck. Ich hielt den Atem an, als Arius aus dem einsetzenden Gemetzel wieder heraustrat. Ein Pfeilende steckte in seiner Schulter, und die Hälfte seines Haars war verbrannt, aber vor dem Hintergrund der brennenden Segel und in dem wilden Durcheinander herumliegender Leichen sah er aus, als sei der Kriegsgott Mars höchstpersönlich zur Erde herabgestiegen. Er warf keinen Blick zurück auf seine Gladiatorenkameraden, die nun heranrückten, um seinen Sieg zu vollenden. Mit einem flachen Hechtsprung tauchte er ins Wasser ein und kam mit einem kraftvollen Platschen wieder an die Oberfläche, schnallte seine Armpanzerung ab und ließ sie im Wasser versinken. Dann schrubbte er sich den Ruß und das Blut vom Gesicht. Er ignorierte die Schreie, das prasselnde Feuer der brennenden Balken und legte sich auf den Rücken wie ein Junge, der in einem Wasserloch paddelt und sich treiben lässt, die Augen unter dem blauen Himmel geschlossen.


  »Das rudius«, flüsterte einer der Sulpicier-Pagen, und auf einmal war das Zauberwort in aller Munde, und das Murmeln breitete sich von Rang zu Rang im ganzen Kolosseum aus.


  Der Barbar schlug die Augen auf, schüttelte sich das Wasser aus den Ohren und blickte blinzelnd zur Kaiserloge empor, wo sich Domitian erhoben hatte und vortrat.


  


  Arius hörte das quietschende Geräusch seiner nassen Sandalen, als ihn die Prätorianer die marmornen Stufen hinaufgeleiteten. Kreischende Frauen stürzten herbei, um ihre Taschentücher in die Wasserpfützen zu tauchen. Er hörte das Wort rudius. Das hölzerne Schwert? Es war Jahre her, dass er davon geträumt hatte.


  »Verbeug dich!«, zischte ihm der Prätorianer zu und stieß ihm seinen Speergriff in den Rücken. Arius hob ruckartig den Kopf zum mächtigsten Mann der Welt.


  Kaiser Domitians Blick heftete sich auf ihn. »Das also ist der Barbar.«


  »Ja, Cäsar.«


  Der Kaiser runzelte leicht die Stirn.


  »Herr und Gott«, zischte ihm der Prätorianer zu.


  »Herr und Gott«, wiederholte Arius.


  »Gut gekämpft, Barbar. Ich sehe dir seit acht Jahren zu– eine lange Zeit. Warum hast du dein Schwert nicht an den Nagel gehängt?«


  »Ich bin ein Sklave, Herr und Gott.«


  »Es heißt, Sklaven seien Feiglinge.« Der Kaiser streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. Ein Sklave mit einem Silbertablett trat vor. Darauf lag…


  Arius stockte der Atem.


  »Ein rudius.« Der Kaiser tippte mit den Fingern auf die schlichte Holzklinge. »Für dich. Vielleicht. Wir wollen sehen.« Er schnippte erneut mit den Fingern.


  Ein rundlicher kleiner Mann trat eilfertig vor. Ein lockiger Haarkranz zierte seinen sonst kahlen Kopf, und er trug das Gewand eines griechischen Freigelassenen. »Nessus«, sagte der Kaiser. »Du liest die Zukunft so mühelos wie unsereins das Alphabet. Was siehst du künftig im Leben dieses Mannes?«


  In gebieterischem Ton sagte Nessus zu Arius: »Lass mich deine Handfläche sehen!« Er studierte die Linien, rezitierte ein, zwei Verse mystischer Zauberformeln, drückte auf den Schwielen und Narben der Hand herum und verkündete schließlich: »Wie interessant. Ich sehe– nun, Herr und Gott, seine Lebenslinie verläuft seltsam. Ich sehe drei Tode.«


  »Drei?«, fragten der Kaiser und der Gladiator wie aus einem Munde.


  »Drei. Wirklich sehr bemerkenswert– die meisten von uns erleben nur einen, nicht wahr? Er jedoch wird einmal durch das Feuer sterben, einmal durch das Schwert und einmal als alter Mann.«


  »Und du siehst kein rudius?« Der Ausdruck im breiten rotwangigen Gesicht des Kaisers war undurchdringlich.


  »Hm.« Nessus warf Arius einen unsicheren Blick zu. »Nein.«


  Arius verspürte einen dumpfen Stich in seinem Inneren.


  »Schade.« Der Kaiser ließ sich wieder in seinem goldenen Thronsessel nieder. »Ich hätte gesagt, er hat sich das rudius mittlerweile verdient. Trag es fort«, befahl er einem Sklaven.


  Wie betäubt sah Arius zu, wie seine Freiheit wieder in weite Ferne rückte.


  »Durch Feuer, durch das Schwert und als alter Mann«, sinnierte Domitian. »Wie interessant. Nun, das ist eine Prophezeiung, bei der es tatsächlich interessant ist, zu beobachten, ob sie eintrifft.«


  


  »Ich hab mir schon immer gedacht, dass dein Gleichmut nur vorgetäuscht war«, spottete Hercules und duckte sich. Ein an die Wand geschleuderter Weinkrug zerbrach an der Stelle, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. »Also ich verstehe wirklich nicht, warum du so wütend bist. Du wolltest doch sterben. Acht Jahre lang bemühst du dich nun redlich darum. Dabei wird es nun sicher nicht mehr lange dauern. Jetzt hast du nämlich die Neugier des Kaisers geweckt.«


  Monate zahlloser grausamer, erbitterter Kämpfe in der Arena folgten. In den Jahren davor hatte Arius nicht mehr als vier Auftritte im Jahr bestritten. Doch nun galten die üblichen Regeln nicht mehr, sondern nur noch eine: Er musste genau so kämpfen, wie es dem Kaiser gerade beliebte: mit dem linken Arm auf den Rücken gebunden, nur mit Sandalen auf einem heißen Kohlenbett stehend, und er musste auch dann noch weiterkämpfen, wenn sein Körper schon blutüberströmt und sein Geist von den vielen Wunden ganz benommen war. Man schickte ihn nackt und unbewaffnet gegen einen Wagen voller Bogenschützen in die Arena, ließ ihn mit nur einem kurzen Messer bewaffnet gegen einen Löwen antreten oder auf einem Pferd reitend gegen zwei wütende Stiere.


  Er überlebte.


  »Geht das noch mit rechten Dingen zu?«, fragte Gallus eines Tages beiläufig. Arius saß nach einem erbitterten Kampf gegen einen Kreter mit geschlossenen Augen auf einer Steinbank im Hof der Gladiatorenschule. »Hast du damals in Britannien irgendeinen Druidentrank geschluckt, der dich unbesiegbar macht? Von solchen Dingen wird ja gemunkelt.«


  »Nichts dergleichen«, entgegnete Hercules, noch bevor Arius etwas erwidern konnte. »Es ist seine Unsterblichkeit. Die Menge, der Kaiser, Ihr alle habt ihn unsterblich gemacht– zu einem Gott unter den Menschen.«


  Arius verdrehte abschätzig die Augen und nahm einen Schluck Wein. »Unsinn«, fauchte Gallus.


  »Keineswegs. Das habt Ihr Euch alles selber zuzuschreiben. Und beklagt Euch nicht bei mir, wenn er seinen Zorn schließlich gegen Euch richtet.« Der Zwerg grinste hämisch. »Allerdings wird er nicht zuerst Euch ans Leder gehen. Als Erstes wird er sich den Kaiser vornehmen. ›Herr und Gott‹– dass ich nicht lache. Domitian ist nur ein Gott von eigenen Gnaden. O ja, unser Barbar hier wird sich als Erstes des Kaisers annehmen. Aber dann kommt er zu Euch– mitten in der Nacht.«


  »Ich lasse dich auspeitschen, Zwerg!«, rief Gallus erbost und stapfte wütend davon, umweht von einer Wolke parfümierten Leinens.


  »Soll ich dir etwas ganz Komisches sagen?« Hercules wandte sich mit einem zynischen Lächeln an Arius. »Manchmal halte selbst ich dich für unsterblich. Stell dir so was mal vor.«


  16. Kapitel


  THEA


  Brundisium, 91 n. Chr.


  »Tot?« Ich drehte mich entsetzt um. »Die edle Julia– ist tot?«


  »Das habe ich sagen hören.« Penelopes Gesicht war voller Mitleid. »Sie hat ihre letzte Fähre genommen.«


  »Aber… wie ist das passiert?«, wollte ich wissen. »Sie war doch erst vierunddreißig.« Zwei der Wäscherinnen und eine neue Lyraspielerin aus Korinth kamen bei dieser Nachricht ins Atrium gelaufen, um die Neuigkeit zu hören.


  »Nun…« Penelope zuckte mit den Schultern. »Es heißt, ein Fieber hat sie ereilt. Aber ich habe gehört, es könnte auch Selbstmord gewesen sein. Sie stieß sich einen Dolch in den Leib…«


  »Es stimmt, sie stieß sich einen Dolch in den Leib, aber nicht, um sich umzubringen.« Eine der Wäscherinnen senkte die Stimme. »Sie hatte ein kleines Problem im Bauch, wenn ihr wisst, was ich meine, und sie hat versucht, es herauszuschneiden.«


  Ich wandte mich ab, als nun alle wie Verschworene ihre Mutmaßungen raunten, und trat in die Mitte des Atriums, wo der heftige Winterregen über die Dachrinnen in den kleinen, blau gekachelten Brunnen in der Mitte prasselte. Ich legte meine Stirn an eine Marmorsäule und atmete tief die nach Fisch und Teer riechende Luft ein, die vom Hafen herüberwehte. Zwar hatte ich Julia nicht persönlich gekannt, aber unsere Blicke hatten sich damals, an einem strahlenden Morgen, im Junoheiligtum getroffen, an ihrem Hochzeitstag. Ich hatte ihr goldbesticktes Gewand, den flammend roten Seidenschleier und ihre silbernen Armreifen bewundert und mich gefragt, warum ich sie eigentlich bedauerte. Was jedoch noch seltsamer war, ihr blasses, dreieckiges kleines Gesicht hatte sich zu mir umgewandt und mich direkt angeblickt, und da sah ich, dass sie mich beneidete. Mich, ein sonnenverbranntes Sklavenmädchen, das seiner Herrin den Fächer trug und Böden schrubbte. Sie beneidete mich. Warum nur?


  Aber mittlerweile wussten wir es alle oder dachten zumindest, wir wüssten es. Wir hatten Gerüchte gehört, selbst in Brundisium. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie sie sich, blass und ausgemergelt unter ihrem roten Hochzeitsschleier, beim rituellen Brautraub in die Arme ihres Onkels, des Kaisers, flüchtete… und ich sah auch noch den Bräutigam vor mir, der sie mit beiden Händen von ihm losreißen musste.


  »Dann starb sie also bei einer Abtreibung«, sagte ich gleichmütig. »Und von wem war das Kind? Vom Kaiser?«


  »Oh, wie entsetzlich!« Die Lyraspielerin rümpfte ihre hübsche Nase. »Von ihrem eigenen Onkel?«


  »Du solltest solche üblen Gerüchte nicht nachplappern«, fuhr mich Penelope streng an. »Der Kaiser ist in tiefer Trauer, sagt man. Aber das ist kein Grund, ihm etwas so Schreckliches zu unterstellen.« Erzürnt rauschte sie davon und ließ uns stehen.


  »In tiefer Trauer?«, wunderte ich mich laut. »Über den Tod einer Nichte oder einer Geliebten?«


  »Ich habe munkeln gehört, sie sei ganz sicher seine Geliebte gewesen«, meinte eine der Wäscherinnen schulterzuckend. »Und jetzt macht er sich furchtbare Vorwürfe, weil er sie dazu getrieben hat, ihr Kind zu töten.«


  »Aber warum sollte er eigentlich?« Ich streckte die Hand unter dem Dach des Atriums hinaus in den Regen. Regen und Sturm hatten diesen Monat die Luperkalien-Festspiele buchstäblich ins Wasser fallen lassen. »Domitian braucht einen Erben, warum also sollte er sie dazu bringen, das Kind zu töten? Es hätte nichts ausgemacht, dass sie seine Nichte war, denn auch bisher haben ja schon einige Kaiser ihre Nichten geheiratet. Er hätte den Senat bitten können, sowohl sie als auch ihr Kind anzuerkennen, wenn er es gewollt hätte.«


  »Dann hat er es eben nicht gewollt«, erwiderte die Lyraspielerin. »Die Gedanken eines Kaisers sind unergründlich.«


  Da hatte sie nicht unrecht.


  


  »Du arbeitest dich weiter nach oben, Kind!« Larcius trat geschäftig und strahlend ins Atrium, wo ich gerade ein neues Lied auf meiner Lyra einstudierte. »Ich habe eine Anfrage vom kaiserlichen Kammerherrn bekommen. Du sollst anlässlich eines Festmahls für den Kaiser auftreten, wenn er nächste Woche nach Brundisium kommt! Natürlich nicht als Einzige. Geplant sind auch Fackeljongleure aus Kreta, ein Rezitator aus Theben und natürlich Cleopatra…«


  »Wenn Cleopatra auf dem Programm steht, dann wird mir wohl kaum jemand Beachtung schenken.« Cleopatra war eine kleine Tänzerin mit goldblondem Haar, die Sensation von Brundisium, die für ihre Darbietungen viel Geld kassierte und noch mehr für ihre vertraulicheren Dienste.


  »Du wirst zwischen dem Fischgang und der Käseplatte eingeschoben«, gab Larcius zu. »Aber dennoch werden alle, die Ohren haben, sofort merken, dass sie eine anspruchsvolle musikalische Darbietung zu hören bekommen. Was wirst du singen, Kind? Ich finde ›Die Augen der Venus‹ ist ein bisschen zu sentimental für den Kaiser, aber wie wäre es mit ›Schöne Göttin‹?«


  »Zu ernst«, erwiderte ich lächelnd. »Der Kaiser ist ein Soldat und mag wahrscheinlich lieber heitere, leichte Melodien.«


  »Dann vielleicht etwas mit Chor. Die Gäste werden sicher mitsingen, wenn sie betrunken genug sind. Deine Kunst vor Soldaten, das ist wie Perlen vor die Säue, Kind.«


  Ich ließ Larcius mein Programm zusammenstellen, und als der Abend näher rückte und er alles schon zweimal umgestellt hatte, scheuchte ihn Penelope schließlich weg, damit ich mich vorbereiten konnte. Zu Ehren des Anlasses legte ich mein übliches graues Gewand beiseite und wählte ein Kleid aus schwarzer indischer Seide mit einem goldenen Schachbrettmuster am Saum. In mein zu Locken gedrehtes Haar flocht ich goldene Bänder, streifte mir Goldspangen und -reifen über den Oberarm und das Handgelenk und umrandete die Augen ganz dezent schwarz. Das war meine Rüstung, und sie verwandelte mich von Thea in die kühle, ernsthafte Künstlerin Athena. Bisweilen betrachtete ich mich im Spiegel und erkannte mich selbst kaum mehr. Einst war da ein braungebranntes Mädchen gewesen, das einen Gladiator liebte, aber die gehörte schon lange der Vergangenheit an.


  


  Eine gemietete Sänfte brachte mich zum Palast in Brundisium, wo der Kaiser gestern eingetroffen war. Ich hatte noch nie zuvor im Palast gesungen, und ich sah mich aufmerksam um, als ich ausstieg. Domitians Trauer ließ sich an diesem Abend jedoch nicht mit einem prunkvollen Fest vereinbaren: Die Mosaiken waren nicht poliert und leuchteten nicht, die Statuen waren staubig und die Hälfte der Räume nicht einmal beleuchtet, und als ich dem kaiserlichen Verwalter durch den Palast folgte, stolperte ich im Dunkeln fast über meine eigenen Füße. Ich wurde in einen leeren Vorraum geführt, der durch einen Vorhang vom Saal abgetrennt war, und sollte dort warten. Die Fackeljongleure hatten gerade ihren Auftritt, und anschließend sollte der nächste Gang des Festmahls serviert werden.


  Cleopatra, die kleine Tänzerin, begrüßte mich. Ihre goldenen Locken umrahmten ihr Gesicht, und ihr biegsamer Körper war nur knapp bekleidet mit paillettenverzierten rosafarbenen Schleiern. »Thea, kannst du mir deine Ohrringe leihen? Einer von meinen ist gerade gebrochen, und ich kann doch nicht mit nackten Ohren vor den Kaiser treten.«


  »Alles andere ist ja auch nackt, also warum nicht die Ohren?« Aber ich gab ihr dennoch lächelnd meine goldenen Ohrhänger. Cleopatras und meine Wege kreuzten sich oft bei Festen und Abendgesellschaften, und sie war immer freundlich zu mir. »Aber lass sie diesmal nicht wieder auf dem Tischchen irgendeines Liebhabers liegen.«


  »Wenn mir das passiert, wird mir der Kaiser einfach neue kaufen.« Sie lächelte verschmitzt, und auf ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Meine Herrin hat seinen Kammerherrn bestochen und ihm gesagt, ich sähe genauso aus wie die edle Julia. Er wird mich nach dem Festmahl bei sich behalten, warte es nur ab.«


  »Sicher wird er das.«


  Sie zwinkerte mir zu. »Lass uns mal in den Saal reinschauen!«


  Als ich durch den Spalt im Vorhang ins Triklinium spähte, dachte ich zunächst, ich sähe nicht richtig. Der ganze Raum lag im Dunkeln. Aber dann sah ich, dass er nur ganz in Schwarz gehalten war: schwarze Marmorwände, Speisesofas aus Ebenholz, darauf schwarze Seidenkissen, und dunkelhäutige afrikanische Sklaven in schwarzen Tuniken servierten die Speisen in gespenstischer Stille.


  »Eine muntere Gesellschaft«, bemerkte ich. Cleopatra zupfte an meinem schwarzen Kleid und reckte ihren hübschen Hals durch einen Spalt des Vorhangs. »Ist das dort der Kaiser? Auf dem ersten Sofa, der mit dem Brustpanzer?«


  »Nein, das ist Präfekt Norbanus.« Paulinus sah gesund und entspannt aus und trug den Siegelring und die Amtskette mit Würde. Seine Macht stand ihm gut zu Gesicht– und ich konnte mir nicht vorstellen, dass seine neue Stellung aus ihm einen anderen gemacht hatte als den freundlichen jungen Mann von damals. Seit er so plötzlich nach Germanien aufgebrochen war und dort durch die Niederschlagung des Aufstandes seinen Aufstieg begonnen hatte, war ich ihm nicht mehr begegnet.


  »Dann ist das neben ihm der Kaiser? In der schwarzen Tunika?« Cleopatra strich sich ihre Locken glatt. »Ich werde schon dafür sorgen, dass er von seinem Weinpokal aufsieht!« Als das Stichwort für ihren Auftritt erfolgte, stürmte sie hinaus ins Triklinium wie ein Wirbelwind aus Farben und Musik in der Dunkelheit. Sie wand, bog und schüttelte ihren geschmeidigen Körper, doch die dunklen Augen des Kaisers blitzten nur in kurzem Interesse auf, als sie sich schließlich anmutig vor seinem Sofa verbeugte, mehr aber nicht.


  »Du bist die Nächste«, rief mich der Verwalter auf.


  Ich würde sicher völlig unspektakulär wirken, nach Cleopatras graziösen Verrenkungen, und der Kaiser blickte auch kaum auf, als ich mit meiner Lyra in den Saal hinaustrat. Paulinus schenkte mir jedoch ein freundliches Lächeln des Wiedererkennens, und ich erinnerte mich daran, wie angenehm seine Gesellschaft immer gewesen war. Ich verneigte mich leicht vor ihm und trat auf mein Podest, wo ich wartete, bis die Sklaven den nächsten Gang serviert hatten. Selbst das Essen war in Schwarz gehalten: blauschwarze Austern aus Britannien, Schwarzbrot belegt mit Oliven, schwarzlila Pflaumen in Onyxschalen.


  Ich erhielt einen schwachen Applaus und begann mit meinem ersten Lied: lebhafter, leichter Musik, die Larcius verachtet hätte, aber dieses düstere Fest brauchte ein wenig Aufheiterung. Ich sang für Paulinus, der flotte Melodien mochte, aber er sah nur hin und wieder zu mir herüber. Seine Stirn war gefurcht, und er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Domitian, dem er mit gedämpfter Stimme gut zuredete. Konnten diese beiden Männer denn überhaupt Freunde sein? Kaiser hatten keine Freunde, und schon gar nicht Domitian– selbst so weit südlich von Rom, in Brundisium, hatten wir von seiner wachsenden Furcht vor Verschwörungen munkeln gehört, von seinen häufigen Verurteilungen wegen Hochverrat. Natürlich fürchtete sich jeder kluge Regent des Römischen Reiches vor Attentaten: Mindestens zehn von Domitians Vorgängern waren ermordet worden.


  Der Kaiser war untersetzter als damals bei der Hochzeit seiner Nichte, als ich ihn das erste Mal aus der Nähe gesehen hatte. Sein Haar begann sich zu lichten, aber seine Wangen hatten noch immer eine gesunde Farbe. Sein schwarzes Festgewand war nicht bestickt, und als Schmuck trug er nur einen Siegelring. Sein schwarzer Teller war unberührt und sein Weinpokal noch drei Viertel voll. Er wirkte nicht nur streng, sondern düster. Aber einige geflüsterte Bemerkungen von Paulinus entlockten ihm ein Lächeln, und dieses Lächeln hatte Charme.


  Ich beendete mein Lied, und ein halbherziger Applaus belohnte mich. Es war keine lebhafte Gesellschaft, aber ich konnte den Anwesenden kaum einen Vorwurf machen. Ich stimmte meine Lyra nach, und einer der Senatoren sprach tapfer über die schwarzen Teller hinweg seinen Kaiser an.


  »Herr und Gott, wir haben in jüngster Zeit eine Menge Gerüchte aus Judäa gehört. Gehen die Aufstände in Jerusalem weiter?«


  »Sollte es Aufstände geben, dann sind sie leicht niederzuschlagen.« Der Kaiser zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ein duckmäuserisches Volk, diese Juden.«


  Ich hatte in meinem Leben schon schlimmere Beschimpfungen gehört, ganz sicher. Aber dann ritt mich ein Dämon.


  »Euch zur Ehre, Herr und Gott«, sagte ich höflich, verbeugte mich und schlug die Anfangsakkorde eines hebräischen Liedes an, das ich in meiner Kindheit gelernt hatte.


  Aus dem Augenwinkel sah ich den Kaiser das Kinn recken, aber ich sang weiter. Ich sang jedes hebräische Wort mit Inbrunst und brachte die klangvolle Melodie in dem überheizten düsteren Saal zum Schweben, so wie sie einstmals in den Mauern von Masada widergehallt war.


  Ich bekam höflichen Applaus, als der letzte Ton verklang, und lächelnd sah ich dem Kaiser direkt in die Augen.


  »Sängerin.« Seine Stimme übertönte den Applaus.


  Ich verbeugte mich. »Herr und Gott.«


  »Dein Name?«


  »Athena, Cäsar.«


  Er sah mich lange und forschend an, wie nur ein mächtiger Mann einen Sklaven anzuschauen vermag. Sein Blick war so ausdauernd, dass die Gäste zu tuscheln begannen.


  Hatte ich etwa gerade mein eigenes Todesurteil unterzeichnet?


  Er streckte die Hand aus. »Komm her.«


  Ich trat näher.


  »Herr?«


  Ich setzte mich. Direkt neben ihn auf das Prunksofa. Ein Raunen ging durch den Saal.


  Er lehnte sich zurück, und der Blick aus seinen schwarzen Augen war so undurchdringlich wie die marmornen Mauern.


  »Du singst gut.«


  »Danke, Cäsar.«


  »Ich lobe nicht dich. Ich lobe die Stimme, die dir die Götter verliehen haben. ›Athena‹– warum ein griechischer Künstlername für eine Jüdin?«


  »Mein Herr fand, ›Athena‹ passe zu mir. Ein ernster, würdevoller Name.«


  »Ja, das passt zu dir.«


  »Danke.«


  »Ich mag keine Juden.«


  »Das ist nichts Besonderes, Cäsar. Keiner tut das.«


  »Mein Bruder schon. Titus. Er hatte eine jüdische Geliebte, Königin Berenike aus Judäa.«


  »Ach ja. ›Titus der Goldene und seine jüdische Hure‹. Oder wie die Juden sagen, ›Königin Berenike und ihr ausländischer Galan‹. Wir haben sie immer verachtet deswegen.«


  »Die Juden sahen auf Titus herab?«


  »Natürlich. Immerhin sind wir ja das auserwählte Volk. Er hingegen war nichts weiter als ein römischer Kaiser.«


  »Er hatte den Beinamen ›der Goldene‹.«


  »Wart Ihr eifersüchtig auf ihn?«


  »Du nimmst dir zu viel heraus. Wein?« Er bot mir seinen eigenen Pokal an.


  »Danke, Cäsar.«


  Um Mitternacht sahen die Gäste fassungslos zu uns herüber. Der Kaiser hatte seit über einer Stunde an niemand anderen ein Wort gerichtet als an mich. Seine Stimme war nüchtern, unergründlich. Meine eigene Stimme klang wie ein kühles Gegenstück zu seiner. Ich überlegte mir kaum, was ich sagte. Während der ganzen Unterhaltung sahen wir uns jedoch unentwegt direkt in die Augen.


  »›Athena‹– die griechische Minerva. Das ist meine Hausgöttin.«


  »Die Göttin der Weisheit? Eine sehr kluge Wahl. Kriege lassen sich leicht führen, wenn man Kaiser ist, aber Weisheit ist schwerer zu erlangen, Cäsar.«


  »Du solltest mich eigentlich mit ›Herr und Gott‹ anreden.«


  »Nennen Euch alle so?«


  »Meine Nichte Julia tat es nicht. Sie war eine Ausnahme. Du allerdings bist keine.«


  »Ich werde Euch ›Herr und Gott‹ nennen, wenn Ihr wollt. Aber meint Ihr nicht, dass es das Gespräch verlangsamt?«


  »Ein Kaiser ist nie in Eile.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr und Gott.«


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »O nein, Herr und Gott.«


  »Ich lasse nicht zu, dass eine jüdische Sklavin über mich lacht. Du kannst mich mit Cäsar ansprechen. Schaffst du das, ohne zu lachen?«


  »Ja, Cäsar.«


  


  Zwei Stunden nach Mitternacht. Eine Truppe erschöpfter Gaukler trat noch einmal auf, um uns zu unterhalten. Die Sklaven servierten ein hastig zubereitetes Gericht, kleine Kuchen mit schwarzem Zuckerguss. Hinter einer Säule im Vorraum sah ich die Sklaven zu uns herübergaffen. Unter den Gästen herrschte Unruhe, niemand wusste, ob man uns unterbrechen sollte oder nicht. Ich wusste nicht, ob ich es mir wünschte.


  »Dieser Saal– warum ist er ganz in Schwarz gehalten, Cäsar?«


  »Das jagt meinen Gästen Furcht ein.«


  »Ihr wollt Euren Gästen Furcht einjagen?«


  »Es ist nützlich. Ich beurteile Menschen danach, wie gut sie mit Furcht umgehen können.«


  »Aber jeder Sterbliche hat Furcht vor einem Kaiser.«


  »Du nicht.«


  »Dann habe ich also Eure Prüfung bestanden?«


  »Für den Moment. Soll ich dich dafür belohnen?«


  »Meine Freundin Cleopatra würde mir raten, um Schmuck zu bitten.«


  »Ich schenke Frauen keinen Schmuck.«


  »Ich will auch keinen.«


  »Was willst du denn?«


  »Saiten für meine Lyra. Die aus dem Darm eines kretischen Stiers. Das sind die besten.«


  »Ich lasse dir morgen welche bringen.«


  »Danke, Cäsar.«


  »Es ist das erste Mal, dass ich einer Frau Stierdärme schenke.«


  »Zumindest ein originelles Geschenk.«


  Vier Stunden nach Mitternacht. Das Festmahl hätte schon lange zu Ende sein sollen. Alle gähnten und dösten auf ihren Sofas. Sklaven lehnten sich müde an die Mauern und versuchten, ihre Augen offen zu halten. Musiker spielten lustlos auf ihren Instrumenten und wiederholten die Stücke, die sie zu Beginn des Abends dargeboten hatten. Immer mehr Leute versammelten sich im Vorraum hinter den schwarzen Vorhängen. Ich sah, dass auch Larcius mit einer besorgten Penelope eingetroffen war. Aber niemand wagte es, aufzustehen und zu gehen.


  »Meine Nichte Julia. Wahrscheinlich hast du von ihrem Tod gehört?«


  »Das ist ein großer Verlust, Cäsar. Ein Verlust für Rom.«


  »Spar dir solche Plattheiten.«


  »Das sind keine Plattheiten. Ich habe sie einmal gesehen. Sie sah freundlich aus.«


  »Wann hast du sie gesehen?«


  »An ihrem Hochzeitstag. Ich war damals fünfzehn.«


  »Ich erinnere mich nicht an ihre Hochzeit.«


  »Nun, es war eine kurze Ehe.«


  »Sie war sehr… sie hatte ein lustiges Lachen, wenn sie überhaupt einmal gelacht hat, was selten vorkam. Sie hätte nicht sterben sollen. Mein Astrologe Nessus hatte mir prophezeit, dass sie nicht so jung sterben würde. Und bisher hat er immer recht behalten.«


  »Es heißt, sie wollte sich den Vestalinnen anschließen.«


  »Gehässige, vertrocknete alte Priesterinnen. An die wäre sie verschwendet gewesen.«


  »Vielleicht.«


  »Sie war– sie war ein großer Trost für mich. Und nun führen mir alle irgendwelche blonden Mädchen zu, als wäre sie meine Geliebte gewesen. Narren mit schmutziger Phantasie.«


  »Die Leute reden gern, Cäsar. Wozu hat man einen Kaiser, wenn nicht, um schmutzige Gerüchte über ihn zu verbreiten?«


  »Hat einer deiner früheren Herren dich je wegen deiner Dreistigkeit verkauft?«


  »Nein, normalerweise bin ich sehr taktvoll. Aber Ihr habt mir gesagt, ich solle sprechen.«


  »Das stimmt. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Sonst mag ich keine Plaudereien. Und jeden, der das Andenken meiner Nichte besudelt, werde ich hängen lassen.«


  »Dann werdet Ihr eine Reihe harmloser Klatschbasen hängen müssen.«


  »Verräter.«


  »Unschuldige.«


  »Wenn sie tot sind, sind immer alle unschuldig.«


  »Es ist nutzlos, mit Euch zu streiten, nicht?«


  »Stimmt.«


  Der Morgen dämmerte. Die meisten der Gäste hatten sich auf ihren Speisesofas schlafen gelegt. Die anderen knabberten mit glasigen Augen und zerknitterter Kleidung an vertrockneten Speisen und tunkten sie in gestockte Saucen. Ein Page in einer schwarzen Tunika döste im Stehen. Selbst Larcius im Vorraum war eingenickt.


  Schließlich erhob sich der Kaiser. Seine Gäste erwachten abrupt aus ihrer Erstarrung. Sobald er den Blick aus seinen schwarzen Flavieraugen von mir abwandte, merkte ich, wie erschöpft ich war.


  »Ein erfreulicher Abend«, sagte Domitian gleichmütig in den ganzen Saal hinein. Und ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er hinaus.


  Sofort wandten sich alle Blicke mir zu. Die Anwesenden fragten sich, was er in mir sah. Es wäre durchaus nichts Besonderes für den Kaiser gewesen, bei einem Festgelage Gefallen an einer Sängerin zu finden, doch es war ungewöhnlich, dass er mich nicht einfach mit einem Wort für später zu sich bestellt hatte. Wichtige Gäste warten zu lassen, während er mit Sklavenmädchen plauderte, war sonst keineswegs Domitians Art. Und außerhalb seines Bettes hatte er nie viel Verwendung für Frauen gehabt; jeder wusste das.


  Trotzdem, er hatte die halbe Nacht mit mir gesprochen, als gebe es niemanden sonst auf der Welt, und auf einmal umringten mich alle mit verschlafenen, aber neugierigen Augen.


  »… meine liebe Athena…«


  »… eine so schöne Darbietung…«


  »… eine der größten Künstlerinnen unserer Stadt…«


  »Das reicht jetzt.« Schützend stellte sich Larcius an meine Seite. »Es war eine lange Nacht. Jetzt aber sofort nach Hause, Kind.«


  Eine perfekt manikürte Hand tippte mir auf die Schulter, und ich drehte mich um. Ein kaiserlicher Freigelassener, ausgezeichnet mit den amtlichen purpurnen Insignien. »Edle Athena?«, näselte er.


  Alle im Saal lauschten begierig. Ich war jetzt schließlich »die edle Athena«, oder?


  Er beugte sich vor und flüsterte mir etwas ins Ohr. Ich nickte. Er verbeugte sich sehr tief, eine Verbeugung, die für den Kaiser vorbehalten war– oder für die, die ihm am nächsten standen.


  17. Kapitel


  THEA


  »Ja, das geht jetzt schon über einen Monat so, und trotzdem kein Anzeichen, dass er ihrer überdrüssig wird!«, tuschelte eine der Sklavinnen vor meinem Zimmer, aus dem sie gerade einen Armvoll von meinen Kleidern rausgetragen hatte. Dort war sie zwei weiteren Wäscherinnen begegnet, und die drei hatten sofort die Köpfe zusammengesteckt. Den ganzen letzten Monat über war ich für alle in Prätor Larcius’ Haus das Hauptgesprächsthema gewesen.


  »Ich habe gehört, er hat sich eine Kurtisane aus Xanthes Freudenhaus genommen…«, wusste eine andere der Sklavinnen.


  »Ja, aber er hat sie innerhalb einer Stunde schon wieder zurückgeschickt. Unsere Athena hingegen behält er die ganze Nacht bei sich!«


  »Dabei ist sie nicht so schön wie diese Kurtisanen. Was hat sie nur, dass er ihrer nicht überdrüssig wird?«


  Das wusste ich auch nicht. »Warum?«, hatte ich ihn einmal gefragt, aber Domitian hatte nur mit den Schultern gezuckt. Er ließ mich mindestens fünfmal pro Woche zu sich kommen. Ich blieb stets über Nacht und ging dann gähnend und zu Fuß in der frühlingshaft milden Morgendämmerung zurück zu Larcius’ Haus.


  Während ich dem Getuschel draußen zuhörte, saß ich auf meinem Bettsofa, das Haar hing mir offen über den weiten griechischen Chiton, den ich zum Schlafen trug; ich kaute versonnen am Ende eines Federkiels und versuchte, ein Lied zu schreiben. Domitian mochte meine selbst geschriebenen Stücke. »Vielleicht schreibst du ja sogar eines Tages etwas Brauchbares«, so drückte er es aus.


  »Angeblich unterhält er sich mit ihr. Vielleicht berät sie ihn sogar– als Stimme des Volkes oder dergleichen?«


  Im Stillen musste ich lachen. Ich hatte keinerlei Einfluss auf Domitian; das hatte er gleich zu Anfang klargestellt. »Glaub bloß nicht, dass du mir in die kaiserlichen Angelegenheiten hineinreden kannst«, hatte er kühl zu mir gesagt, als ich das erste Mal über Nacht im Palast blieb. »Ich frage meine Frauen nie um Rat. Eine meiner Lebensregeln lautet: ›Verärgere nie die Götter‹ und eine andere: ›Wette nie auf Gladiatoren‹.«


  Über diese zweite Regel wusste ich bereits Bescheid.


  »Meint ihr, er wird bald genug von ihr haben?«, hörte ich die eine Wäscherin wieder.


  Selbst wenn es so wäre, meine Zukunft war gesichert. Es gab viele Männer in Brundisium, die gerne selber hören würden, was an meiner Stimme den Herrscher der Welt so gefesselt hatte. Wohin ich auch ging, ich wurde hofiert und umworben. Nur Larcius schien das nicht zu gefallen.


  »Ich sehe dich gar nicht gern so, Kind«, meinte er besorgt. »Du bist Sängerin. Künstlerin. Keine Kurtisane.«


  »Der Kaiser weiß das. Deshalb hat er mir auch Lyrasaiten geschenkt, oder etwa nicht? So viele, dass sie reichen werden, bis ich fünfzig bin.«


  »Weich mir nicht aus, Kind. Du weißt, was ich meine!«


  Ich lächelte. Ein bisschen Frechheit bei diesem Lächeln war von meinem Sohn geborgt, aber ich konnte nicht anders. Larcius seufzte. »Nun, ich hoffe, du weißt, was du tust. Du verpasst eine Menge anderer Engagements, wie du weißt. Centurion Densus und Cornelia Prima wollten dich für die Hochzeit ihrer ältesten Tochter verpflichten, und die waren bisher immer deine liebsten Kunden…«


  »Sag ihnen ab.« Mein kaiserlicher Geliebter mochte es nicht, wenn er sich meine Zeit mit anderen teilen musste. In gewisser Weise war das angenehm– der Kaiser hatte mich aus der Masse herausgehoben, daher musste ich niemand anderem mehr zu Diensten sein. Außer ihm.


  Die Melodie, die ich gerade zu komponieren versuchte, nahm auf einmal in meinem Kopf Gestalt an und floss mir leicht aus der Feder. Ganz nett. Sie würde gut zu den Versen eines alten griechischen Gedichts passen, das ich dafür im Sinn hatte. Vielleicht könnte ich dem Kaiser damit ein widerstrebendes Lob entlocken: »Nicht gut, aber auch nicht schlecht.«


  


  »Gar nicht schlecht, dieses Lied«, sagte der Kaiser. »Nicht so nichtssagend wie sonst.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr so etwas sagen würdet«, erwiderte ich und legte die Lyra beiseite.


  »Ist es dir wichtig, was ich davon halte?«


  Es war schon sehr spät. Die Lampen brannten nur noch schwach und warfen im Schlafgemach des Kaisers lange Schatten. Es war ein karger Raum, der Domitians Vorliebe für Schlichtheit widerspiegelte: keine Seidenteppiche an den Wänden, keine Samtkissen auf dem Schlafsofa, keine Edelsteine in den marmornen Augen der kleinen Minervastatue in der Ecke.


  Ich griff nach meinem Nachtgewand und zog es mir über den Kopf. Dabei blieb ich unter der Decke, bis ich angezogen war, denn er mochte es nicht, wenn ich nackt auf seinem Bett lag oder durch seine Gemächer ging.


  Er war bereits aufgestanden und saß am Schreibtisch über seine Pergamente gebeugt. Das Licht fiel durch sein schütter werdendes Haar. Er brütete stirnrunzelnd über einer Schriftrolle, dennoch war er an diesem Abend zu Gesprächen aufgelegt.


  »Die Pläne für den Hafen?«, fragte ich. »Oder für einen neuen Triumphbogen?« Domitian errichtete eine wahre Flut an Bauwerken: Häfen, Triumphbögen, Straßen, Aquädukte, Tempel– sie alle kündeten vom Ruhm der Flavierdynastie.


  »Für den Hafen.«


  »Die Arbeiten gehen sehr langsam voran, nicht?«


  »Die Baumeister sagen, sie brauchen noch ein weiteres Jahr. Ich schätze drei Jahre.«


  »Wohl eher vier, würde ich sagen. Die Auspizien lassen auf weiteres Hochwasser schließen.«


  »Du weißt wohl mehr über Häfen als ich?«


  »Nein, aber ich lebe seit langem in Brundisium.«


  »Und ich nehme nie den Rat einer Frau an.«


  Ich zuckte mit den Schultern und stellte mich darauf ein, schweigend abzuwarten, aber nach einer Weile bedeutete er mir, weiterzusprechen.


  »Ich weiß nicht, worüber Ihr mich sprechen hören wollt, Cäsar«, sagte ich leichthin. »Warum erzählt nicht Ihr mir stattdessen eine spannende Geschichte? Vielleicht von Eurem Sieg über die Germanen bei Tapae?«


  »Ich hasse es, Geschichten zu erzählen.«


  »Das ist ungewöhnlich. Die meisten Männer langweilen mich nur zu gerne mit ihren Heldentaten.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bemerkte ich meinen Fehler. Er mochte es nicht, an die anderen Männer erinnert zu werden, mit denen ich vor ihm zusammen gewesen war. Aus diesem Grund hatte ich ihm auch nichts von Vix erzählt.


  Seine schwarzen Augen sahen mich nachdenklich an, als wäre mein Kopf aus Glas und er könnte durch ihn hindurch meine Gedanken über meinen kleinen rothaarigen Jungen lesen. Eine Fliege summte, und seine Hand fuhr wie beiläufig durch die Luft und spießte die Fliege mit dem angespitzten Federkiel auf. Er erwischte sie immer. Die Höflinge machten gern Witze über seine Fliegenjagd und schlossen Wetten darüber ab, wie viele Fliegen er wohl bis zum Ende eines langen Sommernachmittages mit seiner Feder aufgespießt hätte, doch in ihren Scherzen schwang stets auch Furcht mit. Vielleicht einfach nur, weil er der Kaiser war. Vielleicht aber auch nicht. Ich fühlte mich nie ganz entspannt in seiner Nähe, trotz meiner freimütigen Reden. Und ich hatte ihm bisher nichts von Vix erzählt.


  Ich wechselte das Thema.


  »Werdet Ihr bald nach Rom zurückkehren, Cäsar?«


  »Nein. Ich bleibe den Sommer über in Tivoli.«


  »Wann werdet Ihr abreisen?«


  »Warum?«, fragte er und schärfte seinen Federkiel. »Willst du mich loswerden?«


  »Vielleicht würde ich gern all die Speichellecker loswerden, die mich bedrängen.« Eine wahre Flut von ihnen bettelte mittlerweile jeden Morgen darum, ein Wort mit mir wechseln zu dürfen. Senatoren murmelten Bitten um Statthalterposten für sich oder irgendwelche anderen Posten für ihre Söhne, Dichter schrieben mir Verse, alte Soldaten hofften auf eine Stellung bei der Palastgarde– selbst junge Männer kamen, die so dumm waren zu meinen, die Geliebte des Kaisers zu erobern sei eine besondere Herausforderung. Man könnte meinen, so im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen wäre aufregend, aber es war überraschend langweilig. Und ein wenig niederdrückend. All diese gierigen Blicke.


  »Keine Sorge«, unterbrach Domitian meine Gedanken. »Sobald ich dich satthabe, werden auch die Speichellecker fernbleiben. Dann wirst du ihnen vielleicht nachtrauern?«


  »Nein.«


  »Bisher mochte ich Ehrlichkeit bei Frauen. Aber ich bekomme allmählich Zweifel daran.«


  »Soll ich gehen, Cäsar?«


  »Nein.« Er fuhr mir mit der Spitze des Federkiels über Stirn, Nase und Lippen. »Komm zu mir.«


  Als Liebhaber war er forsch und unsentimental. Bisher hatte er keine außergewöhnlichen Bedürfnisse oder ungewöhnlichen Forderungen geäußert; das Einzige, worum er mich gebeten hatte, lautete: »Spiel mir keine Ekstase vor. Das lenkt mich nur ab.« Er war untersetzt, aber sehr beweglich, und auf seiner Brust kräuselte sich ein ergrauender Haarpelz. Für seine vierzig Jahre wirkte er noch kraftvoll und männlich. Im Bett sahen für mich die meisten Männer immer wie Narren aus, aber Domitian war kein Narr.


  Als er fertig war, griff ich nach meinem Gewand.»Es dämmert bald«, sagte ich. »Ich sollte besser gehen.«


  Er lehnte sich gegen das Kopfkissen zurück, und sein Blick war unergründlich. »Ja, das solltest du.«


  Ich war Sängerin und hatte gelernt, wie man sein Publikum einschätzt. Ich war eine Hure gewesen und kannte die Männer. Aber wenn ich Domitian ansah, wusste ich nie, was er dachte. Ich hatte ihn mit einem gleichgültigen Handstrich Todesurteile unterzeichnen sehen, aber auch, wie er den Kopf in den Nacken und unerwartet aus vollem Halse über irgendeinen Witz lachte, ich hatte sein Bett mit ihm geteilt und über die Kissen hinweg in seine schwarzen Augen geblickt– und dennoch kannte ich ihn überhaupt nicht.


  Ich band meine Sandalenriemen, nahm meine Lyra und trat leise auf den Gang hinaus. Hinter mir im Schein der Lampe sah ich die scharf geschnittene Nase des Kaisers im Profil, die halbgeschlossenen Augenlider, die seinen scharfen Flavierblick tarnten. Unser »Bett-Ringkampf«, wie er es zum Scherz nannte, wenn er gut gelaunt war, war vorüber.


  Er war schon wieder intensiv mit seinen Schriftrollen beschäftigt.


  Ein unkomplizierter Mann? Nein. Ein sympathischer Mann? Auch nicht.


  Aber kein langweiliger Mann.


  


  Ich wurde nur selten am Morgen in den Palast gebeten, aber als der Freigelassene nach dem Frühstück an meine Tür klopfte, erhob ich keine Einwände. Zu meiner Überraschung wurde ich nicht in Domitians Schlafgemach, sondern ins Tablinum geführt, wo mein kaiserlicher Geliebter fast hinter einem Berg von Schriftrollen und Pergamenten verschwand. »Komm herein«, sagte er und setzte dabei sein Siegel unter irgendein Dokument. »Schließ die Tür.«


  Das Gespräch, bei dem ich den ersten Schreck des Tages erlebte, war kurz und geschäftsmäßig. Ein Grinsen umspielte den Mund des Freigelassenen, als er mich hinausgeleitete, und ich wusste, bald würde jeder in Brundisium darüber tuscheln, dass der Kaiser nun endlich seine Hure ausbezahlt habe, aber was hatte man auch bei einer gewöhnlichen jüdischen Sängerin anderes erwartet? Ich zog mir ein Stück meines Schleiers übers Gesicht und eilte durch das Atrium, wobei ich mich durch eine Gruppe von Sklaven und Wartenden drängeln musste. Ich stieß dabei mit meinem zweiten Schreck des Tages zusammen– er trug eine rubinrote stola und duftete nach Moschus.


  »Pass doch auf, wo du gehst«, fauchte die weibliche Gestalt und schob sich an mir vorbei.


  »Lepida Pollia?«, sagte ich.


  »Ja, was ist?« Sie wandte sich um und sah mich erst jetzt richtig an. Ich zog mir den Schleier vom Gesicht, und als ich bemerkte, dass ihre Haut vor Ärger rote Flecken bekam, verspürte ich eine heimliche Genugtuung, dass ich an diesem Tag mein neues Kleid aus bernsteinfarbener, bestickter Seide mit goldener Borte am Saum trug.


  »Thea?« Ihr Blick erfasste die Bernsteinkette um meinen Hals, die großen Topasohrringe und den intarsiengeschmückten Goldreif, der mein Haar zurückhielt. »Was machst du denn hier?« Ich sah förmlich, wie sich alles in ihrem Kopf drehte, so schnell wie die Räder bei einem Wagenrennen im Circus Maximus.


  »Ich arbeite hier.« Dazu machte ich eine vage Geste, die meine Goldarmreifen gut zur Geltung brachte. »Und was macht Ihr hier in Brundisium?«


  »Ich besuche meinen Stiefsohn. Er ist gerade aus Germanien zurückgekehrt– nicht dass dich das etwas angehen würde…«


  »Ach, aber im Moment ist Paulinus gar nicht da.« Ich schüttelte mit einer leichten Kopfbewegung meine Ohrhänger und verspürte eine Woge wilder Schadenfreude. »Hat wohl irgendwas in der Prätorianerkaserne zu tun. Vielleicht versucht Ihr es morgen wieder?«


  »Woher willst du das wissen? Und was machst du überhaupt hier im Palast, Athena?« Lepida sah mich wütend an und konnte sich kaum beherrschen. Um uns herum schauten die Leute schon zu uns her, und sie senkte ihre Stimme. »Präfekt Norbanus ist ein enger Freund des Kaisers, und wenn er erfährt, wie du mit mir gesprochen hast…«


  »Nun, Paulinus ist auch ein enger Freund von mir. Ich bin sicher, er wird es mir nicht übelnehmen.« Ich nutzte meine hochgewachsene Gestalt aus, um auf sie herabzublicken, ein Trick, der noch ebenso gut wirkte wie früher. Vielleicht sogar ein wenig besser, da mein Kleid jetzt so schön war wie ihres und mein Schmuck sogar noch kostbarer. »Und der Kaiser, nun, er wird mir derzeit wohl alles vergeben. Ihr habt doch nicht etwa darauf gehofft, ihn zu sehen? Er ist im Moment gerade sehr beschäftigt mit den Plänen für den neuen Hafen. Trotz seiner erhabenen Position steht er ja unter unendlichem Druck von allen Seiten«, sagte ich seufzend.


  Ihre langen Fingernägel gruben sich in meinen Arm. »Was meinst du damit? Du kennst den Kaiser doch gar nicht!«


  »O doch, natürlich. Er ist mir gewogen.« Lächelnd schoss ich jedes Wort ab wie einen Pfeil und ließ meine gut ausgebildete Stimme besonders einprägsam klingen. Eine Gruppe von Liktoren blickte neugierig zu uns herüber. »Hast du noch nichts von mir gehört? Athena, die neue Nachtigall des Kaisers? Seine neue Geliebte?« Ich wirbelte herum und ließ meinen goldenen Schleier kreisen. »Das bin ich.«


  Ihr Gesicht wurde grün. Das hatte ich noch nie zuvor bei jemand beobachtet, daher musterte ich sie interessiert. Lepidas Haut nahm die Farbe von unreifem Käse an. Sie klappte den Mund auf und zu und wieder auf. Mit meinem letzten und giftigsten Pfeil brachte ich sie endgültig zum Schweigen. »Wenn sich der Kaiser im Sommer in seine Villa in Tivoli zurückzieht, dann wird er mich mit sich nehmen. Allein.«


  Ich blickte ihr wieder mit überfreundlichem Lächeln ins verblüffte Gesicht. »Besucht mich doch einmal, bevor ich nach Tivoli abreise. Wir haben einander so viel zu erzählen. Ach, und Ihr braucht Euch nicht zu genieren, eine gewöhnliche Sängerin zu besuchen. Ich bekomme mittlerweile so viel vornehmen Besuch… Einen wunderschönen Tag noch, Lepida Pollia.«


  Diesen Augenblick genoss ich. Aber als ich aus dem Palast kam und die Straße hinunterging, wich mein Triumphgefühl tiefer Verwirrung. Der Kaiser nahm mich mit nach Tivoli. Wohin ihn sonst niemand begleitete.


  Warum?


  »Werdet Ihr mich jetzt abservieren?«, hatte ich ihn frei heraus gefragt, nachdem ich mir den Weg durch das übliche Gedränge von Sklaven, Pagen und Schreibern in sein Tablinum gebahnt hatte. Wenn sein Abschiedsgeschenk großzügig genug war, konnte ich mich vielleicht von Larcius freikaufen.


  »Ich serviere dich noch nicht ab«, sagte er gleichmütig, setzte ein Siegel unter eine Schriftrolle und reichte sie einem Sklaven. »Ich nehme dich den Sommer über mit nach Tivoli. Wir reisen in fünf Tagen ab.«


  Ich muss ziemlich komisch ausgesehen haben, wie ich so mit offenem Mund vor ihm stand. Er blickte gereizt auf, aber dann erhob er sich und kam um den Schreibtisch herum auf mich zu. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Nein, Athena, ich scherze selten.« Er nahm meine Hand, was mich aufs Neue überraschte. Außer bei unseren »Bett-Ringkämpfen« berührte er mich so gut wie nie. Er hob meine Finger an seine Lippen, als wolle er mir die Hand küssen, doch dann beugte er sich abrupt vor und biss mich in die Seite meiner Handfläche.


  »Nimm nicht zu viel Gepäck mit.« Dann fuhr er mit dem Diktieren fort, und sein Schreiber sah mir ehrfürchtig hinterher, als ich wie betäubt den Raum verließ und gleich darauf Lepida in die Arme lief.


  Ich verscheuchte die Erinnerung und blickte auf den kleinen Halbkreis aus hellrosa Bissmalen an der Seite meiner Handfläche. Im Licht der Sonne sah man sie kaum.


  Nun, ich beeilte mich wohl besser, um nach Hause zu kommen. Wenn ich in fünf Tagen nach Tivoli abreiste, hatte ich noch viele Vorbereitungen zu treffen.


  18. Kapitel


  THEA


  Da ich Domitians Vorliebe für einen einfachen Lebensstil kannte, war ich überrascht über die Schönheit seiner Villa in Tivoli.


  Sie war ein Juwel aus weißem Marmor: mit überdachten Spazierwegen und terrassierten Gärten, steinernen Vasen mit Lilien und stillen Teichen, farbenprächtigen Mosaiken und silbernen Nymphen in Mauernischen. Ein prunkvolles, einsames Versteck, ein, zwei Meilen entfernt von dem vornehmen Tivoli; ein Ort, wo ein Mann, der sonst kein Privatleben kannte, allein sein konnte. Domitian war einen oder zwei Tage nach mir angekommen, und ausnahmsweise waren diesmal keine Horden von Höflingen oder geschäftigen Schreibern mitgereist. Außer den schweigenden Sklaven waren der römische Kaiser und ich vollkommen allein. Seltsam.


  »Wir essen auf der Terrasse zu Abend«, verkündete er mir. »In einer Stunde.«


  Ich kleidete mich in einem Raum aus rosa Marmor, der vielleicht einmal Julias Zimmer gewesen war, sorgfältig an und wählte ein schlichtes weißes Gewand mit einem silbernen Gürtel. Das Haar ließ ich offen und trug keinen Schmuck außer Larcius’ geschmiedetem Kupferring an der einen Hand und einen einzelnen Ring mit einer großen Perle an der anderen. Wie angenehm, mich einmal nicht wie für eine Gesangsdarbietung so aufwändig herrichten zu müssen. Ich schob die Schminkutensilien beiseite und ging barfuß auf die Terrasse hinaus. Zwei silberne Speisesofas standen dort unter einer schattigen Weide, und von unten herauf hörte man das Plätschern des Flusses.


  Der Kaiser wartete bereits. Auf einen Ellbogen gestützt auf dem Sofa liegend, sah er mich über einen Stapel Schriftrollen hinweg an. »Wie eine jungfräuliche Vestalin«, bemerkte er mit Blick auf mein weißes Gewand.


  »Nein, nur wie eine Frau in der Sommerfrische.« Ich ging zu meinem eigenen Sofa, zog die Füße unter mich und bediente mich bei den Gerichten, die von den schweigenden Sklaven serviert wurden. Straußeneier, Flamingozungen, Damhirsch mit Rosmarin, kandierte Haselnüsse, Sahnetörtchen und ein alter roter Wein in einem Glasflakon– eine ziemliche Abwechslung von Domitians üblichen Mahlzeiten aus Rindfleisch, Brot und Bier. Ich bemerkte auch noch andere Unterschiede. Seidenkissen auf den Sofas, wo er doch Seide sonst verabscheute, massives Silbergeschirr, wo er üblicherweise von Tontellern aß… und statt seiner üblichen Wolltunika trug er ein buntgemustertes Gewand aus einem exotischen Seidenstoff.


  Er blickte zu mir auf und fragte: »Bewunderst du mich?«


  »Ja«, erwiderte ich lächelnd.


  »Ja.« Er wägte seine Worte sorgfältig ab. »Das würdest du zu jedem Mann sagen. Wie viele hast du schon gehabt?«


  »Was?«


  »Wie viele?« Sein Blick beunruhigte mich: nicht ganz ausdruckslos, nicht ganz gleichgültig. »Komm, Athena, rate einfach mal. Hundert?«


  »Ich weiß es nicht.« Und gelassen fuhr ich fort: »Jetzt habe ich nur Euch.«


  »Ausgezeichnete Antwort. Schlagfertig, überzeugend und unverbindlich. Du könntest ein Senator sein, wenn du keine Hure wärest.«


  »Ich…«


  »Wie alt bist du, vierundzwanzig? Du musst jung angefangen haben.«


  »Cäsar…«


  »Wie jung? Mit zwölf? Dreizehn? Wann hast du so gut lügen gelernt?«


  Ich stellte meinen Weinpokal ab. »Was für eine herrliche Aussicht Ihr habt. Darf ich einen Blick hinunterwerfen?« Ich trat an den Rand der Terrasse, ohne auf eine Antwort zu warten. Am Himmel zeigte sich ein matter roter Streifen, mehr war vom Sonnenuntergang nicht übrig geblieben, und der Mond stieg über dem Dach der Villa auf. Ich blickte nach unten, an meinen nackten Füßen vorbei. Die Terrasse hatte kein Geländer, nur einen Rand aus Marmor, der steil über fünfzehn Meter oder mehr bis hinunter zu dem träge dahinströmenden Fluss abfiel.


  »Gefährlich«, sagte Domitian hinter mir. »Nicht wahr?«


  »Ja.« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Aber mir wird nicht leicht schwindelig.«


  Er erwiderte meinen Blick, dann stand er auf und kam über die Terrasse zu mir, sein buntgemustertes Gewand raschelte. »Eine herrliche Aussicht«, sagte er. »Am Morgen steigt der Nebel in einer Wolke vom Fluss auf, so wie Jupiter, als er nach Danae kam. Wunderschön.« Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


  »Seid Ihr oft mit Julia hierhergekommen?«, platzte ich heraus, ohne nachzudenken.


  »Mit Julia?« Er sagte den Namen, als hätte er ihn noch nie zuvor gehört. »Nein. Sie mochte diese Terrasse nicht– hatte Angst hinunterzufallen. Nicht so wie du.«


  Er wickelte mein Haar wie ein Seil um seine Hand. »Aber Ihr seid nicht Julia, nicht wahr?« Er sah gedankenverloren auf den Fluss und riss meinen Kopf mit einem Ruck nach hinten, so dass mir die Tränen in die Augen schossen. »Julia würde sich nicht an den Abgrund stellen.«


  Der Zug auf meine Kopfhaut ließ nach, als seine Hand mein Haar losließ. Ich stand da wie erstarrt, als er, fast streichelnd, an meinem Hals entlangfuhr, dieser Mann, der mich nie beiläufig berührte. Ich spürte, wie seine Hand über meinen Nacken strich, spürte ihn hinter mir atmen und war immer noch vollkommen überrascht, als er mir beide Hände um den Hals legte und zudrückte.


  »Fürchtest du dich?«, fragte er, und seine Augen waren die eines neugierigen Kindes.


  Meine Zehen krallten sich in den Stein der Terrasse. »Nein.«


  »Du lügst.« Seine Hände drückten fester zu.


  »Vielleicht.«


  »Du hast wahnsinnige Angst.«


  »Nein.«


  »Weißt du, was ich mit Leuten mache, die mich anlügen?«


  Ich konnte mir das allmählich ganz gut vorstellen. Wir standen schwankend am ungesicherten Rand eines fünfzehn Meter tiefen Abgrunds. Ich würde hinunterstürzen.


  Und ich stürzte, auf meine Hände und Knie, aber auf den harten Marmor, als er mich vom Rand der Terrasse wegschleuderte. Mit rasselndem Keuchen sog ich tief die Luft durch meinen von Würgemalen schmerzenden Hals ein. Dann blickte ich zu ihm auf.


  Er musterte mich einen Augenblick. Dann lächelte er– sein bezauberndes Flavierlächeln, das sein finsteres Gesicht erhellte. »Du wirst es schon noch zugeben«, meinte er gut gelaunt. »Du wirst zugeben, dass du dich fürchtest. Zeit, ins Bett zu gehen.«


  Er hob mich auf seine starken Soldatenarme.


  


  Ich erwachte langsam. Blutergüsse. Schmerzen. Die Hand eines Mannes auf meiner nackten Schulter


  Ich riss mich los und wäre fast aus dem Bett gefallen. Doch der Mann war nicht der Kaiser, sondern ein blonder Grieche in der rauen Tunika eines Sklaven, und er lächelte mich freundlich an. Der Kaiser war nirgends zu sehen.


  »Wer bist du?« Meine Stimme klang heiser.


  Er lächelte nur und begann, im Zimmer Ordnung zu schaffen, schüttelte die Kissen auf und legte die Laken zusammen. Er hielt inne, als er mein Kleid vom Boden aufhob, und verzog das Gesicht angesichts der Flecken darauf.


  »Wirf es weg«, sagte ich.


  Er sah mich, als er mit dem Kleid in seinen großen Händen vor mir stand, so mitleidig an, dass ich das Gesicht abwandte. Wahrscheinlich hatte er das schon früher erlebt. Ich protestierte nicht, als er mich hochhob, denn ich bezweifelte, dass ich allein hätte gehen können.


  Er trug mich in das kleine Badehaus aus grünem Marmor, das an mein Schlafgemach grenzte. Man hatte den Ofen beheizt. Er tauchte mich in das warme Wasser und badete mich wie einen Säugling, rieb mich mit einem weichen Tuch ab und kämmte mir mit Kamillenöl das Haar aus. Seine Finger gingen sehr sanft mit meinen Blutergüssen um.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  Er lächelte und hob mich aus dem Becken. Trocknete mich ab, hüllte mich in ein Badetuch und trug mich nach draußen. Ich schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, ich will nicht raus– nicht auf die Terrasse– weißt du, wo der Kaiser…«


  Er gab beruhigende Laute von sich und machte eine Geste über die leere Terrasse hinweg. Dort standen nur ein einzelnes Sofa, eine Schale und ein Weinpokal. Unterhalb des marmornen Randes stieg der Nebel von dem silbern glänzenden Fluss empor. Jupiter kam nach Danae. Wunderschön.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht.


  Wie durch einen Nebel bekam ich mit, dass der kräftige Sklave mich auf das Sofa bettete und mir dann das nasse Haar kämmte.


  »Guten Morgen, meine Liebe.«


  Ich schreckte hoch. Aber es war nicht Domitian. Ein kleiner, rundlicher Mann von etwa dreißig Jahren, mit rundem Gesicht und geglätteten Locken als Stirnfransen stand vor mir.


  »Ich bin Nessus«, sagte er mit strahlendem Lächeln. »Der Astrologe des Kaisers. Und du musst die neue Konkubine sein? Sehr erfreut, dich kennenzulernen. Und nein, der Kaiser ist nicht hier. Unterwegs in amtlichen Angelegenheiten, glaube ich. Er ist sicher den ganzen Tag fort.«


  Ich nickte ihm zur Begrüßung zu, denn ich brachte kein Wort heraus, aber Nessus schien das gar nicht zu bemerken. Er ließ sich auf einem Stuhl gegenüber von meinem Sofa nieder und streckte seine pummeligen Füße aus, die in Sandalen steckten.


  »Athena, nicht wahr? Ich wusste, es war der Name einer Göttin. Ganymede hast du schon kennengelernt, wie ich sehe. Das ist der junge Mann, der gerade dein Haar kämmt. Ein passender Name, nicht wahr?«


  Ich blickte zu dem Sklaven auf, der mir über meine Schulter hinweg zulächelte. Ganymede– »schöner Jüngling«–, das passte wirklich. Er hatte dunkelblaue Augen, strohfarbenes Haar und eine Gestalt wie Apollo. Seine Hände waren sehr sanft. »Danke«, sagte ich mit rauer Stimme.


  »Er ist stumm«, erklärte Nessus. »Zufällig von Geburt an, obgleich das hier kaum einen Unterschied macht, denn den anderen Sklaven in dieser Villa hat man die Zunge herausgeschnitten.«


  Ich blickte den kleinen Astrologen fragend an. »Du bist nicht stumm.«


  »Das stimmt, aber ich bin auch kein Sklave. Allerdings fast wie ein Sklave– denn heutzutage braucht keiner mehr einen Astrologen, daher bin ich von meiner kaiserlichen Apanage abhängig. Isst du diese Brötchen noch?«


  Ich schob ihm das Frühstück zu. »Warum– warum braucht heute keiner mehr einen Astrologen?«


  »Weil es gegen das Gesetz verstößt. Der Kaiser hat die Astrologen offiziell verbannt. Aber er fand meine Dienste trotzdem nützlich– was mich nicht weiter verwundert: Ich bin der Beste– also fand er es praktisch, mich an seiner Seite zu haben. Es ist kein schlechtes Leben: Das Essen ist köstlich, der Wein reichlich, und die Bezahlung regelmäßig.« Er strich Honig auf ein Brötchen. »Und nun zu deiner Geschichte. Ich sterbe vor Neugier.«


  »Ich bin Sängerin. Der Kaiser hat mich gesehen, mochte mich und hat mich hergebracht. Das ist alles.«


  »Du musst lernen, deine Geschichten etwas spannender zu gestalten, meine Liebe. Keine Angst vor Prahlerei. Ich selbst bin ein unverbesserlicher Prahler. Du musst etwas Besonderes an dir haben, sonst hätte er dich gar nicht erst auserwählt. Was ist dein Geheimnis?«


  »Mein Geheimnis?« Ich fuhr mir mit der Hand um den Hals. »Ich erinnere ihn nicht an Julia.«


  »Ah.« Nessus’ Blick aus seinen hellen kleinen Augen fiel voll Mitleid auf meine Würgemale. »Eine seltsame Frau, diese Julia. So ein zerbrechliches Geschöpf, aber sie widerstand acht Jahre lang seinem…« Er räusperte sich hastig. »Das heißt, sie war nicht so zerbrechlich, wie sie aussah. Ich hätte schwören können, dass ihr Tod noch nicht so dicht bevorstand. Ich hatte ihr Horoskop gelesen, musst du wissen. Nun, sie nahm ihr Schicksal in die eigenen Hände. Manche Menschen schaffen das.« Er seufzte und biss in einen Pfirsich.


  »Du hast ihr das Horoskop erstellt?«


  »Ja. Und ihr auch aus der Hand gelesen. Ehrlich gesagt, ich finde Handlesen angenehmer, als den Sternenhimmel zu beobachten. Man braucht nicht so viel Mathematik dazu.«


  »Könntest du in meiner Hand lesen? Ich möchte wissen, wie bald er meiner überdrüssig wird.«


  Er streckte seine dickliche kleine Hand aus, und ich hielt ihm meine Handfläche hin.


  »Ich lasse die Zauberformeln und das Herumwedeln mit den Händen, das ich in solchen Fällen üblicherweise vollführe, diesmal weg.« Nessus’ Blick überflog meine Handfläche so nüchtern, wie ein Beamter eine Schriftrolle studiert. »Die Vergangenheit zuerst… ein heißer Ort, heiß und trocken. Ein sechseckiger Stern– ah, ein Hinweis auf den Stamm Davids, dann ist der heiße Ort also Judäa. Eine Stadt des Todes, Leichenberge… ja, Judäa hat wirklich eine blutige Geschichte. Aber gehen wir weiter. Danach neue Städte und neue Menschen; ein neuer Name. Musik; das ist eine Konstante. Verläuft wie ein goldener Faden quer über die Hand. Ein paar hasserfüllte Feinde von früher. Auch verflossene Liebe. Ein Krieger… tief eingegraben in diese kleine Hand. Um ihn brandet der Applaus auf; sagt dir das etwas?«


  »Nein«, sagte ich mit rauer Stimme. »Rede weiter.«


  »Nach dem Krieger ein Kind… oh, nicht erschrecken, ich werde nichts verraten. Noch mehr Kinder, aber erst in der Zukunft. Ja, eine ganze Kinderschar.«


  »Wessen Kinder?« Nicht Domitians Kinder, nicht seine, o Gott, bloß nicht seine. Ich dachte an diese ägyptische Paste, mit der man eine Empfängnis verhüten konnte, und an die Tinkturen, die eine Schwangerschaft beendeten, wenn die Paste nicht gewirkt hatte. Tricks von Huren, die ich in meiner Zeit in den Freudenhäusern am Hafen gelernt hatte, und all das würde ich jetzt ohne Zögern anwenden. Kein Kind von mir sollte je Domitian zum Vater haben.


  »Ich sehe nicht, wessen Kinder. Das hier ist eine Handfläche, kein Stammbaum. Aber hier an der Daumenwurzel sehe ich eine Krone. Wir wissen beide, wer das ist. Die Linien hier verlaufen über Kreuz– eine Zeit schwerer Prüfungen liegt vor dir.«


  »Wie lange?«, fragte ich flüsternd.


  »Kann ich nicht sagen. Aber schon eine ganze Weile. Eine Zeit der Mühsal, der Ausgang ist ungewiss. Aber damit nicht genug…« Er faltete meine Finger über meiner Handfläche zusammen und schob meine Hand zurück. »Eine steinige Vergangenheit, meine Liebe, und eine steinige Zukunft. Tut mir leid.«


  »Eine ganze Weile?«, wiederholte ich. »Wie lange ist eine ganze Weile? Lange?«


  Ganymede tätschelte mir den Kopf.


  »In Zeiten wie diesen hasse ich es, in die Zukunft zu blicken.« Nessus schob mir den Teller wieder zu. »Hier. Iss ein Brötchen.«


  19. Kapitel


  THEA


  Ganymede ermunterte mich zum Einkaufengehen. Ich besuchte die vornehmeren Märkte von Tivoli, und trotz meines verschleierten Gesichts erkannte mich jeder.


  »Edle Dame, ein Parfüm gefällig?«


  »Schminke aus Indien?«


  »Seidenstoffe, die Eure Haut zum Leuchten bringen!«


  Ich stakste in steifer Körperhaltung über das Forum, und deutete mit dem Finger auf die Waren, die ich haben wollte. Ich wählte Dinge aus, die ihren Wert bewahren würden, Goldstatuetten und Elfenbeinschnitzereien, Dinge, die klein genug waren, dass man sie in Eile zur Tür hinaustragen konnte. Ganymede folgte mir auf dem Fuße wie ein geduldiger Hund und trug den wachsenden Berg an Päckchen. Plebejerfrauen flüsterten hinter vorgehaltener Hand; Patrizierinnen hoben ihre gezupften Augenbrauen, und zwei Legionäre stießen sich verstohlen mit dem Ellbogen an. Und in der Menge machte mir jeder Platz.


  Kostbarer Schmuck. Ich ging in den nächstbesten Laden, deutete auf ein Tablett mit Ringen und steckte sie mir vor dem verwunderten Blick des Besitzers an: zwei oder drei pro Finger, Gold, Silber und Perlen.


  »Armreifen, edle Frau?«


  »Ja.« Ich streifte ganze Hände voll verzierter Reifen über meine mit blauen Flecken übersäten Arme, bis ich wie eine Räuberin aussah, und dazu legte ich mir drei oder vier Ketten um den Hals. »Der Verwalter des Kaisers wird dir deine Rechnung bezahlen«, sagte ich und verließ mit meiner Beute den Laden. Dieser Ausgleich könnte mir meine Zukunft sichern, wenn der Kaiser meiner überdrüssig wurde.


  Bitte, lass das schon bald der Fall sein.


  Ich ging über die Straße zu einem kühlen Marmorblock am Jupitertempel. Ein Wagen hielt im letzten Moment vor mir an, aber niemand fluchte oder schüttelte wütend die Faust. Ich war die Geliebte des Kaisers; wer wollte es wagen, mich anzurühren. Der Prätorianer mit der rot-goldenen Uniform, der hinter mir hermarschierte, war nicht zu meinem Schutz da, sondern um mich vom Weglaufen abzuhalten.


  »Ganymede! Ganymede, wie schön, dich wiederzusehen!«


  Ich blickte auf. Ganymede stellte mit einem strahlenden Lächeln meine Päckchen beiseite und verbeugte sich hocherfreut vor einer kleinen Dame in Gelb, die aus einer prächtigen, goldverzierten Sänfte stieg.


  »Ich wünschte, du würdest noch mir gehören, Ganymede; ich habe keine gute Massage mehr bekommen, seit ich dich verloren habe. Oh, und wer ist das?« Die Blicke aus ihren dunklen Augen richteten sich auf mich.


  »Athena, Domina«, erwiderte ich höflich und stand auf.


  »Ich bin Flavia Domitilla.« Ihre warme, kleine Hand half mir von meinem Knicks auf. »Ich wohne in der Villa direkt über dem Hügel dort. Oder besser gesagt, ich lebe derzeit dort; mein Mann war früher Statthalter von Syrien. Aber der Kaiser hat uns endlich zurückberufen, und ich bin fest entschlossen, mich hier niederzulassen und eine richtige römische Matrone zu werden. Der Kaiser«, fügte sie beiläufig hinzu, »ist mein Onkel. Zumindest mehr oder weniger.«


  Das war also Flavia Domitilla: Kaiser Titus’ zweite Tochter aus seiner ersten Ehe und Domitians zweite Nichte. Sie war, anders als ihre Halbschwester Julia, weniger interessant und kein besonderes Thema für Klatschgeschichten, da sie einen guten Mann geheiratet und die erwünschten zwei Söhne geboren hatte. Das bedeutete, dass hier vielleicht die Mutter des künftigen Kaisers vor mir stand, mit dem typischen bezaubernden Flavierlächeln auf ihrem rosigen Gesicht.


  »Du musst mich einmal in meiner Villa besuchen kommen«, plapperte sie weiter. »Es ist nur eine Viertelstunde mit der Sänfte, wenn sich die Träger sputen, und ich bekomme sehr gern Besuch. Leider kann ich dir umgekehrt keine Besuche abstatten, da mein Onkel Besuch hasst.«


  Besuche? Eine Patrizierin, eine Flavierprinzessin, lädt die Hure ihres Onkels ein, sie zu besuchen? Wusste sie denn überhaupt, was ich war?


  »Oh, ich war so neugierig auf dich. Und du bist wirklich wunderschön. Dann hab ich also nichts Falsches über dich gehört.«


  »Der Kaiser– hat Euch von mir erzählt?«


  »Natürlich nicht. Er erzählt nie jemandem etwas. Aber die Sklaven reden, selbst die Stummen. Ich habe so viel Gutes über deinen Gesang gehört, dass du mir unbedingt einmal vorsingen musst. Du spielst auch die Lyra? Oje, ist das ein blauer Fleck?«


  Ich sah sie forschend an, ob sie bei dieser Frage Hintergedanken hatte. Aber sie betrachtete den blauen Fleck an meinem Handgelenk ohne besondere Neugier.


  »Ich bin beim Aussteigen aus meiner Sänfte gestürzt, Domina.« Ich zog meinen Ärmel weiter herunter. Wie viel wusste sie über Domitian, diese Patrizierin in Gelb mit ihrem Flaviercharme, der sie umgab wie eine Wolke indischen Parfüms? Wie viel hatte ihr ihre Halbschwester Julia erzählt?


  Habt Ihr neben den Augen Eures Onkels auch seine seltsamen Vorlieben geerbt, edle Flavia?


  »Bitte Ganymede, dir seine Spezialsalbe zuzubereiten. Er macht eine herrlich duftende Paste, die sehr gut bei Schnitten und Blutergüssen hilft. Für meine Halbschwester Julia musste er sie ständig mischen. Sie ist auch immer wieder aus der Sänfte gestürzt.«


  Flavia Domitillas schwarze Augen in ihrem fröhlichen Flaviergesicht musterten mich scharf und wissend.


  Ich machte erneut einen Knicks. »Danke, Domina.«


  »Ach, bitte nenn mich einfach Flavia.« Sie tätschelte meinen Arm. »Aber jetzt muss ich schnell los– heute Morgen ist einfach noch zu viel zu erledigen. Vergiss nicht, mich zu besuchen.«


  Ihr gelbes Gewand verschwand in der Menge, und ihre Prätorianer folgten ihr wie der Schweif eines Kometen.


  Abends kehrte der Kaiser zurück. »Ich werde den ganzen Sommer über immer wieder einmal fortmüssen. Gewöhne dich daran.«


  »Ja, Herr und Gott.«


  »Ich dachte, wir hätten uns auf ›Cäsar‹ geeinigt.«


  »Ja, Cäsar.«


  »Ihr Juden glaubt nur an einen Gott, nicht wahr? Wenn du mich also ›Herr und Gott‹ nennst, dann lügst du entweder oder du glaubst, dass ich wirklich dein einziger Gott bin.«


  »Möchtet Ihr etwas Wein?«


  »Nein, ich möchte keinen Wein. Sag mir die Wahrheit, Athena. Bin ich ein Gott, oder lügst du mich an?«


  »Ganz gleich, was ich sage, du wirst mir vorwerfen, dass ich lüge.«


  »Vielleicht.« Er lehnte sich zurück. »Und wie ist er so, dein einer, wahrer Gott?«


  »Er ist hart. Aber auch gerecht.«


  »Nimmt er sich Frauen der Sterblichen, so wie Jupiter?«


  »Nein. Er ist sowohl männlich als auch weiblich.«


  »Kein Wunder, dass die Juden ein so leidgeprüftes Volk sind. Sag mir, fürchtest du euren weibischen Gott?«


  »Ja, ich fürchte ihn.«


  »Aber mich fürchtest du nicht?« Er packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf nach unten, so dass er auf die Kante des Schlafsofas prallte. Ich konnte das Gesicht gerade noch rechtzeitig abwenden, so dass nur meine Wange auf die scharfe Kante traf und nicht mein Auge.


  »Warum?«


  Ich hatte ihm nichts zu geben.


  


  Lange Tage. Die Sonne brannte herab. Meist war ich allein, da Domitian wegen Regierungsgeschäften immer wieder in die Stadt reiste. Ich ging endlos einkaufen und hielt mich lange im Badehaus auf. Machte mir Sorgen um Vix, der zweifellos Penelope Ärger bereitete. Las mein Horoskop, das mir Nessus erstellt hatte. Die Sterne prophezeiten mir ebenfalls Schlimmes, ebenso wie meine Handlinien. Nessus sah mich entschuldigend an, und Ganymede strich ihm dabei über die Hand und summte ohne Worte. Waren die beiden Liebende? Aber Ganymede musste einfach jeder lieben, auch wenn er stumm war.


  Zwischen seiner Arbeit an neuen Gesetzen schrieb Domitian an einem Handbuch über Haarpflege. Er hatte selbst schütteres Haar, aber wehe, man erwähnte das. Ich empfahl Holunderblütenspülungen für mehr Glanz, aber er befahl mir, ruhig zu sein. Ein Kaiser, der Ratschläge zur Haarpflege niederschrieb? Nun, wir haben alle unsere Steckenpferde. Kaiser Tiberius spielte mit seinen Sklavenmädchen, Kaiser Claudius studierte die Etrusker, und Domitian schrieb über Haarpflege. Sein anderes Steckenpferd war es, die Sklaven unterhalb der Terrasse in einer Reihe aufzustellen und mit Pfeil und Bogen zwischen ihren ausgestreckten Fingern hindurchzuschießen. Er war ein sehr guter Schütze; schoss nie daneben, es sei denn, er wollte es. War er schlechter Laune, dann wollte er unbedingt treffen. Bei guter Laune schoss er gern daneben.


  Ich sang Lieder für Larcius. Sah ihn in seiner rosigen Körperfülle vor mir, und er war zufrieden mit meiner Darbietung; Penelope ebenso. Sie riet mir, mehr zu schlafen. Larcius meinte, ich klinge heiser. Ich werde zu oft gewürgt, erklärte ich ihm ganz ernsthaft, und er verstand mich. Dann verschwand er, und ich wachte auf und erkannte, dass ich geträumt hatte.


  Der Sommer dauerte nur noch ein paar Monate, dann würde Domitian nach Rom und ich nach Brundisium zurückkehren, zurück zu meinem Jungen, zurück zu Larcius und seiner sanften Stimme. Nur noch ein paar Monate. Aber sie vergingen nur sehr langsam.


  »Nessus erzählte mir, dass du meine Nichte, Flavia Domitilla, getroffen hast.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Eine schwachköpfige Frau, genau wie ihre Mutter. Und obendrein auch noch eine Christin. Hast du schon mal von denen gehört? Lichtscheues Gesindel, das in Katakomben herumstreicht und Fische an die Mauern malt. Ich habe überlegt, ob ich Flavias Söhne aus ihrer Obhut nehmen soll, aber bisher scheinen sie ganz gute Römer zu werden.«


  »Dann werden sie einmal deine Erben sein?«


  »Richtig. Zumal mir meine Frau keine Alternativen bietet. Hast du das vielleicht vor? Ich habe gehört, du hast zumindest ein Kind…«


  »Ich habe es weggegeben«, log ich sofort. »Ich mag keine Kinder. Ich habe es noch nie gesehen.« O Gott, hoffentlich glaubt er mir das. Der Gedanke, dass Vix diesem Monster in die Hände fallen könnte…


  »Mach die Augen auf«, flüsterte Domitian, »und sag mir, dass du mich fürchtest.«


  »Nein.«


  »Ich kann deine Furcht riechen.«


  »Nein.«


  Lange Nächte. Der Mond schien silbrig vom Himmel. Nie war ich allein. Lange, endlose Nächte, voller seltsamer Vorfälle. Den spitzen Federkiel, mit dem er Fliegen aufspießte, nutzte er auch für andere Dinge. Weiche Gurte an Ketten banden mich ans Bett. Fragen. »Tut das weh? Nein? Und wenn ich die Klinge tiefer ansetze…?« Leuchtende Augen und eifrige Hände: Wie ein Gelehrter führte er seine Versuche durch.


  Kindisch von mir, zu meinen, das Freudenhaus sei schlimm gewesen. Ich konnte mir damals einfach nichts Schlimmeres vorstellen.


  Tiegel um Tiegel von Ganymedes Heilsalbe.


  »Das ist noch gar nicht schlimm, Thea«, schalt mich Julia, ganz in Weiß gekleidet wie eine Vestalin, sanft in meinen Träumen. »Nach acht Jahren, da ist es wirklich schlimm.« Julia, ich habe dir Unrecht getan. Habe geglaubt, du seiest wahnsinnig. Vielleicht bin ich selber wahnsinnig. Hat er dich gern beobachtet, während du schliefst?


  Ein zweiter Monat verging. So langsam.


  »Du siehst blass aus, Athena«, begrüßte mich Flavia Domitilla. »Du bekommst nicht genug Sonne. Mir ist ganz gleich, was diese kränklichen, bleichen Schönheiten sagen, aber die Sonne tut gut und man soll sie nicht fliehen wie eine Horde Barbaren. Wie geht es dem Kaiser?«


  »Sehr gut, edle Flavia.« Sie fragte nie weiter, und ich erzählte auch nie mehr. »Wie geht es Euren Jungen?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Sie tollen herum, sind braun gebrannt wie Araber und verkünden, dass sie zeit ihres Lebens nie wieder in die Stadt zurückwollen.«


  »Und Euer Ehemann?« Ich hatte Flavius Clemens kennengelernt, ein blasser Herr, der sicher Bescheid wusste über mein Gewerbe, mir aber dieselbe Höflichkeit entgegenbrachte wie jeder anderen Frau, von seiner Gattin bis hinunter zur niedrigsten Sklavin.


  »Die frische Luft hier draußen tut ihm gut. Ich erkläre feierlich, ich werde ebenfalls nie wieder in die Stadt zurückkehren. Es macht so viel Freude, diese Villa hier umzubauen und einzurichten. Letzte Woche habe ich die Mosaiken ausbessern lassen.«


  Ich schaute auf den Fußboden und fand dort das Muster von zwei zum Kreis angeordneten Fischen mit schillernden Schuppen. »Wunderschön«, sagte ich. »Die Fische… die sind ein christliches Zeichen, nicht wahr?«


  »Aha, mein Onkel hat dir also von meiner kleinen Vorliebe erzählt.« Wenn sie lächelte, zeigte sich ein Grübchen an ihrem Kinn. »Ja, ich bin Christin. Ein Freigelassener meiner Mutter, Thrax, gehörte ihnen an, und da die Ehemänner meiner Mutter ständig wechselten, war Thrax beinahe so etwas wie mein Vater. Vermutlich ist da etwas hängengeblieben. Ich fürchte, der Kaiser missbilligt das zutiefst. Ich mache kein Geheimnis aus meinem Glauben, obgleich ich in der Öffentlichkeit bei römischen Heiligtümern all die erforderten Kniebeugen mache.«


  »Ihr… Ihr solltet vielleicht etwas vorsichtiger sein, Flavia Domitilla«, sagte ich vage. Ich mochte sie, und sie behandelte mich mehr als höflich, aber die gesellschaftliche Kluft zwischen uns war immer noch gewaltig. »Der Kaiser könnte… er könnte Euch die Jungen wegnehmen, wenn sie nicht als gute Römer erzogen werden.«


  »Oh, aber das ist gewährleistet. Abgesehen davon, würde er sie mir nie wegnehmen. Dann müssten sie ja bei ihm im Palast wohnen. Dafür verabscheut er Kinder viel zu sehr. Und wen kümmert es schon, wenn ich ab und zu mit Esskörben zu meinen ärmeren Brüdern und Schwestern gehe?«


  Ihr gelassener Ton machte mich sofort misstrauisch. Flavia ging sicher noch viel weiter, als bloß Esskörbe zu den Armen zu bringen. Es gab viele Geheimnisse in der Flavierfamilie, bei ihren freundlichsten Mitgliedern ebenso wie bei den grausamsten. Aber sie fragte mich nie nach meinen, also drang ich nicht in ihre. Und schon plauderte sie weiter über etwas Unverfänglicheres.


  »… dann hast du dir also von Nessus dein Horoskop erstellen lassen? Das erfüllt sich ganz sicher, er ist der beste Astrologe im Reich. Ein Jammer, dass mir mein Glaube nicht erlaubt, Astrologen zu konsultieren. Ist er nicht ein Schatz? Vielleicht konsultiere ich ihn trotzdem. Er ist mir immer dankbar gewesen, seit ich ihm Ganymede für eine Massage ausgeliehen habe. Ich habe ihn natürlich nie zurückbekommen; Nessus dachte sich irgendeine dumme Prophezeiung aus, um ihn behalten zu können. Mein Glaube gestattet mir nicht, Knabenliebe zu billigen, aber ich muss sagen, sie sind ein glückliches…«


  Mir tat es gut, ihr zuzuhören. Ich glaube, das wusste sie auch. Sie drängte mich stets wiederzukommen, und stellte niemals Fragen. Hatte sie diese Lektion bei Julia gelernt?


  Ich dachte an Arius.


  Ein stählerner Körper, flammend rote Haare, Muskeln, Narben auf den Handrücken, auf der Stirn, auf den Schultern. Ich hatte nun auch fast so viele, seltsame, kleine weiße Narben, beigebracht mit irgendwelchen Spielzeugen und an Stellen, wo sie fremden Blicken verborgen waren. Keine sichtbaren Narben von Schwertern.


  Ein Gesicht wie in Stein gemeißelt. Himmelblaue Augen. Männliche Gerüche von Leder, Eisen, Schweiß und Arenasand. Aber nicht von Blut… vielleicht von abgewaschenem Blut.


  Sehnige Hände, warme Hände, die manchmal einen Weinpokal, manchmal ein Schwert oder auch eine Kehle umklammert hielten. Sie konnten aber auch berühren. Um Freude und nicht um Schmerzen zu bereiten.


  Verschwinde, Arius. Verschwinde und lass mich in Ruhe.


  Drei Monate waren vergangen. Kühle Herbstwinde vertrieben auch in Tivoli die Sommerwärme. Der Herbst war gekommen.


  »Es ist an der Zeit, wieder nach Rom zurückzukehren«, bemerkte Domitian beim Abendessen. »Schade. Es war ein erfreulicher Sommer.«


  »Erfreulich«, murmelte ich in meinen Weinpokal.


  »Dein Sarkasmus steht dir nicht gut an, Athena.« Er war jedoch in guter Stimmung, und meine Bestrafung war milde. »Nun, Sarkasmus oder nicht, du hast mir gut gedient, warst eine erfreuliche Sommergefährtin. Womit soll ich dich belohnen?«


  »Du hast mich schon genug belohnt.«


  »Mit meiner göttlichen Anwesenheit?«


  »Und mit all den Geschenken, die du mir zu kaufen gewährt hast.«


  »Ja, du hast dich in den Schmuckläden ziemlich gierig erwiesen. Da zeigt sich zweifellos deine jüdische Herkunft.«


  »Zweifellos.« Schick mich nach Hause, o bitte, schick mich nach Hause.


  Domitian schob seinen Teller fort, erhob sich in seinem raschelnden, bunten Seidengewand und ging zum ungesicherten Rand der Terrasse. Er sah gesund und kräftig aus, seine Wangen glühten und ein Anflug dieses bezaubernden Lächelns, das so selten seinen Mund umspielte, lag auf seinem Gesicht. Er blickte eine Weile auf den Fluss hinunter, dann drehte er sich zu mir um. »Komm her.«


  Ich ging zu ihm.


  Er legte mir geistesabwesend die Hand auf den Nacken, und meine Zehen krallten sich um den marmornen Rand. Mein Körper bebte, und er lächelte.


  »Soll ich dich zurückziehen?«, fragte er.


  Ich wusste genau, wenn ich ja sagte, würde er mich hinunterstoßen.


  »Nein.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe keine Angst vor Höhe, Cäsar.«


  Einen Augenblick lang dachte ich, er würde mich dennoch hinunterstürzen. Aber wie an unserem ersten Abend hier schleuderte er mich vom Rand weg, so dass ich auf den Marmorboden fiel.


  Dann trat er zu mir und senkte seinen in eine Sandale gekleideten Fuß über meiner ausgebreiteten Hand– nicht mit voller Wucht, aber kräftig genug, dass es weh tat. Mein kleiner Finger, an dem ich Larcius’ Sklavenring trug, lag direkt unter seiner Ferse.


  Das ist sein letztes Geschenk, dachte ich wie erstarrt. All die Lyrasaiten der Welt, aber kein kleiner Finger mehr, um sie zu schlagen. Er wird mir meine Musik rauben…


  Er tippte mit dem Fuß auf meinen Finger. Dann kniete er sich mit einem Schwung hin, und als er meine Hand packte, sah ich in seiner einen Dolch.


  Natürlich wehrte ich mich. Aber er hielt meine Hand mit eisernem Griff fest und die Klinge blitzte auf. Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass ich ausnahmsweise nicht blutete und keinen Schmerz spürte.


  Der schlichte, geschmiedete Ring mit Larcius’ Namen darauf fiel klirrend in zwei Stücke geschnitten auf den Marmor.


  Ich starrte ihn an.


  »Billiges Ding«, sagte Domitian und steckte den Dolch wieder ein. »Einer mutigen Frau nicht wert.«


  Um meinen Finger zog sich ein Ring mit weißer Haut statt des Kupferrings. »Lasst Ihr mich frei?«


  »Ich dachte, vielleicht trägst du lieber das hier.« Er klappte eine kleine Schatulle auf, die auf dem Esstisch stand, und wandte sich mit ausgestreckten Händen zu mir um, gleichzeitig bedeutete er mir, mich ebenfalls umzudrehen. Ich sah ein silbernes Band, aber da hatte er es bereits eng um meinen Hals gelegt. Beim Hinunterblicken sah ich einen glänzenden schwarzen Stein– vielleicht Gagat– unterhalb meiner Kehle. »Er ist– er ist wunderschön.« Er hatte mir gestattet, zu kaufen, was immer ich wollte, aber seit den Lyrasaiten hatte er nie mehr selbst etwas für mich ausgewählt.


  Er gab keine Antwort, sondern machte mit der Hand ein Zeichen, und als ich wieder aufblickte, stand ein Schmied in der Tür, rußgeschwärzt und auf dieser eleganten Terrasse scheinbar fehl am Platz.


  »Schmiede es zusammen«, befahl Domitian. »Es macht nichts, wenn du sie dabei verbrennst.«


  »Was…?« Ich verdrehte den Kopf, um ihn anzusehen.


  »Eine elegantere Version zu diesem billigen Ring«, erklärte er gut gelaunt. »Den Stein habe ich aus einer Laune heraus einfügen lassen. Ein schwarzer Stein. Betrachte ihn als mein Auge, das dich beobachtet. Ich kennzeichne gern meinen Besitz.«


  Ich spürte die rauen Hände des Schmieds an meinem Hals. »Aber… Ihr habt doch gesagt…«


  »Ich habe Prätor Larcius wegen Hochverrats verhaften lassen«, sagte Domitian gleichmütig. »Ihm wurde gestattet, nach dem Prozess Selbstmord zu begehen. Die Besitztümer von Verrätern fallen an das Reich. Du gehörst jetzt mir.«


  »Larcius. Nein. O nein…«


  »Doch. Ich hatte nicht gedacht, dass ich dich so interessant finden würde. Nicht mehr nach drei Monaten. Aber du hast etwas an dir, das mir anscheinend gefällt, und daher besitze ich dich auf lange Sicht gesehen lieber, als dich zu mieten. Du wirst in einer Woche mit mir nach Rom zurückkehren.«


  Das Silberband brannte an meinem Hals, aber das spürte ich kaum. In mir war alles eiskalt und erstarrt. Larcius war tot.


  O Gott– und Vix…?


  »Du weißt, dass ich einen neuen Palast erbaut habe? Er ist beinahe fertiggestellt. Ich werde ihn für öffentliche Auftritte nutzen… und die Kaiserin wird darin wohnen. Du ziehst im Domus Augustana, meinem Privatpalast, in ihre alten Gemächer, die neben den meinen liegen. Ich habe eine marmorne Minervastatue mit deinen Gesichtszügen für meinen Privattempel meißeln lassen. Vielleicht bist du wirklich eine Göttin. Es wäre dumm, meine eigene Göttin von meiner Seite zu lassen, findest du nicht? Und ein Narr bin ich nie gewesen.«


  Vix. Wo war Vix jetzt? Wo war mein Sohn?


  Domitian strich mir über den Hals, und sein Blick wurde leer und abwesend. »Ich spiele gern mit Menschen, musst du wissen. Mit meinen Höflingen, meinen Senatoren, meinen Wachen. Es ist leicht, ihnen Angst einzujagen. Selbst meine Frau hat unter ihrem marmornen Gesicht Angst vor mir. Aber du hast keine Angst. Du und noch ein anderer– du weißt, wen ich meine. Er ist nicht mal ein Mensch, nur ein Sklave, ein Tier wie du. Ein Gladiator; man nennt ihn den Barbar. Er kann kein Gott sein, ganz gleich, was die Leute sagen. Nur ein Barbar. Aber auch er fürchtet mich nicht. Und er überlebt– überlebt alles. Steht unten in der Arena und schaut– schaut zu mir hoch. Aber mit ihm werde ich mich auch noch beschäftigen. Wenn wir zurückkehren, kämpft er in den ersten Spielen der Saison– und das ist dann sein Ende. Es gibt nur einen Herrn und Gott in Rom– und eine Göttin; damit kann ich leben, Athena.«


  20. Kapitel


  THEA


  »Es soll also eine Familienparade werden«, stöhnte Flavia. »Das bedeutet einen Triumphzug mit Rosenblättern und Trompeten und dazu diese grässlichen Spiele. Ich wurde vom Kaiser in die Stadt zurückbeordert«, fügte sie auf meinen fragenden Blick hin an. »Ich und mein Mann und die Jungen. Mein Onkel meint wohl, die Massen bräuchten wieder einmal etwas Pomp und Spektakel. Vielleicht haben sie zu laut über seine neuerhobenen Steuern gemurrt.«


  »Aber Paulinus sagt, er sei sehr beliebt.«


  »Bei den Legionären, ja; die halten große Stücke auf ihn. Aber die römischen Plebejer wollen nur Steuererleichterungen und viele Wagenrennen. Daher muss der, der die Steuern anhebt, einfach an anderer Stelle mehr Geld ausgeben– und meistens eben für Pomp und Spektakel.« Flavias Mundwinkel umspielte ein leicht spöttisches Lächeln. »Ich bin nur eine schwachköpfige Christin, meine Liebe, aber ich weiß, wie solche Dinge laufen.«


  Allmählich begriff ich das selbst auch.


  »Nun, den Jungen wird das Ganze Spaß machen«, meinte Flavia. »Ich fürchte, sie sind hingerissen von den Kämpfen im Kolosseum. Vielleicht kann ich sie in der Obhut ihres Vaters lassen und Kopfschmerzen vorschieben, bevor wirklich Blut fließt. So haben es Julia und ich immer gehandhabt. Oh, ich vermisse sie wirklich.« Flavia seufzte. Aber dann sah sie zu mir auf und lächelte wieder. »Dich werde ich auch vermissen, Athena. Du warst eine wunderbare Gefährtin.«


  »Warum nennt Ihr mich nicht lieber Thea, edle Flavia?« Meine Hand strich über den klobigen Gagat– Domitians Auge– an meinem Hals. »Ich reise auch nach Rom zurück.«


  Und ich würde mir die Spiele ansehen.


  ROM


  In den Gewölben unter dem Kolosseum konnte Arius bereits das Publikum hören.


  »Aufgeheizte Stimmung, nicht?«, bemerkte Hercules. Der Hund schnarchte unbeeindruckt weiter, zusammengerollt auf Arius’ Mantel.


  Mechanisch legte Arius seine Kampfrüstung an und machte sich bereit: den blauen Kilt, die Beinschienen, den Armpanzer. Der Dämon in ihm erwachte; er zerrte zwar nicht mehr an seiner Leine wie in alten Tagen, sah sich aber immer noch mit einem gewissen Interesse um. Arius griff nach seinem Schwert. Es lag perfekt in seiner Hand und hatte einen eigens für ihn als Linkshänder geschmiedeten Griff. Der Beste zu sein brachte gewisse Privilegien mit sich.


  »Wir müssen raus.« Hercules griff nach seinem eigenen Schwert, einer Miniaturkopie von Arius’ Waffe.


  Der Jubel im Kolosseum wurde lauter. Staub rieselte von der Decke herunter, als sie durch die düsteren Gänge liefen. Vor den Käfigen mit den todgeweihten Christen trafen sie auf einen reich mit Schmuck und Juwelen behängten Gallus.


  »Wie gut, dass ich euch noch erwischt habe. Viel Glück heute, viel Glück. Du weißt schon, dass für dich heute zwei Kämpfe angesetzt sind, lieber Junge? Gut, ich wollte nur sichergehen. Und falls es noch weitere Überraschungen geben sollte– nun, sei auf einiges gefasst!« Gallus tätschelte Hercules’ Kopf und strich Arius über den Arm, dann sah man seine Juwelen noch einmal aufblitzen und er war verschwunden.


  Hercules blickte ihm nach. »Liegt das nur an meinem üblichen Misstrauen, oder hält dieser Mistkerl mit etwas hinter dem Berg?«


  »Das liegt nur an dir.« Arius hob den Kopf und lauschte dem aufbrandenden Applaus von oben. In dem Käfig hinter ihm stöhnten die Christen auf und bekreuzigten sich.


  Heute, dachte er, heute ist ein wichtiger Tag– und er wunderte sich, warum eigentlich.


  THEA


  Es war eine prächtige Festparade. Ich saß in meiner Sänfte, aber ich konnte hinter den schwarzen Seidenvorhängen hervorspähen und alles gut beobachten.


  Rosenblätter. Fahnen. Trompeter– eine eher bescheidene Anzahl von ihnen, da wir keinen militärischen Triumph, sondern nur das Volturnalienfest feierten. Die Prätorianer marschierten in Reih und Glied, nach ihremRang aufgestellt, in ihren rot-goldenen Uniformen im Festzug mit. Paulinus, aus Germanien zurückgekehrt, sah auf seinem Rappen sehr vornehm aus und wurde von der Menge bejubelt. Flavia und ihr Gatte lächelten und verneigten sich so vornehm aus ihren Sänften, wie nur der Adel lächeln und sich verneigen konnte. Kaiser Domitian selbst fuhr in einem goldenen Wagen, flankiert von Flavias stolzen Söhnen. Der jüngere der beiden war in Vix’ Alter. Dann kam ich, in einer silbernen Sänfte, aus der die Vorhänge flatterten, so dass ich einen Blick auf ein purpurnes Seidengewand erhaschen konnte, ein Blitzen von Silber und Amethysten und einen nackten weißen Knöchel auf schwarzen Samtkissen…


  Mein Kopf schmerzte.


  Ich hatte ständig das Bild von Larcius vor Augen, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte. Seinen freundlichen Abschiedskuss, als ich nach Tivoli aufbrach. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ihn der Kaiser wie eine Fliege zerquetschen würde, nur um mich in seinen Besitz zu bringen. Warum nur? Das war vollkommen unnötig, er hätte mich auch einfach kaufen können– aber ein Mann wie Domitian zerquetschte wohl lieber jemanden, als ihm etwas abzukaufen. Ich schrieb an einen Prätor in Brundisium, der meinen Gesang sehr schätzte, und bat um eine Nachricht über die Umstände von Larcius’ Tod. Er antwortete mir mit einem kurzen, förmlichen Brief. Larcius war in einem Scheinprozess des Verrats angeklagt worden– aber wie Domitian mir gesagt hatte, war ihm gestattet worden, Selbstmord zu begehen. Er hatte ein Abschiedsmahl gegeben für all die Freunde, die keine Angst hatten, sich noch mit ihm sehen zu lassen. Eigentlich war das Fest jedoch ein Lebewohl an seine Musiker gewesen. Ich konnte es mir bildhaft vorstellen: wie Larcius auf dem Ehrenplatz mit Penelope an seiner Seite seinen Chorknaben, seinen Musikern und seinen Sängern das letzte Mal lauschte. Hinter dem Vorhang hatten sich die Sklaven sicher die Augen ausgeweint, aber sie hatten dennoch ihr Bestes für ihn gegeben. Dann hatte er sich wohl von seinen Gästen verabschiedet und scheinbar in seine Gemächer zurückgezogen, wo er in ein parfümiertes Bad gestiegen war und sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte.


  Zweifellos hatte ihm Penelope bis zuletzt die Hand gehalten, hatte dann das Messer genommen und war ihm in den Tod gefolgt.


  Und was ist mit seinem Anwesen und seinem Haushalt geschehen?, schrieb ich nochmals an den Prätor, in panischer Sorge um Vix.


  »Testamente von Verrätern werden für ungültig erklärt, und ihr Besitz fällt an das Reich«, kam als Antwort. »Prätor Larcius’ Bruder hat von den kaiserlichen Versteigerern das Anwesen sowie den Hausstand samt Sklaven zurückgekauft– außer seinen Musikern. Bitte seht von weiteren Schreiben ab, edle Athena.«


  Das war also das Ende dieses freundlichen Hauses und seines Besitzers, der mich aus einer Hure zu einer Künstlerin gemacht und mir und meinem Sohn zu einem glücklichen Leben verholfen hatte. Larcius’ geschäftstüchtiger Bruder hatte zwar keinen Sinn für Musik, aber sicher hatte er Vix zusammen mit den übrigen Haussklaven erworben. Kräftige Knaben besaßen einen hohen Wert; sie arbeiteten als Hilfskräfte, bis sie erwachsen waren, dann konnten sie als Wächter oder als Sänftenträger eingesetzt werden. Mein Sohn war also in Sicherheit… zumindest so lange, wie er keinen Ärger machte.


  Und das hieß, er würde nicht lange in Sicherheit sein.


  O Gott, würde ich ihn jemals wiedersehen?


  »Edle Athena.« Die Wache wiederholte ungeduldig ihre Aufforderung zum Aussteigen. Die Sänfte war stehen geblieben, die Vorhänge wurden zur Seite geschoben. Weihrauch. Priester. Noch mehr Trompetenstöße. Noch lauterer Jubel. Ich stieg aus– und sah das Kolosseum. Ein riesiges Totenhaus, das die Sonne verdeckte.


  Beim Aussteigen stolperte ich, aber Ganymede sprang herbei und fing mich auf. Der treue Ganymede. Er war jetzt mein Leibsklave. Auch Nessus ging irgendwo hinter uns in der Gruppe der Freigelassenen und folgte ihm auf Schritt und Tritt.


  Ich stieg die marmornen Stufen hinauf und versuchte dabei, meine Kopfschmerzen nicht zu beachten, sondern einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich ging direkt hinter Flavia Domitilla, die vor dem Hauptkampf Kopfschmerzen vortäuschen wollte. Die beiden Jungen hinter ihr waren vor lauter Vorfreude und Spannung kaum zu bändigen. Danach kam Paulinus, mit einer Frau in Rot am Arm. Hinter ihm folgte der Kaiser, an seiner Seite die Frau, die er hasste– die Kaiserin, groß gewachsen, dunkler Typ und ganz in Smaragdgrün. Sie blickte durch mich hindurch. Durch die Marmorhalle ging es hinauf in die Kaiserloge. Mein Kopf war leer. Ich durfte jetzt nicht an Vix denken, der vielleicht gerade von seinem neuen Besitzer verprügelt wurde. Ihm war bestimmt noch nicht bewusst, dass er von einem Tag zum nächsten auf dem Sklavenmarkt verkauft werden konnte.


  Die Arena und ihr sauberer weißer Sand erstreckten sich vor meinen Augen. Er würde nicht lange weiß bleiben. Gladiatoren waren noch keine zu sehen– sie warteten in den unterirdischen Gängen auf ihren Kampf, beteten. Auch Arius war dort unten, aber sooft ich mir in den vergangenen Wochen auch ausgemalt hatte, ihn in der Arena wiederzusehen, beinahe zum Greifen nahe, so legte sich nun doch ein Gefühl blinder Panik um meinen Kopf wie ein Schraubstock.


  Ich wandte den Blick von der Arena ab und ging zu einem Sitzplatz hinten in der Loge. Ganymede stellte sich hinter mich wie ein Pfosten und legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. Vor mir saß Domitian, die Jungen neben sich und seine Gattin auf der anderen Seite; Flavia saß ganz am Rand und Paulinus…


  »Athena«, hörte ich eine Stimme sagen. »Was für eine Überraschung!«


  Lepida Pollia, als Gast von Paulinus, saß direkt neben mir.


  


  Marcus Norbanus besuchte bisweilen widerwillig ein Wagenrennen, wenn seine Base und Freundin Diana ihn in den Circus Maximus mitschleppte, aber die Spiele im Kolosseum besuchte er nur selten. »Ein barbarisches Spektakel, vollkommen geschmacklos«, befand er immer wieder und wunderte sich über die Plebejer, die sich auf einmal Dekreten unterwarfen, gegen die sie vier Tage zuvor noch wütend protestiert hatten. Wenn er dann doch gelegentlich in die Arena kam, hatte er meist einen Sklaven dabei, der ihm seine Schriftrollen und Federkiele trug, damit er zwischen den bedeutenden Kämpfen, die er sich ohne große Begeisterung ansah, arbeiten konnte. »Bei den Spielen«, urteilte Marcus nüchtern, »sieht man das wahre Gesicht Roms.« Und nun, vor dem neuesten Kampf des Barbaren, erwartete er nichts weiter als dessen üblichen Sieg und die übliche entfesselte Begeisterung der Massen.


  »Herr.« Sein Verwalter sprach ihn mit gedämpfter Stimme an. »Ich habe gerade erfahren, dass Lepida Pollia eine Einladung in die Kaiserloge erhalten hat.«


  »Das ist mir gleich«, erwiderte Marcus schulterzuckend.


  »Ja, Herr, aber sie hat heute Morgen Vivia Sabina mitgenommen…«


  »Zu den Spielen?«


  »Ja, Herr. Und da sie Sabina nicht in die Kaiserloge mitnehmen konnte…«


  Wut kochte in Marcus hoch, als er sich seinen Weg zu der abgeschirmten Tribüne bahnte, wo die Patrizierinnen saßen. Ein zerbrechliches siebenjähriges Mädchen zu den Spielen mitzunehmen und es dann dort unter Fremden allein zu lassen! Er fand seine Tochter, in ihr bestes Gewand gekleidet, aber vollkommen vergessen und eingekeilt in einer Ecke hinter Lepidas vornehmen Freundinnen sitzend, während die geschminkten Frauen vor ihr kicherten, Wein schlürften und die Gladiatoren in der Arena anfeuerten. Marcus äußerte mit schneidender Stimme eine Entschuldigungsformel und zog seine Tochter mit sich fort. »Können wir nach Hause g-gehen?«, fragte sie mit einem Schluckauf. Sie hatte einen Fleck auf ihrem Kleid, wo jemand Wein über ihr verschüttet hatte.


  Marcus zögerte. Eigentlich würde er sie tatsächlich am liebsten gleich nach Hause bringen, aber riesige Mengen von Plebejern drängten sich rücksichtslos und in fieberhafter Erwartung durch alle Eingänge auf die Ränge. Selbst wenn seine Sklaven ihm den Weg bahnten, müssten sie mindestens eine Stunde Gedränge und stickige Hitze ertragen, um nach Hause zu kommen– und nichts löste Sabinas Anfälle stärker aus als dichte Menschenmengen. »Wir gehen nach dem Kampf des Barbaren, wenn die Menge sich beruhigt hat«, entschied er. »Bis dahin kannst du hier sitzen bleiben und dich ausruhen, Vibia Sabina.«


  Aber auch in seiner Loge herrschte keine Ruhe.


  »Autsch… lass mich, lass mich los…!«


  »Quintus?« Marcus trat mit fragend erhobenen Brauen ein und sah seinen Verwalter mit einem Sklavenjungen raufen.


  »Verzeihung, Herr«, sagte er, »aber ich habe diesen Kerl gerade dabei erwischt, wie er sich hier hereinstehlen wollte…« Dann aber heulte er plötzlich vor Schmerz laut auf, als der Junge ihn ins Handgelenk biss, sich von ihm losriss und hinausflüchten wollte. Aber Marcus’ packte ihn am Genick.


  »So, so«, sagte er milde, »wer bist du denn? Ein Sklave vermutlich. Wer ist dein Herr?«


  Der Junge machte einen geschickten Fluchtversuch, aber Marcus hatte das vorausgesehen und bekam ihn an seiner groben Tunika zu fassen. Der Junge sah ihn wütend an. Er war vielleicht ein Jahr älter als Sabina, rothaarig und sonnenverbrannt. Sabina sah ihn mit großen Augen an.


  »Woher kommst du? Sprich, Junge«, befahl Marcus, »oder ich übergebe dich der Wache.«


  »Aus Brundisium«, lautete die mürrische Antwort.


  »Von so weit? Hat dich dein Herr mit hergebracht?«


  »Mein Herr ist tot. Ich bin auf einem Karren bis Misenum mitgefahren, dann bin ich gelaufen. Alle Straßen führen hierher.«


  »Alle Straßen führen nach Rom«, stimmte Marcus ihm zu. Sabina neben ihm kicherte.


  Der Sklavenjunge blickte verstockt drein. »Ich wollte mir einfach die Große Stadt ansehen.«


  »Verstehe. Und da wolltest du nicht lieber erst mal mit den Wagenrennen beginnen?«


  »Das ist was für Memmen!«


  Zu Marcus’ Überraschung kicherte Sabina schon wieder. »Vater«, sagte sie bittend und zupfte ihn am Ärmel. »Kann er nicht hier sitzen bleiben?«


  »Wenn er Lust hat.« Marcus fand einen niedrigen Schemel für seine Tochter, weit hinten und ohne Sicht auf die Arena, und nickte dem Jungen zu. »Verhalte dich ruhig und bleib schön sitzen, dann kannst du zusehen.«


  »Wirklich?« Der Junge verbeugte sich zum ersten Mal und lächelte. »Ihr habt einen guten Platz, Herr. Ich habe doch noch keinen der Gladiatoren verpasst, oder? Hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich mich reinschmuggeln konnte…«


  »Still«, ermahnte ihn Marcus belustigt.


  »Entschuldigung, Herr.« Der Junge verbeugte sich wieder, klang aber nicht sonderlich zerknirscht, und setzte sich vor an die Brüstung.


  »Wie heißt du?«, fragte Sabina ihn neugierig.


  »Vix.« Er sah auf das kleine Geschöpf im Seidenkleidchen neben sich herunter. »Eigentlich Vercingetorix, aber das ist irgendwie zu lang.«


  »Nach dem Anführer der Gallier?« Sabina blickte zu Marcus hin. Erst letzte Woche hatten ihre Lehrer ihr von Vercingetorix erzählt, in ihrer Geschichtsstunde, in der die Eroberung Galliens behandelt wurde.


  »Er war mein Vater«, prahlte Vix.


  »Aber er ist doch seit über hundert Jahren tot.«


  »Dann eben mein Großvater«, verbesserte sich Vix.


  »Und du bist wirklich die ganze Strecke von Brundisium gelaufen?«


  »Ja, früher gehörte ich so einem alten Kerl, aber der ist gestorben, und ich wollte nicht auf den Sklavenmarkt kommen. Es war nicht leicht, aus Brundisium rauszukommen. Ich hab einen Wagen geklaut. Der Kutscher ist mir mit seiner Peitsche hinterhergerannt.«


  Sabina sah ihn bewundernd an. Marcus beobachtete die beiden Kinder: seine Tochter zierlich, ruhig, sauber und mit Perlen geschmückt, und der Sklavenjunge schmutzig, ungebildet, frech und angeberisch. Bei den Göttern, dachte er. Meine Tochter hat mit ihm Freundschaft geschlossen.


  THEA


  »Iugula!«, schrie Lepida mit vor Erregung gerötetem Gesicht zu einem Gladiator hinunter, der um Gnade bat. Einen Moment lang durchzuckte mich der schreckliche Gedanke, ich sollte doch eigentlich mit einem Pfauenfedernfächer hinter ihr stehen, und mir wurde ganz übel bei der Vorstellung.


  Lepida lehnte sich zurück und fächelte sich Luft zu, während unten in der Arena das Blut auf den weißen Sand spritzte. Ein marokkanischer Kämpfer köpfte gerade einen Gallier. Um uns herum in den Logen waren die Zuschauer aufgesprungen und winkten, schrien und kreischten. Flavias Söhne verfolgten gebannt das Gemetzel, und Domitian betrachtete es mit dem nüchternen Blick eines Experten. Paulinus’ Blick wanderte ruhelos umher, aber er vermied es, Lepida anzusehen. Seine Hand ruhte auf ihrer Armlehne, aber einen Fingerbreit von ihrer Hand entfernt, so als fürchte er, sich an ihr zu verbrennen.


  Paulinus und Lepida? Nichts konnte mich mehr erschüttern. Armer Paulinus.


  Armer Gallier. Seine Leiche wurde an den Füßen aus der Arena gezerrt.


  »Ich kann es kaum erwarten, was als Nächstes drankommt.« Lepida verspeiste ein gefülltes Weinblatt und leckte sich genüsslich die Finger ab. »Weißt du es, Paulinus?« Sie fuhr mit einem Fingernagel über sein Handgelenk, und er schreckte auf. »Ach, natürlich. Der Barbar«, sagte sie und blickte lächelnd zu mir hin.


  Ich verzog den Mund zu einem aufgesetzten Lächeln. »Und wie geht es Eurem Ehemann, edle Lepida? Solltet Ihr nicht mit ihm zusammensitzen?« Die Wörter sprudelten aus mir heraus, ohne besondere Absicht. »Ihr habt doch nicht etwa schon sein ganzes Geld durchgebracht?«


  Lepida klappte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment erhob sich Flavia mit raschelnder orangefarbener Seide und klimpernden Goldarmreifen. »Meine Güte«, murmelte sie. »Mir ist ganz schwach… diese Hitze!… Ihr entschuldigt mich, Onkel? Jungen, seid brav…« Dann rauschte sie davon.


  »Ist dir nicht gut, Thea?«, fragte Lepida sanft und besorgt. »Du siehst furchtbar aus. Vielleicht solltest du auch nach Hause gehen. Hmmm… wo bist du denn derzeit überhaupt zu Hause?«


  »Im Palast.« Ich genoss das Vergnügen, zu sehen, wie ihr Gesicht sich anspannte und bereitete im Geiste einige schneidende Sätze vor, aber sie erstarben in meiner Kehle. Das Murmeln der Menge erhob sich zu einem Begeisterungssturm, und zum ersten Mal in dieser Woche wurde die quälende Sorge um meinen Sohn erstickt, als sein Vater in die Arena heraustrat. Arius.


  Ich merkte gar nicht, dass meine Lippen immer wieder stumm seinen Namen formten, bis mich Ganymede an der Schulter berührte und einen fragenden Laut von sich gab. Ich bedankte mich mit einem Lächeln, konnte aber die Blicke nicht von dem Gladiator abwenden, der einst mein Geliebter gewesen war– und jetzt ging er so dicht unter der Kaiserloge vorbei, dass ich die Narben auf seinem Rücken zählen konnte.


  Er sah zwergenhaft aus in der riesigen Arena und war taub gegenüber dem Applaus der Menge, genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. In die unbewegliche braune Maske seines Gesichts hatten sich mehr Falten eingegraben, aber er war noch immer riesengroß und ging aufrecht. Weigerte sich nach wie vor, großspurig aufzutreten oder zu lächeln. Mein Gott, er war so schön!


  Er verbeugte sich nicht vor dem Kaiser. Hob nur ruckartig den Kopf, eine Geste, die mich unwillkürlich an Vix erinnerte. Dann wandte er sich ab und reckte sein Schwert, und ich spürte, wie sich die alte eiserne Faust wieder um meinen Brustkorb schloss.


  Er kämpfte gegen einen Thraker. Sein Gesicht verschwamm mir vor den Augen; ich sah nur ein gefährliches kleines Thrakerschwert im Sonnenlicht aufblitzen und bekam kaum mehr Luft, besonders als eine gebogene Klinge in Arius’ Bein schnitt und blutbedeckt wieder herauskam. Doch dann flog irgendwie dieses gefährliche Krummschwert durch die Luft, und Arius machte einen Satz nach vorn. Er kämpfte jetzt ruhiger, seine Bewegungen waren geschmeidiger, die Hiebe seiner Klinge kontrollierter. Der Thraker fiel schreiend mit einem zerschmetterten Fuß auf den Sand und wurde sogleich mit einem Stich ins Herz in die Unterwelt befördert. Wie mechanisch klatschte ich in die Hände.


  »Wie langweilig«, stöhnte Lepida. »Wenn er doch nur ein Mal verlieren würde…«


  Arius riss sich den Helm vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er streckte sein Schwert dem Arenawächter hin, trat einen Schritt vor und hob wieder ruckartig den Kopf zum Kaiser empor. Domitian würfelte gerade mit zwei Höflingen und achtete gar nicht darauf, was in der Arena vor sich ging. Doch Arius blieb so lange stehen, bis Domitian zu ihm hinblickte. Ich sah die Anspannung im Nacken des Kaisers und erinnerte mich an seine Worte: Selbst meine Frau hat unter ihrem marmornen Gesicht Angst vor mir. Aber du hast keine Angst. Du und noch ein anderer– du weißt, wen ich meine. Er ist nicht mal ein Mensch, nur ein Sklave, ein Tier wie du. Ein Gladiator; man nennt ihn den Barbar.


  Endlich wandte Arius seinen Blick ab und drehte sich zum Tor des Lebens um. Das Murmeln in den Logen verwandelte sich in Gelächter, als eine Falltür in der Arena aufging und eine winzige Gestalt mit schwarzem Bart herauskletterte: ein Zwerg, gekleidet wie eine Miniaturausgabe von Arius. Eine komödiantische Einlage. Aber wahrscheinlich würde ich nie wieder lachen können.


  Arius blieb einen Augenblick stehen und beugte den Kopf zu dem Zwerg hinunter. Er lächelte über irgendeinen Witz, und ich schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Er hatte also einen Freund gefunden. Er brauchte Freunde.


  Er schlug dem Zwerg auf die Schulter und ging weiter zum Tor des Lebens. Gerade als ich mich jedoch entspannte, traten vier Arenawächter auf Arius zu und packten ihn. Eine weitere Falltür öffnete sich und ein halbes Dutzend mit Schwertern bewaffnete Briganten in grünen Kilts sprang heraus.


  


  Während der Hinrichtungen um die Mittagszeit hatte der Sklavenjunge Sabina von seinen Abenteuern auf dem Weg nach Rom erzählt, bei denen er es mit fliegenden Pferden, dreiköpfigen Hunden und einer Bande von vierzig Räubern aufnehmen musste. Sobald jedoch der Barbar in der Arena auftauchte, war der Junge wie gebannt.


  »Mann, das ist ja einer! O Mann!« Er setzte sich zurück und pfiff durch die Zähne, als der Kampf beendet war. »O Mann!«


  »Was ist?« Sabina reckte den Hals. Marcus zog sie sanft wieder zurück. Sie war noch zu jung, um zu sehen, was in der Arena vor sich ging. Sabina ließ ihn gewähren; ihre Augen waren noch immer ganz groß vor Staunen von den Flunkereien des Jungen, und sie schien die Schreie und das Klirren der Schwerter in der Arena kaum zu hören.


  »Der Barbar«, sagte Vix voller Ehrfurcht. »Ich wusste, dass er der Beste ist, aber er ist sogar noch besser, als ich gedacht hab. Er ist ein Gott.«


  »Er ist wirklich sehr gut«, stimmte ihm Marcus unwillkürlich zu. »Ich richte es immer so ein, dass er einen Kampf hat, wenn der Senat ein neues Steuergesetz beschließt. Er stellt die Plebejer für Wochen ruhig.«


  Sabina fragte blinzelnd. »Wer ist der Barbar?«


  Vix sah sie entgeistert an. »Wo bist du denn aufgewachsen? In einer Kiste?«


  »Normalerweise darf ich nicht mit zu den Spielen. Ich habe Fallsucht«, erklärte sie. »Und Aufregung tut mir nicht gut.«


  »Ich habe noch nie jemand mit Fallsucht gekannt.« Er betrachtete Sabina interessierter. »Außer Julius Cäsar, aber eigentlich hab ich den auch nicht richtig gekannt. Du weißt schon, dass Gladiatorenblut so was heilen kann? Vielleicht sollte ich dir was von meinem Blut geben. Ich werde nämlich auch mal Gladiator, musst du wissen.«


  Ihre Augen wurden wieder ganz groß. »Glaub ich dir nicht, dass das stimmt.«


  »Stimmt wohl.« Der Junge machte eine Geste, als würde er mit einem Schwert gegen die Mauer kämpfen. »Ich wär sogar noch viel besser wie der Barbar.«


  »Du wirst Ärger kriegen.«


  »Man kriegt immer Ärger, ganz gleich, was man tut«, meinte Vix altklug, »also kannst du genauso gut alles tun, was du willst.«


  Ein Philosoph, dachte Marcus. Was für ein Lausejunge! Und Sabina ist ganz bezaubert von ihm.


  »Oh, sie öffnen die Falltür.« Vix beugte sich über die Brüstung. »Was kommt wohl jetzt?«


  


  »Was…?« Arius wirbelte herum, als die Wachen ihn an den Armen packten. »Mein Kampf ist zu Ende.«


  »Wir haben unsere Anweisungen«, sagte einer der Wächter kurz angebunden. »Wenn dir dein Leben lieb ist, bleib ruhig.«


  Arius sah, wie die Falltür im Sand wieder aufging und ein halbes Dutzend junge Briganten in grünen Kilts herausquoll. Sie schwärmten mit erhobenem Schwert auf den verblüfften Hercules zu.


  »Nein!« Zu spät versuchte Arius, sich loszureißen.


  Hercules blickte sich verwirrt zu ihm um. Sein komisches Zwischenspiel war als Nächstes an der Reihe: »Arius der Barbar mäht die Heiden nieder« hieß es, und die »Heiden« wurden von zwanzig Pfauen dargestellt. Doch weit und breit waren keine Pfauen zu sehen… nur ein halbes Dutzend junger Krieger, die mit gezücktem Schwert auf ihn zustürmten.


  »Oh«, brachte er nur noch heraus. »Oh.«


  Das hölzerne Schwert fiel ihm aus der Hand.


  Er rannte los.


  


  Die jungen Kämpfer bildeten einen Kreis, und Arius sah, dass Hercules taumelte, dem Kreis zu entkommen versuchte und in einem wilden Hauen und Stechen zu Boden ging.


  Wie aus weiter Ferne hörte er sich fluchen, als er sich seinen Wächtern zu entringen suchte. Ein heftiger Schlag traf ihn auf dem Hinterkopf, und er ging in die Knie.


  Keuchend und schluchzend riss Hercules sich von den brigantinischen Kämpfern los und rannte auf seinen kurzen Beinen um sein Leben. Ein johlendes Gelächter erscholl von den Rängen, als er versuchte, mit einem Satz an der Einfassungsmauer hochzuspringen und darüber hinwegzuklettern. Sie zogen ihn wieder herunter.


  Arius bekam einen Arm frei und hieb einem der beiden Wächter mit der Faust ins Gesicht. Ein Schildknauf krachte auf Arius’ Schulter herunter, und er fiel mit dem


  Gesicht nach unten in den Sand.


  Hercules schrie gellend auf.


  Arius stemmte sich vom Boden ab und packte einen Wächter um die Knie. Er krallte seine Hände in den Gürtel des Mannes und erwischte dessen Dolch.


  Hercules schrie seinen Namen.


  Arius fand einen Spalt in der Rüstung und stach zu. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Er wälzte den Leichnam von sich herunter, rappelte sich hoch und wollte gerade zu einem großen Sprung ansetzen, als ihn drei Wächter von hinten angriffen und er erneut zu Boden ging.


  Einen Augenblick lang sah er Hercules’ kalkweißes Gesicht. Die Augen waren voller Sand, und der Mund sah aus wie eine schwarze Höhle, aus der ein langgezogener Schrei drang. Arius merkte, dass sich auch sein Mund öffnete, und sein endloser Schrei bildete ein schreckliches Echo zu dem von Hercules. Er spürte selbst jeden der Schwerthiebe gegen Hercules’ Körper, als die jungen brigantinischen Kämpfer den Zwerg ohne Gegenwehr totschlugen.


  Arius wurde schwarz vor Augen, als der Dämon in seinem Inneren den Kopf hob und schrie.


  Die Wächter ließen Arius los.


  »Nun«, sagte Marcus milde. »Das ist interessant.« Neben ihm hatte sich der Sklavenjunge mit offenem Mund über die Brüstung gebeugt.


  Arius war auf die Knie gesunken. Das Schwert fiel ihm aus den Händen. Töte sie, heulte der Dämon, aber es klang wie aus weiter Ferne.


  Er konnte nicht atmen, riss sich den Helm herunter und schleuderte ihn beiseite. Seine Finger verhakten sich ineinander.


  Töte sie, drängte ihn der Dämon.


  Er konnte sich bildhaft vorstellen, wie sich Gallus gerade selbstgefällig lächelnd in seinem Sessel zurücklehnte. Das sollte den alten Barbaren wieder aus ihm herauskitzeln, dachte er sich vielleicht gerade zufrieden. »Viel Spaß bei seinem Kampf!«


  Arius setzte sich auf die Fersen. Die Briganten sahen ihn keuchend an, und ihre Schwerter bebten in ihren schweißnassen Händen.


  Arius streckte die Arme aus. Seine Hände bluteten, aber er spürte nichts. »Tötet mich!«


  Sie starrten ihn entgeistert an.


  »Tötet mich!«, brüllte er. »Ihr Bastarde!«


  Seine Stimme hallte in dem totenstillen Kolosseum wider. Er kam auf die Füße, trat mit letzter Kraft einen Schritt vor und streckte seine unbewaffneten Hände aus. »Tötet mich!«


  Murmelnd und mit Handzeichen zur Abwehr des bösen Blicks wichen die jungen Kämpfer vor ihm zurück.


  THEA


  In der Kaiserloge waren wir wie zu Statuen erstarrt: Ich presste die Hände vor den Mund, um nicht laut herauszuschreien, Lepida hielt mit einer Handvoll Süßigkeiten auf der Hälfte des Weges zum Mund inne, Paulinus saß mit offenem Mund da, die übliche stoische Miene der Kaiserin wirkte auf einmal überrascht, und Flavias Söhne saßen da wie vom Donner gerührt.


  Dann sprang Domitian von seinem Sessel auf. »Iugula«, schrie er und streckte seinen Daumen nach unten– das Zeichen für Tod.


  Ein Schrei erstarb in meiner Kehle, als die Briganten Arius umzingelten. Er wandte sich ihnen jedoch zu, die unbewaffneten Hände ausgestreckt.


  »Wer will der Erste sein?«, fragte er, und seine Stimme dröhnte in unseren Ohren. »Wer führt den ersten Schlag gegen den Barbaren?«


  Ihr Blick wurde unsicher. Sie leckten sich über die Lippen und sahen einander an.


  »Tötet mich!« Er packte eine ihrer bebenden Schwertklingen und hielt sie sich an die eigene Kehle. »Na, los!«


  Der junge Kämpfer ließ sein Schwert fallen.


  Arius ging wie ein Löwe auf die anderen los, und fünf Schwerter fielen in den Sand. Das halbe Dutzend junge Kämpfer auf der Höhe ihrer Kraft wich mit Gesichtern, die so weiß waren wie die Toga eines Senators, zurück, als ein einzelner alternder Gladiator sie langsam mit seinem Blick überwand.


  Dann fing Arius an zu lachen. Er warf den Kopf in den Nacken und sandte ein dröhnendes Gelächter gen Himmel. Er machte einen spielerischen Satz auf die jungen Kämpfer zu, und sie wichen mit furchtsam aufgerissenen Augen zurück.


  Er kehrte ihnen den Rücken zu und trat unter die Kaiserloge. Domitian stand kerzengerade hinter der Brüstung.


  »Habt Ihr Lust, gegen mich anzutreten, Cäsar?«, schrie Arius von unten herauf. »Ihr blutsaugende Flavierbestie.«


  »O nein«, stöhnte Vix. »Das war dumm. Jetzt kriegt er Ärger…«


  »Was?« Sabina stand von ihrem Schemel auf und spähte über die Brüstung. »Was soll denn der ganze Lärm? Was ist…?«


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir gehen, Vibia Sabina.« Marcus nahm sie auf den Arm und machte seinem Verwalter ein Zeichen. Ringsum sah man die schweigende Menge, und der Gladiator ließ seinen Blick abschätzig über die Ränge schweifen. Fortuna, wie würden die Plebejer darauf reagieren?


  »Was ist mit Vix?« Sabina sah über Marcus’ Schulter zurück, als er sie nach draußen trug. »Wir haben ihn zurückgelassen.«


  »Er weiß sich schon selber zu helfen.« Marcus hatte nicht das Bedürfnis, zu sehen, was der Kaiser mit dem Barbaren tun würde, und noch weniger wollte er, dass seine Tochter das mitbekäme. »Halt dich gut an mir fest, Sabina.«


  »Vix hat mir meine Perlenhaarspange geklaut«, sagte sie bedauernd. »Meinst du, ich werde ihn einmal wiedersehen?«


  THEA


  Als Domitian von einem der Wächter einen Bogen und Pfeile entgegennahm, wäre ich ihm fast in den Arm gefallen. Aber ich stolperte und fiel hin.


  Domitians erster Pfeil traf in den Sand zwischen Arius’ Füßen.


  Arius lachte erneut auf. Er trat einen Schritt vor, hob die Arme und bot sich grinsend dar.


  Domitian stieß einen Schrei aus. Ohne Worte, nur ein langer, wortloser Kampfschrei. Dann schoss er einen weiteren Pfeil ab.


  Der Pfeil zischte durch Arius’ Haar. Der nächste streifte seine Schulter.


  Normalerweise traf Domitian mit Pfeil und Bogen so präzise, dass er fünf Pfeile zwischen den gespreizten Fingern eines Sklaven hindurchschießen konnte, der in etwa fünfzig Meter Entfernung stand. Heute berührte nicht einer aus dem Köcher sein Ziel.


  Arius lachte wieder. Ich verspürte in mir eine wilde Genugtuung. Von den Rängen hörte ich unterdrücktes Lachen. Domitians Blick war wütend und suchte unter den fünfzigtausend Zuschauern nach Lachern.


  Arius’ Gesicht wurde ernst. Er hielt Domitians Blick stand und spuckte aus.


  »Wächter!«, schrie Domitian krebsrot vor Wut. »Wächter!«


  Ein Meer von Speeren regnete in die Arena hinunter. Zwei trafen einen der hilflosen brigantinischen Kämpfer, der aufschrie und sich vor Schmerzen wand. Doch Arius schritt in stoischer Ruhe in die Mitte der Arena, legte den zerschmetterten Leichnam des Zwergs auf seinen Schild, hob ihn hoch und schritt ohne Eile durch das Tor des Todes hinaus. Kein einziger Speer berührte ihn.


  


  Im Kolosseum breitete sich eine Stille aus, die so erdrückend war, dass sie fünfzigtausend Zuschauer wie zu Stein erstarren ließ. Manche strebten auf unsicheren Füßen den Ausgängen zu– unter ihnen ein dicker Mann mit einem Haarkranz geölter Locken. Der Kaiser deutete mit dem Finger auf ihn, auf den Mann, der vorgeschlagen hatte, den Zwerg zu töten würde dem Barbaren eine bessere Darbietung abnötigen.


  »Ergreift ihn.«


  Auf den Rängen brach ein Tumult los. Römische Bürger sprangen auf, gestikulierten wild, lechzten nach Blut, und ein Dutzend Hände hob Gallus hoch und warf ihn über eine Brüstung in die Arena hinunter, wo er von den schreienden, kampflüsternen Briganten in Stücke gerissen wurde, bevor er auch nur »Ich werde bezahlen« schreien konnte.


  


  In der Arena hatte Arius Unsterblichkeit durch seine Adern fließen gespürt, doch in dem dunklen Gang hinter dem Tor des Todes verflog dieses Gefühl. Er hörte, wie der Sand zwischen seinen Zähnen mahlte, spürte eine stark blutende Wunde an seinem Bein, und selbst das geringe Gewicht des Zwergs war für ihn eine schwere Last.


  Hercules.


  In dem kahlen Gang, wo man die Leichen aus der Arena hinzerrte, bettete er den Zwerg auf sein Schild, wie man früher die Helden von Brigantia aufgebahrt hatte. Er streckte Hercules’ zerschmetterte Glieder, schloss das Auge, das nicht ausgestochen worden war und faltete die kleinen Hände um das Holzschwert. Dann legte er seinen eigenen Helm neben den Zwerg und seinen Brust- und Armpanzer mit dazu. Jetzt war ein guter Zeitpunkt, um mit Arius dem Barbar Schluss zu machen, der mit Sicherheit sowieso nicht mehr lange zu leben hatte. Er fand eine Fackel in einer Wandhalterung und hielt seinen Arm über die Flamme, bis die mittlerweile schon verblasste Gladiatorentätowierung schwarz verbrannt war. Den Schmerz verspürte er kaum.


  Arius legte die Fackel neben Hercules’ reglosen Füßen ab: eine Feuerbestattung für einen Helden. Hercules hätte das sicher gefallen. Dann sammelte er auf dem Gang weitere Fackeln ein und steckte sie rund um das Schild wie bei einer Totenbahre.


  Gerade als das trockene Holz des Dielenbodens Feuer fing, war sein Werk beendet. Er rannte blindlings davon, am ganzen Körper bebend und gegen die Wände taumelnd. Die Gänge kamen ihm seltsam leer vor– aber schließlich war er auch noch nie hinter dem Tor des Todes gewesen. Vielleicht war der Tod eine Leere. Doch jeden Augenblick konnten die Prätorianer des Kaisers kommen und ihm ein Schwert in die Eingeweide stoßen… jeden Augenblick. Er stolperte um eine Ecke und prallte mit einem eiligen Sklaven zusammen, der einen Kübel mit altem Fleisch für die Löwen trug, kurz darauf musste er einen anderen Gang hinunterrennen, um zwei Wächtern aus dem Weg zu gehen. Zu guter Letzt stieß er mit einem weichen orangefarbenen Gebilde zusammen. »Vorsicht!«


  Er sah genauer hin. Das orangefarbene Gebilde entpuppte sich als eine dickliche blonde Frau in einer Seidenstola, die auf beiden Hüften ein schmutziges Kind trug. Sie sah ihn streng an. »Hör mir zu«, sagte sie. »Du hast uns nicht gesehen.«


  »Was?«


  Sie machte ein Zeichen hinter sich. »Komm mit.« Ein Strom von Sklaven ging an ihnen vorbei; sie alle trugen vor Schmutz starrende Kinder mit großen Augen auf ihren Hüften oder führten sie an der Hand. Er zählte mehr als dreißig.


  »Was zum…«


  »Du hast uns nicht gesehen«, wiederholte sie und winkte die Sklaven und die Kinder vorbei. »Ich werde dich bezahlen, damit du vergisst. Dieselbe Summe, die ich auch anderen bezahle. Du hast uns nicht gesehen.«


  »Ich bin sowieso ein toter Mann.« Sein Körper fühlte sich bleiern an. »Ihr seht besser zu, dass ihr hier rauskommt. Dort hinten brennt es.«


  »Es brennt?« Sie schnüffelte nach Rauchgeruch und berührte zögernd die Steinmauern. »Wo?«


  »Dort hinten.« Er deutete über seine Schulter zurück. »In dem Gang, wo sie die Leichen ablegen.«


  »Wer bist du?«


  »Der Barbar«, erwiderte er müde.


  »Arius der Barbar? Dachte ich mir’s doch, dass du vertraut aussiehst. Dieser Tumult, den ich vorhin oben in der Arena gehört habe– hatte das irgendwas mit dir zu tun?«


  »Irgendwie schon.«


  Sie sah ihn scharf an. »Bist du auf der Flucht?«


  »Nein.« Er antwortete geduldig. »Ich bin tot.«


  »Du siehst mir sehr lebendig aus.« Sie schnüffelte wieder in der Luft. »Jetzt rieche ich den Rauch. Hier, nimm dieses Kind.«


  Arius nahm es. Für ihn war es für den Moment leichter, ihr zu gehorchen. Er spürte, wie sich die kleinen Hände um seinen Nacken legten und folgte dem orangefarbenen Gewand den dunklen Gang entlang. »Wer seid Ihr?«, fragte er lallend, da ihm die Zunge vor Durst am Gaumen klebte.


  »Flavia Domitilla. Die Kinder sind Andersgläubige, oder zumindest ihre Eltern. Christen und Juden, dazu verurteilt, den Löwen zum Fraß vorgeworfen zu werden. Ich treffe andere Entscheidungen. Hör zu! Wenn du tust, was ich dir sage, wirst auch du hier heil herauskommen.«


  Die Nichte des Kaisers. Arius hatte das dumpfe Gefühl, dass sie der Grund war, warum ihnen keine Arenawächter in den Gängen begegneten. Die Nichte eines Kaisers konnte Leute bestechen, damit sie ihr freie Bahn gewährten. Sklaven, die sie unterwegs trafen, übersahen sie und hasteten mit ganzen Armen voll Waffen oder langen Rechen für die Leichen vorbei, und sie steckte ihnen schweigend ein paar Münzen zu und ging einfach weiter.


  Der Rauchgeruch wurde jetzt viel stärker. Die nächsten beiden Sklaven, denen sie begegneten, würdigten sie keines Blickes, denn sie hasteten einfach nur den Gang zurück und schrien nach Wassereimern.


  »Hier, mach auf.« Er stieß gehorsam mit der Schulter ein schweres Tor auf, und sie traten hinaus ins Sonnenlicht.


  »Nun reich mir die Kinder in den Wagen hoch. Rasch! Ja, komm her, Kleines– nein, nein, nicht weinen, alles ist in Ordnung. Marcellus, fahr los!« Sie schickte die Pferde und ihren Kutscher mit einem Klaps davon, dann drehte sie sich um und winkte Arius herbei. »Das hier ist meine Sänfte. Steig ein.«


  Er sah die vornehm gekleidete Frau, die silberne Sänfte, die Samtkissen und Seidenvorhänge entgeistert an. Es war alles so unwirklich.


  »Steig ein«, wiederholte Flavia Domitilla. »Oder willst du von den Speeren der Prätorianer durchbohrt werden?«


  »Wartet noch einen Augenblick.«


  »Aber wir müssen uns…«


  Er hinkte durch das Tor bis zur ersten Ecke des Ganges, legte zwei Finger an die Lippen und stieß einen Pfiff aus. Einen Moment später kam ein Hund herbeigetrottet, einen halb zerkauten Handschuh zwischen den Zähnen.


  »Wir müssen weg hier!«, hörte er Flavias Stimme aus der Sänfte. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


  Er hob den Hund in die Sänfte und stieg dann selbst ein.


  THEA


  »Feuer!«


  »Ein Brand in der Gladiatorenkaserne!«


  Einer der Wächter packte mich am Arm und führte mich eilig hinter Domitian und der Kaiserin aus der Kaiserloge. Als ich den Kopf reckte, sah ich, dass vom Tor des Todes Rauch aufstieg. Guter Gott… Arius…


  Wie benommen gelangte ich auf den Platz vor dem Kolosseum, unter den Schatten von Neros riesigem Standbild. Menschen schoben sich in alle Richtungen, Mütter legten krampfhaft ihre Finger um die Handgelenke ihrer Kinder, Männer drängten und schrien. Die Prätorianer, die zu meinem Schutz abgestellt waren, fluchten und hielten ihre Schilde fest, stießen mit ihren gepanzerten Schultern die Menge beiseite, und ich drückte mich mit dem Rücken an die Stufen des Venustempels. Über das chaotische Gedränge hinweg erhaschte ich einen Blick auf den Kaiser, der noch immer seine Prätorianer anherrschte, dann fasste mich jemand am Handgelenk und zog mich in die Halle hinter der Ostmauer des Tempels.


  »Du«, sagte eine sehr vertraute Stimme.


  »Vix?« Verblüfft sah ich meinen staubigen Sohn an, mein Herz wurde weit, und ich drückte ihn heftig an mich. Als ich seinen Körper an meinem spürte, war ich mir sicher, ich würde ihn nie wieder loslassen. »Vercingetorix, was machst du hier?«, flüsterte ich trotz des Kloßes, der mir im Hals steckte.


  »Bin weggelaufen«, sagte er mit gepresster Stimme, seinen Kopf an meine Schulter gedrückt. Er klang so frech wie immer, aber seine raue kleine Pfote fand unter meinem Umhang meine Hand und packte sie fest. »Larcius’ Bruder, er ist schon in Ordnung, aber sein Verwalter kann mich nicht leiden. Steckte mich in die Küche zum Arbeiten, und dann war da diese Sache mit den preisgekrönten Gänsen. Ein paar von denen wurden gestohlen, und der Verwalter meinte, er würde mich an ein Salzbergwerk verkaufen. Also hab ich mich in einem Karren versteckt, der Richtung Norden fuhr.«


  »Über Misenum nach Ravenna und von dort nach Rom?«, fragte ich lächelnd. Ich hätte wissen müssen, dass kein Herr der Welt meinen Sohn in Schach halten konnte. Er sah sehr staubig und müde aus, aber er machte ein störrisches Gesicht und gab sich alle Mühe, so auszusehen, als hätte er mich nicht vermisst.


  Ich riss mich zusammen und schüttelte ihn kräftig.


  »Du…!«


  »Komm schon, wir haben keine Zeit. Dieses eine Mal musst du mir wirklich zuhören, Vix.«


  Ich spähte um die Ecke. »Sie suchen mich schon. Vix, du musst gehen– ich kann dich nicht bei mir behalten.« Ich hielt inne und überlegte verzweifelt. »Flavia Domitilla, das ist die Lösung!«


  »Wer?«


  Ich ergriff den Arm des nächstbesten Prätorianers. Gott sei Dank war Domitian noch auf der anderen Seite des Venustempels mit seiner eigenen Garde beschäftigt. »Wächter, dieser Sklavenjunge ist von Flavia Domitillas Haushalt in Tivoli weggelaufen. Ihr müsst ihn zu seiner Herrin zurückbringen.«


  Der Wächter musterte zweifelnd meinen staubigen, wütend dreinblickenden Sohn. Zweifellos dachte er an den Ritt von sechzehn Meilen nach Tivoli.


  »Nehmt ihn sofort in Gewahrsam«, forderte ich und legte den ganzen Hochmut der Geliebten eines Kaisers in meine Stimme. »Er ist Flavia Domitillas Lieblingspage, und sie wird Euch mit einer schönen Summe belohnen, wenn Ihr ihn zurückbringt. Nehmt das«– ich drückte ihm ein paar Münzen in die Hand– »für Eure Mühe.«


  Er willigte ein und ging zu seinem Centurion, um die Erlaubnis einzuholen, und ich wandte mich hastig wieder an Vix.


  »Mutter, ich bin müde.« Seine Hand drückte unter meinem Umhang immer noch meine– jahrelang hatte er sich stur geweigert, in der Öffentlichkeit meine Hand zu halten, und jetzt klammerte er sich an mich. »Meine Füße tun weh, ich hab Hunger und…«


  »Er bringt dich zu Flavia Domitilla in Tivoli«, unterbrach ich ihn rücksichtslos. Mir blieb keine Zeit, ihn zu umarmen und zu trösten, ganz gleich, wie sehr es mich dazu drängte. »Sie ist die Nichte des Kaisers. Sag ihr– ganz im Geheimen–, dass du mein Sohn bist. Athenas Sohn.« Ich streifte ein silbernes Armband von meinem Handgelenk, ein Armband, das Flavia oft an mir gesehen hatte, und drückte es ihm in die Hand. »Gib ihr das. Flavia wird für dich sorgen, sie nimmt immer eine Menge Kinder in ihrem Haus auf.« Ich küsste ihn, drückte ihn an mich und steckte ihm noch ein paar Münzen in seine schmutzigen Hände. Als ich mich umsah, kam der Prätorianer wieder auf uns zu. »Ich hoffe, Flavia Domitilla verpasst dir eine gesalzene Tracht Prügel für deinen Ungehorsam, Junge«, sagte ich laut. »Prätorianer, lasst ihn nicht aus den Augen. Er macht nichts als Ärger.«


  Vix warf mir einen bösen Blick zu, als ihn der Wächter mit sich fortzog. Er wand sich in dem festen Griff, und im selben Augenblick legte mir jemand eine schwere Hand auf den Arm– Domitian. Einen Augenblick lang trafen sich die Blicke meines Sohnes und des Kaisers.


  »Cäsar!«, sagte ich erfreut. »Wir sollten uns zurückziehen…« Mit diesen Worten zog ich ihn so unbefangen wie möglich mit mir fort, bis ich mich umdrehen konnte und sah, dass mein Sohn und sein Bewacher verschwunden waren.


  Ich hatte Glück. Großes Glück. Domitian war furchtbar schlechter Laune, aber er bestrafte mich nicht. Er befahl nur einem seiner Beamten, mich in seinen Privatpalast, das Domus Augustana, zurückzubringen und mich in einem der prächtigen Zimmer verrotten zu lassen.


  Das Feuer in den Gladiatorenbaracken brannte zu Ende. Es richtete nicht viel Schaden an, wie ich später herausfand. Zwei Dinge hatte man in der Asche gefunden: den Brustpanzer des Barbaren und sein Schild. Göttliches Feuer, tuschelten die Plebejer, und manch einer brüstete sich, er hätte ihn in den Hades fliegen gesehen. Ich hätte eher den Prätorianern die Schuld gegeben, wenn man mich gefragt hätte. Prätorianer, die auf Geheiß Domitians den Barbaren getötet und dann seine Leiche verbrannt hatten. Es gab nur einen Herrn und Gott in Rom.


  Vix. Ich blickte vom Balkon meines neuen Schlafgemachs auf das Panorama Roms, aber man konnte noch viel weiter in die Umgebung sehen. Vix, bist du jetzt in Tivoli?


  Arius…


  Denk an keinen von beiden.


  Was für einen Aufstieg ich doch hinter mir habe! Ich habe jetzt eine goldene Schale, in der ich das Blut von meinem Handgelenk auffange.


  


  »Wir reisen heute Abend ab, nach Tivoli«, sagte Flavia. »Ich habe dort eine Villa; da werde ich dich verstecken. Verstehst du etwas vom Gärtnern?«


  »Vom Gärtnern?« Die Brandwunde an seinem Arm begann allmählich zu schmerzen, aber vor allem war er vollkommen erschöpft.


  »Ja, vom Gärtnern. Ich brauche einen weiteren Gärtner, und du brauchst eine Arbeit. Und eine Tarnung, um den Menschen Zeit zu geben, dein berühmtes Gesicht zu vergessen. Hmm. Was hältst du von ›Stephanus, der treue Gärtner‹?«


  »Mmm.« Das Schaukeln der Sänfte wiegte ihn in den Schlaf. Der Hund kaute bereits an der seidenen Troddel eines Kissens in der Sänfte. »Wenn wir überhaupt so weit kommen.«


  »Aber natürlich. Keiner wird meine Sänfte am Stadttor durchsuchen. Ich bin die Nichte des Kaisers. »Warum schläfst du nicht einfach ein bisschen?«


  Er schloss die Augen. Arius der Barbar verließ die Stadt, und die Welt hielt ihn für tot.


  21. Kapitel


  LEPIDA


  92 n. Chr.


  »Wenn du unbedingt eine Villa in Tivoli haben willst, dann kauf dir eben eine.« Marcus sah kaum von seinen Schriftrollen auf. »Jedes Haus, das dir gefällt, solange ich nicht darin leben muss.«


  »Danke, mein Lieber.« Marcus mochte grob zu mir sein, er mochte mich mit seinem marmorkalten Blick durchbohren, er mochte beim gemeinsamen Frühstück, zu dem wir uns selten noch trafen, beißende Kritik äußern, aber eigentlich wussten wir beide, wer von uns das Sagen hatte.


  Eine Villa in Tivoli also. In Rom hatte ich mein eigenes Haus in der vornehmsten Gegend auf dem Palatin, dem Viertel, in dem die prächtigsten Festgelage stattfanden, und weit genug entfernt von Marcus’ ruhigem domus nahe der Bibliothek des Kapitols, wo er mit Sabina wohnte– im Sommer hingegen brauchten die vornehmen Bürger Roms noch ein anderes Wasserloch. Früher war Baiae einmal sehr beliebt gewesen, aber seit Kaiser Domitian eine Villa in Tivoli besaß, ging keiner, der etwas auf sich hielt, noch irgendwo anders hin. Also kaufte auch ich dort eine Villa, mit einem riesigen, runden Triklinium, einem reich mit Blumen bepflanzten Atrium sowie genügend Büsten von Marcus’ illustren Vorfahren, um Eindruck zu machen. Ein perfekter Ort für Feierlichkeiten und Festgelage. Ich würde das Haus während meiner Trauerzeit im Frühling renovieren und angemessen einrichten lassen. Silberne Sofas mit rosafarbenen Seidenbezügen und Kissen, kunstvolle Mosaiken, vielleicht einige dieser neuen erotischen Statuen, die so gewagt waren. Ein Monat, um alles rechtzeitig für die Sommersaison fertigzustellen. Länger als einen Monat müsste ich nicht trauern; Vater hätte nicht gewollt, dass ich gramgebeugt zu Hause sitze. Ein Fieber hatte ihn dahingerafft– wirklich ärgerlich, zumal es für ihn gerade gesellschaftlich aufwärts ging und es für mich nicht länger peinlich war, seine Tochter zu sein.


  »Sabina, sitz hier nicht dauernd herum wie ein krankes Kaninchen. Tu etwas Sinnvolles.« Sie verbrachte ab und zu ein bis zwei Wochen bei mir, damit die Form gewahrt blieb. Marcus gefiel das nicht, aber ich musste mich mit meiner Tochter oft genug sehen lassen, um übles Gerede zu vermeiden. »Du kannst deine Krämpfe woanders bekommen«, fuhr ich sie an, dann ließ ich mich in meiner Sänfte mit den blauen Vorhängen zum öffentlichen Bad tragen, wo ich mich nach dem Dampfbad parfümieren und einölen ließ und mir die neuesten Klatschgeschichten anhörte. Die Kaiserin widmete sich ihren wohltätigen Werken, der seelischen Zuflucht für alle vernachlässigten Frauen. Außerdem gab es Gerüchte, die Nichte des Kaisers, die edle Flavia Domitilla sei eine Christin– »Ja genau, meine Liebe, eine von diesen dreckigen Fisch-Leuten!« Dann war die neue erotische Gedichtsammlung aus Kreta zum Wohle der allgemeinen Moral verboten worden, aber für einen gewissen Betrag konnte man private Abschriften erstehen. Außerdem hatte man die Oberste Vestalin wegen Unkeuschheit– »So ein Skandal!«– verhaftet, und man würde sie dazu verurteilen, am nächsten hohen Feiertag lebendig begraben zu werden, während man ihre Liebhaber mit Ruten zu Tode prügeln würde. Die stolas waren in dieser Saison kürzer und zeigten den ganzen Knöchel. Grau war die neue Modefarbe, und das Haar trug man geflochten, hochgesteckt und mit einem silbernen Band zusammengehalten: »So trägt es Athena, die Konkubine des Kaisers…«


  »Ich mag kein Grau«, sagte ich in scharfem Ton. »Viel zu düster.« Ich drehte mich auf die Seite, um mich mit nach Flieder duftendem Puder parfümieren zu lassen.


  Athena… Diese hergelaufene kleine Hure, Thea, stand mir immer noch im Wege. Warf sich dem Kaiser an den Hals, noch bevor Julias Asche erkaltet war! Und nun, über ein Jahr später, spielte sie an Domitians Seite immer noch die feine Dame. Die Höflinge nannten sie spöttisch die »Hure des Kaisers« oder die »Herrin von Rom«, wie auch Julia einst genannt worden war. Meine frühere Sklavin– die»Herrin von Rom«!


  Nun, das würde sie sicher nicht mehr lange bleiben. Mit meiner neuen Villa in Tivoli wäre ich viel näher am Kaiser dran. Ich würde Paulinus dazu bringen, öfter einmal meinen Namen bei Hofe fallenzulassen und mich zu festlichen Anlässen, an denen die kaiserliche Familie teilnahm, zu begleiten. Ja, das müsste seinen Zweck erfüllen. Ich würde schon noch bekommen, was ich wollte.


  War das nicht immer so gewesen?


  


  »Die Ermittlungen bei den Vestalinnen überlasse ich dir.« Der Kaiser übergab Paulinus einen Packen mit Schriftstücken. »Ist die Oberste der Vestalinnen bestechlich, dann sind es vielleicht auch die anderen Priesterinnen. Der Fisch stinkt immer vom Kopf her.«


  »Ich werde mich nächste Woche darum kümmern, Herr.« Paulinus salutierte.


  Der Kaiser lächelte. »Wann kann ich dir nur endlich dieses Salutieren abgewöhnen, Junge?«


  »Niemals, Herr.« Paulinus schmunzelte und salutierte erneut.


  Der Kaiser schickte ihn mit einer nachsichtigen Geste fort und winkte seine Schreiber herbei. »Raus mit dir, Paulinus. Es ist schon nach Mitternacht. Ihr Soldaten müsst ja wegen der vielen Arbeit nicht die Nacht zum Tage machen wie ein Kaiser…«


  »Den Göttern sei Dank.« Paulinus klemmte sich den Packen Schriftstücke unter den Arm. »Gute Nacht, Herr.«


  »Gute Nacht.«


  Paulinus begab sich jedoch keineswegs zur Ruhe. Vielleicht mussten Soldaten zum Arbeiten nicht die Nacht zum Tage machen, aber für Prätorianerpräfekten galt das sicher nicht. Pläne zur Wacheneinteilung mussten aufgestellt, Papiere sortiert, Briefe beantwortet und unterzeichnet werden… jede Menge Briefe.


  Um Mitternacht rieb sich Paulinus den schmerzenden Kopf. Er schielte zu seinem Bett hinüber, doch da fiel ihm eine zerdrückte Schriftrolle am Rande des Schreibtischs auf, die mit einer vertrauten Handschrift an ihn adressiert war. Er löste das Siegel. »An Präfekt Paulinus Augustus Norbanus, die Allmächtige Rechte Hand des Kaisers«, hatte Trajan in seiner schwungvollen Schrift geschrieben.


  Paulinus lächelte und lehnte sich zurück. Trajan war von den kalten, sumpfigen Wäldern Daciens in heißere Regionen mit heißeren Schlachten versetzt worden, wo widerspenstige Legionäre, strafversetzte Offiziere und jähzornige Vorgesetzte ihn nicht daran gehindert hatten, sich einen beeindruckend guten Ruf zu erarbeiten. »Beneide mich«, schrieb Trajan. »Viel Wein, jede Menge Einsätze, hübsche Mädchen und noch hübschere Jungen– und jetzt, wo die Chatten endgültig befriedet sind, sitzt Du in Rom fest und schiebst Schriftrollen auf einem Schreibtisch herum. Behandelt Dich der Kaiser gut, Schreibstubengeneral?«


  Besser als gut. Der Kaiser lud ihm viel Arbeit auf, besprach sich und scherzte mit ihm, vertraute ihm: ein Gott, ein Herr, ein Freund. So gewann er Einblick in einen Geist, der tausendmal vielschichtiger war als sein eigener. Eine Last, aber auch ein unglaubliches Glück.


  »In ein paar Monaten komme ich nach Rom zurück, und dann werde ich Dich ins Kolosseum schleppen. Es ist Monate her, seit ich einen guten Gladiator gesehen habe. Wahrscheinlich müssen wir dann auch Deiner Familie die Aufwartung machen, aber die ist ja ganz in Ordnung. Ich habe herausgefunden, dass Dein Vater ein entfernter Vetter mütterlicherseits von mir ist. Ich hoffe, es geht allen gut?«


  Paulinus hielt inne. Nein, keinem aus seiner Familie ging es gut. Sabina sah so traurig aus wie ein kranker Welpe. Sein Vater war nicht nachtragend– immer freundlich, nie vorwurfsvoll. Hasse mich, würde ihn Paulinus am liebsten manchmal anschreien. Hasse mich einfach. Doch statt Flüchen hörte er: »Läuft es gut im Dienst, Junge?«


  »Ja.«


  »Der Kaiser hält große Stücke auf dich.«


  »Ja… stimmt.«


  »Du siehst müde aus. Hast dunkle Ringe unter den Augen.«


  Und Kratzspuren am Rücken und Bissmale an der Schulter und Bauchschmerzen, alles wegen deiner Frau– o Götter, hasse mich doch einfach…


  Aber der Blick seines Vaters war verlegen und mitfühlend. Es war leichter, ihm auszuweichen. Er ging mittlerweile kaum noch nach Hause; nur ein Besuch ein-, zweimal im Monat, um die Form zu wahren. »Diese hübsche kleine Lepida Pollia, diese Ziege«, sagte Paulinus’ Tante Diana empört. »Nicht genug damit, dass sie sich dich gekrallt hat. Jetzt treibt sie dich auch noch von deiner Familie fort.«


  »Das weißt du?«, hatte Paulinus sie entgeistert gefragt. Seine Tante Diana lebte draußen auf dem Land mit ihren Pferden und kümmerte sich normalerweise nicht um Klatschgeschichten. Und wenn sie das wusste…


  »Paulinus, das weiß jeder. Sag mir nur ein Wort, und ich überfahre diese kleine Hure mit meinem Wagen.«


  Und weiter hieß es in Trajans Brief: »Noch keine Frau in Sicht? Ich dachte, so ein sentimentaler Trottel wie Du wäre eine leichte Beute. Sicher fliegen die Frauen auf die rechte Hand des Kaisers.«


  Viel Zeit hatte Lepida wegen ihren vielen Vergnügungen, Festgelagen und ihren anderen Geliebten nicht für ihn. Aber alle paar Wochen sandte sie ihm eine Nachricht– »Heute Nacht«–, dann betrachtete er diesen Brief einen Tag lang voller Abscheu und schwor sich, nicht zu ihr zu gehen, doch am Ende schleppten ihn seine Füße dann doch immer wieder vor ihre Tür.


  Nein, es gab keine anderen Frauen. Lepida hatte ihn am Haken und ließ ihn zappeln.


  Trotz der lauen Frühlingsnacht schloss Paulinus das Fenster und griff nach einer leeren Schriftrolle. »An Kommandant Marcus Ulpius Trajan, Judaea«, schrieb er. »Hier in Rom läuft alles gut…«


  


  »Und daher«, schrieb Marcus, »lautet die Schlussfolgerung des Autors: Die einzige Lösung für den Fortbestand des Reiches, des Senats und des römischen Volkes ist das System des Adoptivkaisertums.«


  Er legte seinen Federkiel hin, lehnte sich zurück und massierte mit der linken Hand seinen rechten Daumen. Es war schon spät; fast alle im Haus schliefen bereits. Er hatte gute drei Stunden geschrieben.


  »Und wofür das alles?«, fragte er laut. Der Kaiser hatte ihm verboten, weitere spekulative Abhandlungen zu veröffentlichen.


  »Politische Spekulationen ermutigen das freie Denken bei den plebejischen Massen.« Domitians schwarze Augen hatten ihn kühl gemustert. »Diese Warnung verdankt Ihr meiner hohen Wertschätzung für Euren Sohn, aber das nächste Mal, wenn Ihr Ratschläge verbreitet, wie ich mein Reich regieren sollte, dann wird das auf mein Missfallen stoßen.«


  Ende.


  Marcus nahm die fertigen Schriftrollen und legte sie in seine Schreibtischschublade. Du kannst mir verbieten, zu veröffentlichen, Herr und Gott, aber nicht zu schreiben. Oder zu denken. Nicht einmal ein Gott kann das.


  TIVOLI


  »Nun, Stephanus?« Flavia Domitilla kam durch den regennassen grünen Garten auf ihn zu. Sie trug einen Schal um ihre Schultern, und ihr Haar glänzte von dem orangefarbenen Licht des Sonnenuntergangs.


  Arius verbeugte sich. »Im nördlichen Weinberg sind durch den späten Frost einige der Weinstöcke erfroren, und auf den Blättern ist auch irgendein– schwarzes Zeug.«


  »Schade«, sagte sie seufzend. »Diese Weinstöcke ergeben in guten Jahren einen ausgezeichneten Wein. Ich werde Urbinus bitten, sie sich einmal anzusehen.«


  »Ich bring das schon wieder hin«, meinte Arius dickköpfig. Er hatte Gefallen am Gärtnern gefunden. Zwar war er noch nicht sehr gut darin, doch das würde sich schon noch ändern.


  Flavia war offensichtlich nicht ganz überzeugt, aber sie sagte lächelnd: »Du hast dich sehr verändert, Barbar.«


  Er strich sich mit der Hand über sein Haar, das mit Walnusssaft dunkel gefärbt war. Auch einen kurzen Bart hatte er sich wachsen lassen, und seine Gladiatorentätowierung war durch die Narbe einer Brandwunde verschwunden. Die einzige Verbindung zwischen Arius dem Barbar und Stephanus dem Gärtner war der kleine dreibeinige Hund, der ihm stets treu auf dem Fuße folgte. Von den übrigen Sklaven schien ihn keiner erkannt zu haben, und in seiner Hütte hinter dem Weinberg konnte er sich vom übrigen Haushalt fernhalten.


  »Auch wenn du große Freude daran hast, meine Weinberge zu vernichten«, scherzte Flavia, »du musst nicht hierbleiben. Ich war mir sicher, dass du gerne weiterziehen würdest. Du bist jetzt über ein Jahr bei uns.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe gern hier.« Seine eigene Hütte zu haben statt einer zugesperrten Zelle, feuchte, samtige Erde unter seinen Füßen statt des blutgetränkten Sandes in der Arena, Vogelgesang statt des tosenden Beifalls– dieser Ort hier war für ihn wie das Paradies auf Erden.


  »Aber du könntest in deine Heimat zurückkehren«, sagte Flavia. »Nach Britannien. Ich könnte das einrichten.«


  »Ich weiß. Aber– es ist nicht richtig. Noch nicht.« Er war sich nicht sicher, ob Britannien noch seine Heimat war. Einst hatte er davon geträumt, dorthin zurückzukehren, aber das war damals, als er Thea noch gehabt hatte. Jetzt war eine Hütte in einem Weinberg außerhalb von Tivoli vielleicht Heimat genug für ihn. Vielleicht hatte er aber auch zu lange als Sklave gelebt, um noch leicht eigene Entscheidungen über seine Zukunft zu fällen. »Ich bin noch nicht bereit, von hier wegzugehen«, meinte er schließlich.


  »Worauf wartest du?«


  »Ich weiß nicht.« Er schnupperte in der Luft und fühlte sich unbehaglich. »Die Götter werden es mich wissen lassen– vielleicht.« Bis dahin waren die Tage im Weinberg und die Nächte vor dem Feuer mit seinem Hund für ihn gut genug.


  »Du bist ein komischer Kauz«, sagte Flavia. »Wenn du uns nicht verlässt, werde ich mich selber um die Weinberge kümmern. Ich bleibe das ganze Jahr über hier und kehre nicht nach Rom zurück. Rom braucht mich nicht.«


  »Und der Kaiser?«


  »Dem geht es gut. Er ist ruhelos, denn die Kriege in Germanien sind vorbei, und er hat das Soldatenleben immer dem Leben in der Stadt vorgezogen. Aber nun…«


  »Ich verabschiede mich jetzt, Domina.« Er verbeugte sich und rief seinen Hund.


  »Gute Nacht.«


  22. Kapitel


  ROM


  Paulinus fuhr sich mit den Fingern durch das schweißnasse Haar. Der Frühling war in diesem Jahr früh ausgebrochen, und es war gleich sehr heiß geworden. Im Gegensatz zur Mittagshitze draußen war es hier drinnen im Haus der Vestalinnen kühl und still.


  Eine Frau mittleren Alters kam mit leise flatterndem weißem Gewand auf ihn zu. »Ich grüße Euch, Präfekt. Seid Ihr zum Beten hergekommen?«


  »Nein, ich bin in amtlichen Angelegenheiten hier.« Paulinus übergab ihr eine Schriftrolle mit dem kaiserlichen Siegel. »Ihr werdet gebeten, mir bei meinen Nachforschungen behilflich zu sein.«


  »Ich verstehe.« Der Blick der Vestalin glitt über seine Rüstung, das Schwert an seiner Seite und die vier Prätorianer, die hinter ihm standen. Er fühlte sich groß und männlich und unbeholfen. »Ich werde Euch selber behilflich sein. Einem Mann ist es nicht gestattet, ohne Begleitung auf dem Grund der Vesta zu wandeln.«


  »Das wird nicht notwendig sein.« Paulinus erspähte eine andere Vestalin, die neugierig stehen blieb und durch das lange Atrium zu ihnen herübersah. »Vielleicht kann sie dort drüben uns statt Eurer begleiten.« Es war immer besser, wenn einen jemand führte, der unvorbereitet war. »Edle Priesterin, bitte kommt Ihr mit mir.«


  Die jüngere Vestalin trat herbei und sah ihm geradewegs in die Augen. »Ist etwas passiert?«


  »Nein. Ich habe nur ein paar Fragen.« Das letzte Mal, dass diese junge Frau einen Prätorianer gesehen hat, war sicher damals gewesen, als Wachen in das Haus eindrangen und die frühere Oberste Vestalin in Ketten abgeführt hatten. Sie war lebendig begraben worden, weil sie ihre Gelübde gebrochen hatte. Er lächelte beruhigend. »Keine Festnahmen. Nur eine informelle Untersuchung.«


  Die junge Frau blickte die ältere Vestalin an, und diese nickte. »Dann werde ich gern Eure Fragen beantworten, Präfekt.«


  »Ich würde mich gern im Haus umsehen.« Damit du ein Gefühl für den Ort bekommst, hatte ihm der Kaiser gesagt. »Ich war noch niemals hier drinnen.«


  »Dann habt nicht Ihr damals unsere Oberste Vestalin in Ketten legen lassen?«


  »Nein. Das wurde damals direkt vom Kaiser angeordnet.«


  »Und jetzt?« Sie neigte den Kopf. »Wollt Ihr prüfen, ob wir Übrigen auch verderbt sind?«


  »Und, seid Ihr es?«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Was wisst Ihr über uns Vestalinnen, Präfekt?«


  »Genug.«


  Sie drehte sich um und ging ihm voraus durch das Atrium. Paulinus gab seinen Prätorianern ein Zeichen, zurückzubleiben, und folgte ihr. Sie reichte ihm nur bis zur Schulter, trug einen weißen Schleier über dem Kopf, und ihr weißes Gewand verhüllte einen zierlichen Körper. Ihre Schritte waren flink, und ihre Sandalen machten keinerlei Geräusch auf dem Marmorfußboden. Aus dem lichten Atrium traten sie in ein Labyrinth von marmornen Gängen. »Unser Schlaftrakt.« Sie öffnete eine Tür nach der anderen. Die Zellen waren kahl, aus weißem Marmor, identisch. In einer saß aufrecht eine Frau mittleren Alters und blickte, kaum atmend, auf die gegenüberliegende Wand.


  »Was tut sie?«, fragte Paulinus flüsternd.


  »Sie meditiert.« Seine Führerin schloss die Tür. »Wenn wir nicht mit unseren Pflichten befasst sind, versuchen wir, die Mysterien zu ergründen. Wenn Ihr mir weiter folgen wollt… In diesem Raum essen wir.«


  Sie betraten einen weiteren Raum, der bis auf einen langen, geschnitzten Tisch und Sitzbänke kahl war. Eine Vestalin saß vor einem Teller Brot und Feigen und aß ohne Gier. Sie schaute ruhig zu ihnen auf, dann wandte sie den Blick ab.


  »Und hier– die Unterrichtsräume.« Paulinus sah hinein und erblickte zwei kleine Mädchen mit kahlgeschorenem Kopf über Schriftrollen gebeugt. Auch sie trugen weiße Gewänder und grobe Sandalen: kindliche Abbilder der erwachsenen Priesterinnen.


  »Warum schneidet man ihnen das Haar ab?« Mit ihren klaren, jungen Gesichtern und den kahlen Köpfen sahen die beiden weder männlich noch weiblich aus, sondern irgendwie… nicht ganz irdisch. Sie hatten bereits die ruhigen Bewegungen und leidenschaftslosen Augen der älteren Vestalinnen.


  »Mit ihrem Haar lassen sie auch jeden anderen weltlichen Besitz zurück. Wenn sie dann Priesterinnen sind, dürfen sie sich die Haare wieder wachsen lassen. Sie kommen im Alter zwischen sechs und zehn Jahren zu uns, und ihre Ausbildung dauert zehn Jahre. Dann treten sie in einen zehnjährigen Dienst ein, und anschließend verbringen sie weitere zehn Jahre, um wiederum die jungen Mädchen einzuweisen.«


  »Was sind Eure Aufgaben?«


  »Wir mahlen das bei allen Opfern in der Stadt verwendete heilige Mehl. Wir holen Wasser von der heiligen Quelle in unserem Tempelhain. Und vor allem hüten wir das heilige Feuer, das Feuer der Vesta– das Herdfeuer Roms. Wir haben auch noch andere Pflichten, aber ich fürchte, darüber darf ich Euch nichts erzählen.«


  Auf dem Rückweg zum Atrium betrachtete er die lange Reihe von Statuen– alles ehemalige Vestalinnen, vermutete er.


  »Würdet Ihr gerne noch den Tempel sehen?«, fragte sie.


  »Ja, gerne.«


  Ein runder, schlichter Raum empfing sie. Darin gab es einen durch Vorhänge abgetrennten Bereich, wo Testamente und andere bedeutende Dokumente aufbewahrt wurden– darunter, wie Paulinus wusste, auch das Testament des Kaisers. In einer Bronzeschale loderte eine Flamme.


  »Das Feuer der Vesta.« Die Stimme seiner Führerin hallte leise im Raum wider. »Die ewige Flamme. Wir müssen dafür Sorge tragen, dass sie niemals erlischt.« Sie trat zum Altar und brachte der Flamme mit einer wunderbar geschmeidigen Bewegung ihre Ehrerbietung dar. Paulinus stand schweigend daneben. Wie viele Männer genossen so ein Vorrecht, Einblick in diese stille weibliche Welt zu nehmen?


  Sie brauchen uns nicht, dachte er. Sie haben sich hier eine Welt ohne uns erschaffen. Eine gute Welt.


  »Habt Ihr alles gesehen, was Ihr sehen wolltet?« Seine Führerin blickte ihn fragend an.


  »Ja.«


  Seine Prätorianer marschierten vor ihm zum Tor hinaus, aber Paulinus wandte sich noch einmal zögernd an die Vestalin. Ihre Wimpern waren hell– vermutlich ebenso wie ihr Haar, unter dem Schleier. »Ihr seid glücklich, nicht wahr?«, fragte er sie.


  »Ja. Ihr auch?«


  »Ich? Natürlich.«


  »Natürlich. Werdet Ihr wiederkommen, Präfekt?«


  Er zögerte. Nach der Hälfte des Rundgangs hatte er aufgehört, sich Notizen zu machen, dennoch hatte sich ihm jedes Detail genau eingeprägt. Hier gab es keine Verderbtheit, keine verborgenen Laster, keinen Bruch von Gelübden. Aber… »Ja«, sagte er. »Ja, ich komme wieder.«


  Das schien sie nicht zu überraschen. »Dann bis zum nächsten Mal, Präfekt.«


  »Paulinus Vibius Augustus Norbanus.«


  »Ich bin die Vestalin Justina«, erwiderte sie.


  »Ich komme wieder«, sagte er förmlich. »Das nächste Mal ohne meine Wachen.«


  »Ich bin immer hier.«


  Paulinus verbrachte seinen Sommer meist im Sattel. Er ritt hinaus zu den Prätorianerkasernen, um das Exerzieren zu überwachen. Er brachte die Sendungen des Kaisers als Kurier in die Stadt. In Tivoli saß er in der Villa Jovis lange Abende vor dem Kamin. Dem Kaiser taten diese Sommer allein in der Villa gut, fand Paulinus. Er wirkte hier glücklicher und heiterer, wenn er entspannt auf einem seiner prächtigen Sofas saß und fast immer zu einem Lächeln aufgelegt war. Vermutlich war das Theas Einfluss. In Tivoli war sie ständig an seiner Seite.


  »Sie ist eine wunderbare Frau«, sagte Paulinus eines Abends begeistert, nachdem sie sich in das Schlafgemach zurückgezogen hatte.


  »Stimmt.« Der Blick des Kaisers wurde nachdenklich und kehrte sich nach innen. »Sie ist eine Sklavin, und ich mag keine Sklaven; sie ist Jüdin, und ich mag keine Juden; sie steckt voller Geheimnisse, und ich mag keine Geheimnisse. Dennoch hat sie etwas Besonderes an sich, nicht wahr?«


  Paulinus schmunzelte. Die Worte waren harsch, aber er hörte die Zuneigung aus ihnen heraus.


  »Ich bin sehr froh, dass er dich hat«, meinte Paulinus am nächsten Morgen zu Thea, nachdem der Kaiser ins Tablinum zu seinen Petitionen und Anträgen verschwunden war. »Du tust ihm gut.«


  »Ja.« Sie brach einen Jasminzweig von dem Busch ab, der sich um eine Atriumsäule rankte. »Er bewahrt sich all seine Schattenseiten für mich auf, Ihr Übrigen bekommt nur seine Sonnenseite zu sehen. Er kann sehr heiter sein, wenn er will, oder? Manchmal selbst bei mir. Nur ab und zu kehrt er den schroffen Soldaten hervor, als den ich ihn kennengelernt habe…« Sie zuckte mit den Schultern. »Beunruhigend.«


  »Er verlässt sich auf dich.«


  »Ich hoffe, du möchtest nicht, dass ich bei ihm etwas für dich erbitte, Paulinus. Domitian mag sich vielleicht auf mich verlassen, aber er nimmt nie einen Rat von mir an. Nicht einmal bei seiner Abhandlung über Haarpflege hat er das getan.«


  »Und was hast du ihm da geraten?«


  »Dass es der Würde eines Kaisers abträglich sei, eine Abhandlung über Haare zu schreiben.«


  Paulinus lachte. »Vielleicht nimmt er deinen Rat nicht an, aber ich verstehe, warum er dich liebt.«


  Einen kurzen Moment meinte er erstaunt, so etwas wie Wut in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Aber gleich darauf warf sie den Kopf in den Nacken und lächelte strahlend. »O ja«, sagte sie. »Er liebt mich. Wer könnte daran zweifeln? Und ich habe gehört, er hat auch für dich eine Braut gefunden.«


  »Ja, eine junge Witwe aus der Familie der Sulpicier– sechsundzwanzig, kinderlos, und als Mitgift bringt sie die halbe Tarracina und Toskana mit in die Ehe.«


  »Sprichst du jetzt von einer Frau oder einem Pferd?« Sie lachte spöttisch auf. »Wie dumm die Männer doch sind.«


  Paulinus sah sie erstaunt an. »Habe ich etwas gesagt, was dir missfällt?«


  »O nein. Wie könntest du? Du bist der mächtigste Mann in der Stadt, aber du merkst überhaupt nichts.«


  »Thea«, sagte er behutsam. »Geht es dir gut? Es war sehr heiß in letzter Zeit.«


  »Dann bin ich jetzt also krank, nicht? Nun, von der Krankheit zum Wahnsinn ist es nur ein kleiner Schritt. Das hast du einmal über Julia gesagt.« Und mit wallendem safrangelbem Gewand stapfte sie erzürnt in die Villa zurück.


  Paulinus fragte sich, ob es ihm wohl jemals gelänge, die Frauen zu verstehen.


  Am Nachmittag dieses Tages war Thea nicht da. »Zum Einkaufen?«, fragte er den Kaiser.


  »Wahrscheinlich besucht sie meine Nichte Flavia.« Er blickte nicht einmal von seinen Schriftrollen auf. »Schick einen Prätorianer, um sie abzuholen. Ich will, dass sie nach dem Abendessen da ist.«


  »Ich werde selber hinreiten«, erklärte Paulinus lächelnd. Flavia und Julia waren in der Kindheit seine Spielgefährtinnen gewesen– ob sie sich wohl noch an ihn erinnerte? Einmal hatten sie ihren Müttern im Circus Maximus einen Flakon mit Wein stibitzt und sich im Alter von sechs Jahren betrunken…


  Für den Ritt zu Flavia Domitillas Villa brauchte Paulinus’ braune Stute eine gemächliche Viertelstunde. Er saß am Eingang ab, schickte seine Prätorianer ins Haus und führte sein Pferd zu den Ställen hinter der Villa. Als er um die Ecke bog, blieb er abrupt stehen.


  Im Staub des Stallhofs stand Thea. Ihr edles Seidenkleid schleifte nachlässig über den schmutzigen Boden, das Haar fiel ihr offen über den Rücken. Sie hatte beide Hände auf die Schultern eines schmutzigen rothaarigen Sklavenjungen gelegt und sprach leise und zornig auf ihn ein.


  »… ist mir egal, was du diesmal für eine Ausrede hast, du kannst nicht einfach andere niederschlagen! Du hast Glück, in diesem Haus leben zu können, und solange du hier bist, wirst du Flavia gehorchen, wenn sie von dir verlangt…«


  »Sie ist nicht meine Mutter!«


  »Aber ich bin es, und ich will nicht, dass du dich wie ein Barbar aufführst!«


  Die beiden sahen einander wütend an.


  Paulinus trat einen Schritt vor. »Athena?«


  Ihr Lächeln erstarb wie weggewischt. »Paulinus? Was… was machst du denn hier?«


  »Wer ist der?« Der Junge sah Paulinus wütend an.


  »Niemand«, fuhr Thea dazwischen, noch bevor Paulinus antworten konnte. »Geh ins Haus.«


  »Mutter…«


  »Keine Widerrede!«


  Der Junge warf Paulinus noch einen zornigen Blick zu, bevor er sich trollte.


  »Wer ist das, Thea?«, fragte Paulinus gleichmütig.


  »Niemand. Was geht es dich an?«


  »Mich geht es etwas an, weil ich Prätorianerpräfekt bin und wissen muss, was im kaiserlichen Haushalt vor sich geht. Was hinter seinem Rücken geschieht.«


  Der Zorn wich aus ihrem Blick, und an seine Stelle trat Furcht. »Vix hat mit dem Kaiser nichts zu tun. Er ist nur ein kleiner Junge.«


  »Er ist dein Sohn.«


  »Ich sagte doch, er ist niemand.«


  »Er ist dein Sohn.« Er zögerte. »Aber vom Kaiser kann er ja nicht gut sein?«


  »Gott, nein.« Sie schauderte. »Sein Vater ist tot. Ist das wichtig?« Ihre Augen sahen ihn flehend an. »Vix lebt hier, bei Flavia Domitilla. Ich sehe ihn nur, wenn ich in Tivoli bin. Es ist alles ganz harmlos!«


  »Wovor hast du dann Angst?« Ein kurzes Schweigen trat ein. »Der Kaiser weiß nichts davon, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Ihm würde es sicher nichts ausmachen…«


  »Es ist mir gleich, ob es ihm etwas ausmachen würde. Ich weiß es nicht. Vielleicht würde er mit den Schultern zucken und sagen: ›Wen kümmert es, ob du einen Bastard hast?‹ Aber vielleicht wäre es auch anders.« Sie blickte ihn flehend an. »Domitian mag keine Kinder. Er will nicht daran erinnert werden, dass ich andere Männer vor ihm gehabt habe. Und ich glaube nicht, dass er gern den Beweis dafür sehen würde, dass ein anderer Mann mir einen starken Sohn gezeugt hat, und der Kaiser von Rom nicht. Du kennst ihn so gut wie ich, Paulinus Norbanus. Was meinst du?«


  Paulinus hielt inne.


  »Ich habe Vix im vergangenen Jahr dreimal gesehen.« Und bitter fügte sie hinzu: »Dreimal. Als er gelernt hat, mit dem Schwert zu kämpfen, war ich nicht da, um ihm Beifall zu klatschen. Als er Flavias Sohn beim Boxkampf bewusstlos schlug, war ich nicht da, um ihm den Hintern zu versohlen. Und als er von einem Baum fiel und sich den Arm brach, war ich nicht da, um ihn zu verbinden. Aber dreimal im Jahr ist besser als gar nicht. Bitte, sag es ihm nicht.« Ihre Augen sahen ihn flehend an. »Bitte nicht.«


  Auf einmal fiel ihm auf, dass ihr Gesicht während der ganzen Monate, die er in der Domus Augustana verbracht hatte, noch nie so offen und entspannt gewesen war wie in dem Augenblick, als sie über ihren rothaarigen Jungen gesprochen hatte.


  »Oh, Götter.« Er strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich sollte dich jetzt eigentlich zur Villa des Kaisers zurückbringen. Aber ich gebe dir noch eine Stunde. In Ordnung?«


  Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie sah ganz plötzlich wunderschön aus, wie sie da stand in ihrem staubigen Kleid und dem offenen Haar, das ihr über den Rücken fiel– tausendmal schöner, als wenn sie mit all ihren Juwelen geschmückt war. Einen Augenblick lächelte sie wie ein glückliches Kind, dann drehte sie sich um und lief eilig zu ihrem Sohn in die Villa.


  Paulinus fragte sich, ob er sich gerade in sie verliebte. Götter, das wäre höchst unpassend!


  »Paulinus Vibius Augustus Norbanus!« Er drehte sich um und sah Flavia Domitilla am Gartentor stehen. »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit wir zehn waren, glaube ich. Komm in den Garten, da ist es kühl, und erzähl mir, was sich in der Zwischenzeit bei dir ereignet hat.«


  Er ging auf sie zu. Dabei wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal in seinen drei Jahren als Prätorianerpräfekt und als kaiserlicher Vertrauter ein Geheimnis vor dem Kaiser hatte.


  23. Kapitel


  TIVOLI


  Der Gärtner, den jeder in Flavia Domitillas Villa als Stephanus kannte, bückte sich gerade, um sich im Wassertrog das Gesicht zu waschen, da kam aus dem Gebüsch ein Stein geflogen und traf ihn an der Schulter.


  Blitzschnell drehte er sich um, zog instinktiv sein Messer und sprang mit einem Riesensatz in die Richtung, wo er den Werfer vermutete. Zwischen den stacheligen Büschen bekam er eine grobe Tunika zu fassen, und als er mit einem Ruck daran zog, prallte ein Körper auf seine Knie. Er wäre fast rückwärts getaumelt und ließ die Tunika los, aber als er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, sah er einen etwa neunjährigen Jungen vor sich.


  »Wusste ich’s doch, Ihr seid kein Gärtner«, keuchte der Junge.


  Arius holte tief Luft. Vom kühlen Herbstwind hatte er den ganzen Tag über immer wieder eine Gänsehaut auf den Armen bekommen, aber jetzt war ihm warm. Dieses Feuer durchströmte seinen Körper immer, wenn er einen Kampf erwartete.


  »Wenn ein Gärtner Angst bekommt, dann lässt er seine Schaufel fallen und flucht. Er zieht kein Messer aus dem Gürtel und greift an.« Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und sah Arius von oben bis unten an. »Barbar.«


  Arius wollte ihn packen. Der Junge duckte sich grinsend weg.


  »Ich kenne dich, Junge.« Natürlich gab es Dutzende von Sklavenkindern, die auf Flavias ausgedehntem Anwesen herumrannten, aber dieser Junge war ihm schon vertraut. »Du machst Kampfübungen mit Flavias Söhnen.«


  »Ich kenne Euch auch. Hab Euch mal im Kolosseum gesehen. Bei Eurem letzten Kampf.


  »Du weißt nicht, wovon du redest.« Arius bückte sich und hob sein Messer auf. »Ich bin Stephanus und arbeite im Weinberg.«


  »Ich hab den Barbaren in der Arena gesehen…«


  »Das bildest du dir nur ein.« Arius fluchte über sein Pech. Er war so vorsichtig gewesen, war immer in seiner Behausung hinter dem Weinberg geblieben und kaum je ins Haus gekommen, außer um Flavia Domitilla gelegentlich über seine Arbeit Bericht zu erstatten. Die anderen Sklaven des Haushalts bekamen ihn nicht einmal oft genug zu Gesicht, um zu wissen, dass er hier als Gärtner arbeitete, und schon gar nicht, dass er einmal Gladiator gewesen war. Und nun hatte ihn dieser Junge erkannt, obwohl er ihn in beiden Rollen kaum je gesehen hatte.


  »Ihr habt einen dreibeinigen Hund, genau wie der Barbar«, hakte der Junge nach. »Und Ihr habt eine Narbe an Eurem Arm, genau dort, wo der Barbar seine Gladiatorentätowierung hatte…«


  »Viele Leute haben Narben von Brandwunden. Und viele haben auch Hunde.«


  »Aber ich weiß genau, wie sich der Barbar bewegt! Ich habe ihn gesehen! Anfangs hab ich Euch mit dem Bart vielleicht nicht gleich erkannt, aber schon als ich Euch das erste Mal sah, war mir klar, dass Ihr Euch anders bewegt als ein verdammter Gärtner.« Der Junge verschlang ihn fast mit seinen Blicken.


  »Unsinn.« Arius steckte sein Messer in die Scheide und stapfte zurück zum Wassertrog.


  Der Junge folgte ihm. »Bringt mir das Kämpfen bei.«


  »Was?«


  »Bringt mir das Kämpfen bei. Ich möchte Gladiator werden.«


  Arius sah ihn entgeistert an. »Welcher Idiot will schon ein Gladiator werden?«


  »Ich.«


  »Hau ab.«


  »Ihr müsst mich das Kämpfen lehren. Ich bekomme zwar Unterricht bei den Fechtlehrern von Flavias Söhnen, aber das sind alles Feiglinge. Hab seit über einem Jahr kaum mehr was Neues dazugelernt.«


  »Ich sagte, hau ab.«


  Der Junge ging auf ihn los und packte ihn um die Knie. Arius stürzte zu Boden, und sogleich umklammerte der Junge sein Handgelenk und gab sich alle Mühe, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. »Lehrt mich das Kämpfen«, keuchte er.


  Arius riss sich los, und im nächsten Augenblick setzte er sein Knie auf die Brust des Jungen und legte ihm eine Hand um den Hals. Der Brustkorb bog sich unter seinem Gewicht, dennoch trommelten kleine, harte Fäuste weiter gegen seinen Bauch. Arius drehte sich zur Seite und drückte dem Jungen die Luft ab. Das Gesicht des Jungen lief trotz seiner sonnenverbrannten Haut knallrot an, aber er flehte nicht um Gnade.


  Abrupt löste Arius seinen Griff und setzte sich auf seine Fersen zurück. Auch der Junge richtete sich auf. »Darauf wart Ihr nicht gefasst, was?«, sagte er keuchend.


  Arius stand auf. »Komm morgen wieder.«


  »Warum üben wir nicht jetzt gleich?« Er rappelte sich auf die Beine. »Ich bin Vix.«


  »Stephanus.«


  »Ach ja.«


  »Was auch immer du dir da zusammenspinnst«, warnte ihn Arius, »erzähl den anderen Sklaven nichts davon, oder ich schlag dich kurz und klein. Hast du mich verstanden, Junge?«


  »Ihr könnt mich töten, wenn ich rede«, versprach der Junge. »Fangen wir jetzt an?«


  »Zieh dein Messer«, forderte Arius ihn auf und fragte sich, warum er dem Jungen nachgab. »Viel zu langsam. Du musst dein Messer gezogen und es dem Gegner in den Bauch gestoßen haben, noch bevor der andere Luft holen kann. Halt die Klinge schräger.«


  »So? Seht Ihr, wir sind beide Linkshänder. Ausgezeichnet, nicht?«


  LEPIDA


  93 n. Chr.


  Paulinus’ Braut war keine Bedrohung für mich. Calpurnia Helena Sulpicia war so stämmig wie eine Eselin, hatte klobige Hände und eine Stupsnase. Außerdem war sie sogar noch ein Jahr älter als ich. Ich hatte mir schon ziemlich Sorgen gemacht, dass ich meinen Stiefsohn an irgendeine durchtriebene fünfzehnjährige Sylphe verlieren würde, aber diese pummelige Witwe war es nicht wert, dass man sich den Kopf zerbrach. Ich hatte sie schon früher gelegentlich getroffen, aber nie länger mit ihr gesprochen. Das Luperkalienfest, die Zeit für Liebende, rückte allerdings näher, und daher hatten die Auguren nun einen Verlobungstermin für Paulinus und seine kleine Eselin festgelegt.


  »Meine Liebe, das ist ja wirklich ein sehr interessantes Gewand«, begrüßte ich sie, als sie uns festlich gekleidet für ihre Verlobungsfeier im Palast abholte. »Blau? Eine gewagte Wahl, bei Eurer hellen Haut.«


  »Danke, edle Lepida.« Ihre Stimme war sanft. »Könntet Ihr Euch bitte den Verschluss meines Armbands ansehen? Ich glaube, er ist aufgegangen.«


  Ich beugte mich über den Verschluss. Ihre Saphire waren größer, blauer und schöner als meine– auch ich hatte mich nämlich für das Festmahl ganz in Blau gekleidet. »Er ist gar nicht auf.« Ich sah ihr forschend ins Gesicht, aber die großen haselnussbraunen Augen blickten so unschuldig drein wie die eines Kindes. Sicher würde keiner jemals Oden auf ihre Juwelenaugen schreiben. Ich lockerte die Fibel meiner stola, um ein wenig mehr Schulter zu zeigen, und reckte den Hals. »Paulinus ist natürlich wieder zu spät dran. Er ist so beschäftigt mit seinen Pflichten.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  Ich wollte gerade zu einer weiteren Attacke ansetzen, diesmal auf ihr Haar– ein unscheinbares, mausiges Aschblond, das allerdings mit juwelenbesetzten Schleifen hochgebunden war–, aber da vernahm ich bereits Marcus’ hinkende Schritte hinter mir.


  »Edle Calpurnia«, grüßte er lächelnd und küsste ihr die Hand. »Ich habe gerade eine Nachricht von Paulinus bekommen; er wurde bei seinen Verpflichtungen aufgehalten und wird uns im Domus Augustana treffen.«


  Calpurnia nickte. Sie schien nicht enttäuscht, was mir gar nicht passte. Es hätte viel mehr Spaß gemacht, wenn sie sich unsterblich in Paulinus verliebt hätte. Dann hätte ich hier und da ein paar Andeutungen über seine Gefühle für mich fallenlassen können, und sie hätte sich monatelang mit ihrer Unsicherheit gequält.


  »Vater!« Sabina kam aus dem Atrium hereingestürmt. »Vater, du hast vergessen, dass ich dir deine Tunika anlegen wollte.«


  »Stimmt.« Er bückte sich, damit sie die frisch gestärkten Falten richtig drapieren konnte. »Sitzt jetzt alles richtig?«


  »Perfekt.«


  »Eure Tochter, Senator?« Calpurnia wandte sich an Marcus, nicht an mich.


  »Ja. Vibia Sabina, das ist Calpurnia Helena Sulpicia.«


  Sabina lächelte und zeigte dabei ihre Zahnlücken. »Das freut mich sehr…«


  »Mach einen Knicks, Sabina«, fauchte ich sie an. »Du bist jetzt acht, da sollte man das wissen.«


  »Lepida«, widersprach Marcus kühl. »Sie ist neun.«


  »Nun, wenn Unhöflichkeit schon mit acht nicht lobenswert ist, dann noch weniger mit neun.«


  Sabina machte einen Knicks. Ich sah, dass sie die Augen schloss, als sei ihr schwindelig. »Wenn du einen Anfall bekommst, dann geh bitte nach oben«, befahl ich. »Ich will nicht, dass du unsere Gäste verschreckst.«


  »Schön, dass wir uns kennenlernen, Vibia Sabina«, sagte Calpurnia, als sich meine Tochter trollte. »Ich freue mich auf ein Wiedersehen.«


  »Nun, da wir das hinter uns gebracht haben…« Ich legte mir meine eisblaue palla über die Schultern. »Sollen wir gehen?«


  Calpurnia und Marcus sahen mich wortlos an. Den Ausdruck auf Marcus’ Gesicht kannte ich schon gut: kalter, unterdrückter Abscheu. Was dachten sie bloß, wer sie waren. Ich beachtete die beiden auf dem Weg zum Palast nicht weiter und sah von der Sänfte aus zu, wie die Plebejer auf den Straßen das Luperkalienfest feierten.


  Die Domus Augustana war hell erleuchtet. Domitian gab Festgelage meist in seinem neuen Palast mit den großen Prunksälen und extravaganten Brunnen, aber Paulinus wurde die Ehre zuteil, im privaten Palast des Kaisers gefeiert zu werden. Sklaven eilten herbei, um uns die Mäntel abzunehmen, und kostbar geschmückte Freigelassene geleiteten uns durch hell erleuchtete Gänge zum Triklinium, das in ein Meer von Orchideen, Lorbeer, glitzerndem Kristall und massivem Goldgeschirr verwandelt worden war. Für Paulinus hatte es der Kaiser an keinem Luxus fehlen lassen. Er hatte sogar seine übliche schlichte Tunika gegen ein goldbesticktes purpurfarbenes Gewand eingetauscht, das mehr wert war als die Getreidelieferung aus Syrien für einen ganzen Monat.


  »Meine Freunde!« Domitian trat auf uns zu, und er strahlte über sein rotwangiges Gesicht. »Sehr erfreut, Euch zu empfangen. Marcus«– ein freundliches Nicken–, »edle Lepida«– ein Kuss auf die Wange (!)– »und die liebreizende Verlobte«– ein Händedruck für Calpurnia. »Seid mir alle willkommen!«


  »Sehr erfreut«, murmelte die Kaiserin, die reich geschmückt mit Smaragden und Silber an seiner Seite stand.


  »Tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen.« Paulinus trat hastig ein und zog dabei noch die Falten seines festlichen Batistgewandes zurecht.


  »Macht nichts, macht nichts.« Domitian legte seinen Arm freundlich um Paulinus’ Schultern, und ich fragte mich, ob die Gerüchte stimmten– ob er Paulinus tatsächlich zu seinem Erben machen wollte. Letztes Jahr das Amt des Präfekten, dieses Jahr die Verlobung mit einer reichen Erbin, nächstes Jahr ein Reich… Sicher stand Domitian meinem Stiefsohn näher als irgendjemand anderem in ganz Rom. Kaiser Paulinus Vibius Augustus Norbanus… Inzestgesetze hin oder her, ich würde meinen Stiefsohn heiraten, wenn er Kaiser werden sollte!


  »Nun?«, fragte Domitian, als Paulinus nur zögerlich Calpurnias Hand ergriff. »Küss deine Verlobte!«


  Calpurnia bot ihm ihre Wange dar. Paulinus errötete, beugte sich vor und streifte sie mit den Lippen. Dabei blickte er nervös zu mir herüber, und ich spitzte scherzhaft meine Lippen zu einem Kuss. Er errötete noch stärker und sah weg.


  »Paulinus.« Marcus trat vor. »Schön, dich zu sehen, Junge. Es ist schon viel zu lange her.«


  »Vater.«


  Sie gingen verlegen aufeinander zu, vermieden es, sich anzusehen, und umarmten sich flüchtig. Paulinus trat einen Schritt zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Ich musste kichern.


  Wir hatten uns kaum auf den Seidenkissen der Speisesofas niedergelassen, da ging das Festmahl mit einem unaufhörlichen Strom an Speisen, Musik- und Unterhaltungsdarbietungen bereits los. Glasierte Früchte, hoch aufgetürmt in Silberschalen, gebratene Pfauen, bei denen man die auf und nieder wippenden Schwanzfedern drangelassen hatte, mit Honig bepinseltes Ferkel, gefüllt mit Salbei und Rosmarin. Dazu traten Trommler, Tänzer und Chorknaben aus Korinth auf, gelenkige Akrobaten kletterten einander auf die Schultern bis hinauf zur kostbaren Elfenbeindecke des Saales. Sklaven häuften Speisen auf unsere Teller, und sobald wir diese leer gegessen hatten, forderte uns Domitian mit lauter Stimme auf, weiter zu essen. Dazu gestikulierte er wild, den knusprigen Hals des Pfaus in der Hand, und auf seinem kostbaren Purpurgewand zeigten sich schon Fettflecke. Ich merkte, dass er betrunken war. Alter Falerner Wein floss in Strömen, und als mir zu warm wurde, erschien es mir nur natürlich, mein Haar zu lösen und meine stola über die Schulter gleiten zu lassen. Wir feierten schließlich das Luperkalienfest!


  Der Kaiser erzählte Geschichten über Paulinus’ Tapferkeit, rühmte ihn, er sei der beste Freund, den ein Mann nur haben könne, und er wolle, dass die ganze Welt das wisse. Paulinus hatte einen glasigen Blick und zog bei jedem Weinpokal mit dem Kaiser gleich. Calpurnia hatte hochrote Wangen, und ihr Kleid war zerknittert, als sie sich in unbequemer Haltung auf ihrem Sofa ausstreckte. Im Saal war es zu heiß, und es gab zu viel Essen und zu viel Wein, die Musik erklang immer lauter und wilder, und der Kaiser thronte über uns wie ein gewaltiger, aufgedunsener Gott, also schaufelten wir uns weiter das Essen in den Mund und schütteten den Wein unsere brennenden Kehlen hinunter und lachten immer wieder hemmungslos und lauthals heraus.


  Marcus saß kühl und wie erstarrt neben mir, und als ich ihm einen benebelten Blick zuwarf, sah ich, dass er nicht auf den Kaiser oder auf seinen Sohn schaute, sondern auf die Kaiserin. Sie saß ebenfalls kühl und reglos auf dem einen Ende ihres Sofas und erwiderte seinen Blick. Irgendetwas an diesem intensiven Blickkontakt war bedeutsam, aber der ganze Saal drehte sich schon vor meinen Augen, und alles erschien mir so lustig, dass ich nicht aufhören konnte, über Calpurnias breites, schwitzendes Gesicht zu lachen. Ich kippte noch einen Becher Wein hinunter– die Hälfte davon schwappte allerdings über das Fußbodenmosaik–, dann legte ich mich auf den Rücken und lachte lauthals zur Decke. Meine stola glitt von der anderen Schulter und entblößte meine Brust, und Paulinus’ glasiger Blick heftete sich darauf.


  »Einen Verlobungsring für die Braut!«, grölte Domitian. »Paulinus, jetzt sag bloß nicht, du hast ihn ihr noch nicht gegeben? Hier, lass mich das machen.« Er griff nach Calpurnias widerstrebender Hand und steckte ihr einen riesigen Rubinring an den falschen Finger. »Verlobter! Zeit, wieder mal deine Braut zu küssen. Nein, nein, nicht so!«, fügte er hinzu, als Paulinus mit verschmiertem Mund Calpurnias Lippen flüchtig küsste– »Muss ich das jetzt auch noch für dich tun?«–, und er küsste Calpurnia so heftig, dass sich seine Zähne auf ihre Lippen pressten. Ihr unterdrückter Schrei ging im Tusch der Musiker unter.


  »Cäsar«, sagte die Kaiserin in scharfem Ton und erhob zum ersten Mal an diesem Abend ihre Stimme, »du erschreckst das arme Mädchen.«


  »Ich erschrecke sie?« Seine schwarzen Flavieraugen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was weißt du schon vom Küssen? Du bist kalt wie ein Eiszapfen– würdest nicht mal in einem Vulkan schmelzen, du hinterlistige, eiskalte…«


  Die Kaiserin erhob sich von ihrem Sofa, ihre Haltung und ihre Frisur waren immer noch makellos. »Danke für den schönen Abend«, sagte sie in die Runde. »Marcus, Lepida Pollia, Präfekt Norbanus, edle Calpurnia. Euch allen noch einen guten Abend.«


  »Sehr gut«, murmelte der Kaiser. »Hau ab– du kalte, intrigante Ziege…« Er winkte einen Pagen herbei, und ich beobachtete wie durch einen Nebel, wie er ein Päckchen zerkleinerter Blätter in die Weinkaraffe gab. »Was ist denn das?«, fragte ich kichernd.


  »Kräuter– indische, glaube ich«, erwiderte er und nahm einen tiefen Schluck aus der Karaffe. »Lässt einen… Farben sehen… Paulinus, hier… und Calpurnia…«


  »Ich möchte nicht«, sagte sie entschieden.


  »TRINK DAS!« Der Kaiser stieß ihr den Becher in die Hand, so dass die Hälfte des Weins über ihr teures Kleid schwappte, und sie trank. Ich streckte meine Hand aus, um ihr den Pokal abzunehmen, und spürte Marcus’ verächtlichen Blick auf mir, als ich ihn leerte. Alter Falerner Wein, mit bitteren Kräutern als Bodensatz.


  »Gut«, keuchte der Kaiser. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Fühlt… fühlt sich… gut an… heiß hier drinnen… Musik… HOLT MIR ATHENA!«, schrie er.


  Plötzlich wurde mir noch wärmer. Die Mosaiken begannen vor meinen Augen zu tanzen, als wären sie lebendig. Mein Körper glühte, und ich hatte das Gefühl, zu schweben.


  »Oh, Götter, mir ist schlecht.« Calpurnia fiel halb vom Sofa und erbrach sich neben der Marmorstatue einer badenden Artemis.


  Neben mir auf dem Sofa sprang Marcus auf. »Ich glaube, ich bringe Calpurnia besser nach Hause, Cäsar. Ihr geht es nicht gut.« Er stützte sie am Ellbogen und half ihr auf. »Paulinus…«


  Doch Paulinus streckte sich keuchend und träge auf dem Sofa aus, und seine Pupillen waren geweitet. »Du bist schön«, meinte er lallend zu mir. »Du bist wunderschön…«


  »Gute Nacht«, sagte Marcus und zerrte die schwankende Calpurnia hinaus.


  Paulinus’ Locken bewegten sich. Wanden sich wie Schlangen. Ich streckte neugierig einen Finger aus, und zog ihn rasch wieder zurück, bevor sie mich beißen konnten. Er wälzte sich herum, packte mich am Handgelenk und bedeckte meine Schulter und meinen Hals mit wilden Küssen.


  »ATHENA«, brüllte der Kaiser, und über Paulinus’ Schulter hinweg sah ich, wie Thea in aprikosenfarbener Seide durch die Tür hereinglitt, zuerst nur winzig klein am Ende eines Tunnels und dann plötzlich riesengroß. Der Stein an ihrem Hals hatte sich in einen riesigen schwarzen Schlund verwandelt. Während Paulinus ungeschickt an der Fibel meiner stola herumfingerte, packte der Kaiser Theas Arm so heftig, dass seine Finger weiße Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen. »Trink«, flüsterte er und drückte ihr den Pokal gegen die Zähne. »Trink… dann werden wir sehen, was für eine Göttin du bist…«, und während sie den Wein herunterwürgte und sich verschluckte, küsste er sie und bearbeitete sie gierig mit Händen und Zähnen.


  Meine stola riss, und Paulinus legte sich wie ein keuchendes, schwitzendes Ungeheuer auf mich. Ich kratzte ihn mit meinen Fingernägeln blutig, und sah die roten Streifen in allen Farben aufleuchten. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass der Kaiser mit der nur halb bekleideten Thea zugange war, und sie wandte auf dem Kissen den Kopf von ihm ab. Paulinus drang leidenschaftlich in mich ein, Schweißperlen, die aussahen wie Diamanten, tropften ihm von der Stirn; seine Augen zwei dunkle Höhlen, sein Mund zu einer klaffenden Öffnung verzerrt. Ich sah zu Thea hinüber, die ebenfalls von einem keuchenden, schwitzenden Tier über sich fast erdrückt wurde, dann riss sie die Augen auf, und während sich unsere Körper wanden, trafen sich unsere Blicke, verkrallten sich ineinander. Während die Welt vor meinen Augen verschwamm, sah ich Theas bleiches, hasserfülltes Gesicht keinen halben Meter neben mir gestochen scharf. Ihre Lippen waren blutig, ihr Haar ein Gewirr aus schweißnassen Strähnen und silbernen Bändern, die Pupillen von den indischen Kräutern geweitet. Ich hasste sie, hasste sie– sah Abscheu in ihrem Blick aufblitzen–, und am liebsten wären wir einander an die Gurgel gegangen. Ihre Finger legten sich wie ein Schraubstock um meine, versuchten die Knochen zu brechen, und ich grub meine Fingernägel tief in ihre Handknöchel. Keiner von uns wandte den Blick ab. Ihre Augen waren das Letzte, was ich sah, bevor die Farben in meinem Kopf explodierten.


  


  »Ich muss mich gleich wieder übergeben«, stöhnte Calpurnia und taumelte gegen Marcus’ verkrüppelte Schulter.


  »Dann nur zu, übergebt Euch«, redete er seiner zukünftigen Schwiegertochter gut zu. Sie würgte, lehnte sich gegen den Türrahmen und Marcus stützte sie. »Hier, gehen wir ins Atrium. Frische Luft wird Euch den Kopf wieder klar machen.«


  »Ich… ich sollte besser nach Hause gehen…«


  »Setzt Euch zuerst einmal hier hin.«


  Sie schwankte hinaus ins Atrium, sank auf der ersten Bank in sich zusammen und hielt sich mit beiden Händen den Kopf fest. Marcus rief einen Sklaven herbei und ließ eine Karaffe bringen. »Trinkt das.« Er drückte ihr einen Becher in die Hand.


  »Keinen Wein mehr, ich kann nicht…«


  »Das ist Wasser, kein Wein. Trinkt langsam, Schluck für Schluck.«


  Sie trank. Noch vor vier Stunden war sie eine rotwangige junge Frau in einem neuen blauen Kleid gewesen; jetzt war es mit Weinflecken übersät und sie selbst ein Häufchen Elend mit wirren, offenen Haaren und nur noch einem Ohrring. Sie sah an sich herunter und errötete, als sie einen Fleck von Erbrochenem von ihrem Saum wischte. »Oh, Götter, ich sehe aus wie…«


  »Kümmert Euch nicht darum. Wie geht es Euch jetzt?«


  Sie trank noch mehr Wasser. »Mein Kopf fühlt sich an wie der Amboss von Vulcanus.«


  »Das geht vorüber. Ihr habt das meiste des Rauschmittels erbrochen.«


  »Danke… dass Ihr mich hier herausgebracht habt.«


  »Ihr wirktet etwas überfordert.«


  Sie schauderte, und Marcus dachte an ihr schockiertes Gesicht, als sich der Mund des Kaisers mit seinen feuchten scharfen Zähnen auf ihren herabgesenkt hatte. »Ist er immer so?«, brach es aus ihr heraus.


  »Nein.« Marcus setzte sich neben sie auf die Marmorbank. »Heute Abend… das war außergewöhnlich.«


  »Ich kann da nicht wieder hineingehen.« Sie versuchte erfolglos ihr zerdrücktes Kleid glattzustreichen. »Nie mehr.«


  »Ihr habt den Kaiser heute Abend in einer sehr schlechten Verfassung erlebt. Morgen, wenn die Wirkung dieser indischen Kräuter nachgelassen hat, wird er diesen Abend vollkommen vergessen haben und Euch genauso behandeln wie alle anderen Frauen auch: Er wird Euch gar nicht beachten.«


  »Ich kann da trotzdem nie wieder hingehen.«


  »Als Paulinus’ Frau werdet Ihr das müssen.«


  »Dann werde ich Paulinus nicht heiraten.« Sie blickte ihn verzweifelt und entschuldigend an. »Es… es liegt nicht an ihm. Er ist mir sehr sympathisch, wenn er nicht…«


  Mit glasigen Augen seine Stiefmutter anstarrt?


  »Aber ihm ist es sicher nicht besonders wichtig, mich zu heiraten, und ich kann nicht… ich kann nicht so ein Leben führen. Festgelage und Trinken und… und indische Kräuter. Ich mag zwar aus einer Familie stammen, deren Wurzeln bis auf die Republik zurückgehen, aber ich bin ein Mädchen vom Lande.« Sie beugte sich vor. »Ich bin in der Toskana aufgewachsen, mit Weinbergen und Pferden und Badetümpeln. Es ist angeblich eine große Chance für mich, den Prätorianerpräfekten zu heiraten, aber ich gehöre nicht in Paläste. Nicht in solche Paläste.«


  Er dachte, sie würde gleich in Tränen ausbrechen, aber sie wandte den Blick ab und beherrschte sich. Ein Mädchen vom Lande, aber mit der Erziehung einer Patrizierin.


  Marcus achtete sorgsam auf seine Worte. »Vielleicht werdet Ihr mir nach dem, was Ihr heute Abend gesehen habt, nicht glauben, aber Paulinus gehört auch nicht in diese Welt.«


  Calpurnia sah ihn fragend an.


  »Mein Sohn ist ein guter Soldat, ein Idealist, ein guter Römer. Seine Stellung als Präfekt ist eine große Ehre für ihn, aber derzeit droht er zu straucheln. Wenn es jemanden gäbe, der ihm eine Stütze ist, dann wäre er sehr dankbar.«


  »Ihr wollt, dass ich das sein soll?«


  »Ich glaube, das könntet Ihr«, sagte Marcus ernst. »Ihr seid eine gute, ehrenwerte Frau, Calpurnia Sulpicia. Ich muss Euch nicht lange kennen, um das sagen zu können. Mein Sohn braucht eine Frau wie Euch. Und das weiß er auch.«


  »Vielleicht.« Sie glättete mit den Fingern eine Falte in der fleckigen Seide. »Aber das ist es nicht, was er will. Was er will und begehrt, ist…« Sie biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Lippen. Sie kannte Lepida noch nicht lange, aber das war auch gar nicht notwendig.


  Marcus sah sie geradeheraus an. Ja. Euer Bräutigam begehrt meine Frau.


  Sie wandten beide den Blick ab.


  »Darf ich Euch um einen Gefallen bitten?« Marcus sprach so förmlich, als zitiere er einen Paragraphen im Senat. »Denkt lange und eingehend darüber nach, bevor Ihr die Verlobung löst. Das ist alles, worum ich Euch bitte.«


  Calpurnia sah ihn an und drehte den Rubinring an ihrem Finger, und Marcus dachte schon, sie würde ihn auf der Stelle abstreifen. Stattdessen jedoch bot sie ihm ihre Hand. »Einverstanden, Senator.«


  »Marcus, bitte.« Er nahm ihre Rechte in seine beiden Hände und lächelte. »Ich danke Euch.«


  24. Kapitel


  TIVOLI


  »Du bist spät dran«, begrüßte Arius Vix.


  »Musste noch die Pferde striegeln.«


  »Lauf zum Aufwärmen zweimal um den Weinberg. Dann beginnst du mit Übung Nummer fünf.«


  Sie absolvierten ihren Kampfunterricht, ganz gleich, ob bei warmem Frühlingsregen, wenn sie im Schlamm ausrutschten, unter der sengenden Mittagssonne im Sommer, wenn vom Schweiß die Griffe der hölzernen Übungsschwerter in der Hand rutschten. Sie kämpften, bis ihre Muskeln zum Zerreißen gespannt waren, die Knochen knackten, bis Vix’ Handflächen blutig gescheuert waren. Anschließend, wenn Arius in seine Hütte zurückwankte, fragte er sich oftmals, warum er das alles auf sich nahm.


  Vielleicht weil ihm sein Leben hinter dem Weinberg etwas zu ruhig geworden war. Vielleicht waren Schwerter und Übungskämpfe auch Teil seines Lebens geworden, ob es ihm nun passte oder nicht.


  »Wann bekomme ich endlich ein richtiges Schwert?«, beklagte sich Vix.


  »Wenn du es dir verdient hast«, knurrte Arius.


  »Ich verdiene es!«


  »Dann zeig mir das.«


  Vix sah ihn wütend an. »Nur weil Ihr größer und stärker seid.«


  »Wärst du vorhin einen Schritt vorgetreten und hättest tiefer zugestoßen, dann hättest du mir das Gleichgewicht genommen. Aber wenn du weiter so kämpfen willst, als wärst du ein Großer, dann hast du keine Chance. Kämpfe wie ein zehnjähriger Junge, dann wirst du vielleicht eines Tages einen Kampf gewinnen. Und hör auf, mich beeindrucken zu wollen.«


  Vix fluchte. »Also noch mal?«


  Sie tänzelten kurz im Kreis, dann griffen sie an. Vix duckte sich unter Arius’ Schwert weg und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Arius’ Seite. Der Barbar wankte kurz, und Vix hob blitzschnell das Holzschwert an sein bärtiges Kinn.


  »Schon besser«, lobte sich Vix selbst. »Noch mal!«


  »Ja, und du musst diesmal früher ausholen mit dem Schwert.«


  Vix versuchte denselben Trick noch einmal, prallte aber an der unüberwindlichen Mauer von Arius’ Schulter ab. Er schwang sein Holzschwert hastig zur anderen Seite, aber Arius packte seinen Arm und riss ihn von den Füßen. Vix spürte ein heftiges Knacken in seiner Schulter, der Arm sprang aus dem Gelenk, und er schrie laut auf.


  »Leg dich mit dem Gesicht nach unten und streck den Arm nach hinten weg.«


  »Welchen Arm? Mistkerl, ich hab keinen linken Arm mehr…«


  »Hör auf zu jammern.« Arius stellte einen Fuß auf Vix’ Rücken, packte den ausgekugelten Arm und zog ihn mit einem Ruck nach hinten, so dass er wieder in die Gelenkpfanne zurücksprang. »Jetzt kannst du dich übergeben.«


  »Ich übergebe mich nie.« Vix setzte sich auf und beugte vorsichtig seinen Ellbogen. »Eine Stunde Üben schaffe ich schon noch.«


  »Dann fechten wir noch eine Stunde.« Arius streckte Vix sein eigenes Schwert hin.


  Vix packte den Griff mit beiden Händen und schwankte. »Bei den Göttern, ist das schwer!«


  »Zu schwer für einen Jungen, richtig. Aber es wird dich kräftiger machen. Wenn du damit kämpfen kannst, dann kannst du mit jeder Waffe umgehen.«


  »Ja, Meister.« Vix drehte das Schwert im Licht hin und her und bewunderte die geschliffene Klinge. »Ich hab gehört, in der Arena habt Ihr mit Blitzen als Schwertern und einer Gewitterwolke als Schild gekämpft.«


  »Die Leute reden dummes Zeug. Beginn jetzt mit Übung Nummer zwei, aber nur halb so schnell. Das verbessert die Kraft und die Schwertführung.«


  »Hat man Euch in der Gladiatorenschule so das Kämpfen beigebracht?«, stöhnte Vix, als er mit der schweren Waffe die üblichen Schwünge so langsam wie möglich in der Luft nachmachte.


  »Nein. So haben es mich meine Brüder gelehrt. Nächste Woche üben wir Ausdauer, Wettrennen und Gewichtheben. Du bist schnell, aber nicht ausdauernd. Und jetzt die Schwünge langsam noch fünfmal. Langsamer!«


  »Warum wart Ihr nicht gern Gladiator?« Vix hob das Schwert Stückchen für Stückchen in die Höhe.


  »Es ist ein lausiger Beruf.«


  »Ich glaube, mir würde er Spaß machen.«


  »Du bist noch jung. Warst zu oft bei den Spielen.«


  »Eigentlich war ich nur einmal dort. Meine Mutter sagt, die Spiele sind barbarisch.«


  »Deine Mutter ist eine kluge Frau. Noch mal. Langsamer!«


  »Mir fällt gleich der Arm ab.«


  »Dann machst du es richtig.«


  »Elender Schinder!«


  »Jammerlappen«, erwiderte Arius lächelnd. »Noch zehnmal.«


  ROM


  »Ich muss unbedingt mit Vestalin Justina sprechen.« Aus Paulinus’ Blick sprachen Erschöpfung und Verzweiflung, als er das abweisende Gesicht der Vestalin sah.


  »Vestalin Justina ist mit ihren heiligen Pflichten beschäftigt.«


  »Holt sie her. Anordnung des Präfekten.«


  Er lehnte sich an die Marmorwand des Tempels, ungeachtet der empörten Blicke der darin Betenden. Er wusste, wie er aussah: blutunterlaufene Augen, zerknitterte Kleidung, unrasiertes Gesicht… Seit seiner Verlobungsfeier waren zwar mittlerweile Monate vergangen, aber noch immer musste er sich Abend für Abend betrinken, um die Abscheulichkeiten zu vergessen, die er getan hatte.


  »Präfekt?« Das war Justinas Stimme. »Seid Ihr in Schwierigkeiten? Ich habe Euch seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  Seit seiner Verlobung hatte er sich zu sehr geschämt, ihr einen Besuch abzustatten, ihr in die Augen zu schauen. Hätte er sich an diesem Nachmittag nicht halb betrunken, dann wäre er auch jetzt nicht hier. »Tut mir leid.« Er konnte nur mit Mühe die Augen offen halten. »Ich musste… ich musste Euch einfach sehen.«


  »Ich verstehe.« Sie musterte ihn von oben bis unten, und er wartete auf die Missbilligung in ihrem Blick. Aber… »Dann ist es sicher wichtig. Setzt Euch.«


  »Können wir nicht irgendwo hingehen, wo es ruhiger ist?« Er spürte die unfreundlichen Blicke der anderen Vestalinnen auf sich ruhen.


  »Ich darf nur in der Öffentlichkeit mit einem Mann sprechen, nicht allein.« Sie setzte sich ihm gegenüber, und ihr weißes Gewand legte sich auf dem Marmorboden in Falten. »Erzählt mir, was Euch bedrückt.«


  Er setzte sich hin und barg den schmerzenden Kopf in seinen schmerzenden Händen. »Ich… bin… ein… Wurm«, stammelte er. Das wollte er als Erstes loswerden.


  »… ich verstehe.«


  »Lacht Ihr mich aus?«


  »O nein.«


  »Ich könnte es Euch nicht verdenken.« Und voller Selbstmitleid fügte er hinzu: »Ich bin Dreck. Ich bin Abschaum…«


  »Schön, aber wollen wir jetzt nicht aufhören…«


  »… und ich liebe die Frau meines Vaters.«


  »… mit dieser Selbstanklage?« Doch dann zuckte sie zusammen. »Nun. Das hatte ich jetzt allerdings nicht erwartet.«


  Ihm war, als hätte er eine tonnenschwere Last abgeschüttelt. Er beugte sich vor und presste die Hände fest um seine Knie. »Ich… ich weiß nicht einmal, ob es Liebe ist. Zumindest ist es nicht die Art von Liebe, wie ich sie mir jemals vorgestellt habe. Ich kann nicht aufhören, sie zu begehren. Sie ist mehr als schön. Sie ist berauschend. Es ist falsch und böse. Sie ist böse. Ich schwöre, dass sie damit angefangen hat. Ich weiß, alle Männer sagen, ›sie hat mich verführt, es war ihre Idee‹, aber bei ihr war das tatsächlich so. Um sich an meinem Vater zu rächen.«


  »Und weiß Euer Vater Bescheid?« Justinas Stimme blieb ruhig.


  »Ja.« Bei dem Gedanken daran wandte Paulinus den Blick ab.»Er hat uns dabei ertappt. Ich kann ihm immer noch nicht wieder… in die Augen sehen.«


  »Dann hat sie gesiegt, nicht wahr?« Da Justina keine Antwort bekam, fragte sie anders: »Warum meint Ihr, mir das gestehen zu müssen? Und warum gerade jetzt?«


  »Weil es danach nicht aufgehört hat. Es wird niemals aufhören. Sie schnippt mit den Fingern, und ich folge ihr wie ein Hündchen. Sie weiß das, mein Vater weiß das, Götter, selbst meine Verlobte weiß das jetzt…« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er hatte Calpurnia seit ihrer Verlobungsfeier nur ein paar Mal wiedergesehen, und ihre Blicke, mit denen sie ihn ansah, waren stets misstrauisch gewesen. »Oh, Götter!«


  Dann brach alles aus ihm heraus: das Festgelage, der Kaiser, die indischen Kräuter, Lepida… »Ich habe es dort mit ihr getrieben, dort auf dem Sofa, mitten im Festsaal. Wie ein Tier. Die Kräuter hatten ihren Anteil daran… ich wusste kaum, was ich tat, aber das entschuldigt nichts. Ich bin nur froh, dass mein Vater das nicht mehr mit angesehen hat.«


  »Und was hat der Kaiser dazu gesagt?« Justinas Stimme klang eher so, als spreche sie über das Wetter, und nicht über eine Orgie im Kaiserpalast.


  »Er… er hat das gar nicht bemerkt. Auch seine Geliebte war da… wir waren alle berauscht vom Wein und von dem, was auch immer er da noch beigemischt hat…«


  »Seine Geliebte?« Justinas Stimme nahm einen schärferen Ton an.


  »Ja, Athena. Thea. Eine Sängerin. Sie ist… sie ist ein nettes Mädchen… und ich erinnere mich daran…« Er brach ab. Sosehr es auch guttat, sich alles von der Seele zu reden, es gab Dinge, die man auch einer Vestalin nicht verriet.


  »Was? An was erinnert Ihr Euch?«


  Ihr scharfer Ton löste in seinem Kopf einen stechenden Schmerz aus. »Ich weiß nicht. Weiß nicht, ob es stimmt, oder ob ich es mir nur zusammenspinne…«


  »Was?«


  »Thea. Und der Kaiser. Er… ich hab nicht genau hingesehen, aber er… es gab da ein paar Dinge, die er… aber das war wahrscheinlich nur wegen diesen Kräutern! Wer weiß, was ich gesehen habe? Ich habe Schlangen gesehen, die sich von der Decke herabwanden, ich sah die Mosaike zum Leben erwachen und ich sah, dass Theas Blut grün wurde; woher will ich wissen, was wirklich geschehen ist?«


  »Habt Ihr sie danach aufgesucht? Dabei hättet Ihr es doch herausfinden können.«


  Er wich Justinas Blick aus. »Der Kaiser würde Thea nie verletzen. Er liebt sie.«


  »Vielleicht tut er das. Meint Ihr denn, dass Liebe für alle Männer nichts anderes bedeutet als Küsse bei Mondenschein? Für manche Männer ist Liebe mit Schmerz verknüpft.«


  »Justina«, er wählte seine Worte sorgfältig, »ich bin nicht hergekommen, um zuzuhören, wie Ihr den Namen meines Kaisers beschmutzt.«


  »Wozu seid Ihr dann hergekommen?«


  »Ich… ich weiß nicht. Um meine Schande zu gestehen? Ich muss es einfach jemandem erzählen… was ich bin. Die Welt sieht in mir einen Helden. Den rechten Arm des Kaisers. Aber das ist alles lediglich Schein. Ich bin so dumm, wie mein Vater brillant ist, ich bin so feige, wie mein Freund Trajan tapfer ist, und mein Leben ist… eine einzige große Lüge.«


  »Jetzt habt Ihr also Euer Geständnis abgelegt. Was erwartet Ihr jetzt? Vergebung?«


  Er nickte langsam.


  »Tut mir leid, Paulinus. Niemand außer den Göttern kann Euch das gewähren.«


  Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Namen angesprochen hatte.


  »Dann vielleicht Trost?« Seine Zunge war schwer, und er sah Justina voll Demut an.


  »Trost kann ich Euch spenden.«


  Ihre Hand war kühl, und sie beruhigte sein zermartertes Gemüt.


  25. Kapitel


  THEA


  95 n. Chr.


  »Und schon wieder ein neues Jahr, Athena. Darauf lass uns trinken.«


  »Wie es Euch beliebt, Cäsar.« Ich nippte an meinem Wein und saß da, wo mich Domitian gerne sitzen sah: zu seinen Füßen, wo er mir, ganz nach Lust und Laune, meinen Kopf streicheln oder nach ihm treten konnte.


  »Auf ein neues Jahr.« Er trank und schien ganz heiter. »Wie lange sind wir jetzt zusammen?«


  »Fast vier Jahre.« Ich konnte mich kaum an das vergangene Jahr erinnern– es war ein endloser Alptraum gewesen.


  »Vier Jahre. Ich habe gehört, man nennt dich die Hure von Rom…« Er runzelte leicht die Stirn. »Aber da ist wohl etwas dran, da ich Rom verkörpere und du meine Hure bist, aber dennoch höre ich es nicht gern. Schließlich sind wir vier Jahre zusammen, und ich kenne dich nicht besser als am Anfang.« Seine Hand strich mir wieder über den Kopf. »Weißt du, was man für das kommende Jahr prophezeit, Athena?«


  »Was?«


  »Das Lüften von Geheimnissen.«


  »Ich habe keine Geheimnisse.«


  »O doch, ich glaube, du hast viele. Verrate mir eines.«


  »Schön. Wenn du dann nur nicht… also gut!«


  Ich holte tief Luft. »Vor etwa einem Monat machte ich einen Spaziergang am Vestatempel vorbei, und eine Vestalin sah mich an.«


  »Und?«


  »… Sie hat mich bemitleidet.«


  »Und das soll ein Geheimnis sein?«


  »Irgendwie kam es mir bedeutsam vor. Ihre Augen schienen allwissend.«


  »Das Starren einer vertrockneten alten Jungfer? Sie war vermutlich eifersüchtig. Erzähl mir noch ein Geheimnis.«


  »Ich habe keines mehr, Cäsar.«


  »Soll ich dir dann eines deiner Geheimnisse verraten? Von den Gladiatoren, denen du mit fünfzehn Jahren deine Gunst gewährt hast? O ja, ich weiß Bescheid.«


  »Ich… ich… habe nie…«


  »Du bist eine schlechte Lügnerin, Athena. Lepida Pollia meinte, das wärest du schon immer gewesen.«


  »Ihr solltet Lepida Pollia nichts glauben, Cäsar.« Ich gab mir alle Mühe, keine Furcht zu zeigen. »Sie hasst mich.«


  »Das ist offensichtlich. Aber sie hat mir so viel Interessantes berichtet, wieso sollte ich ihr da nicht dankbar sein? Wie war denn der Barbar, so als Mensch?«


  Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus– nichts. In mir breitete sich eine eisige Angst aus.


  »Nicht dein einziger Fang, wie ich gehört habe, aber sicher der beste. Eine ziemlich ruhmvolle Eroberung für ein gewöhnliches Sklavenmädchen. Wie viel hat er dir bezahlt?«


  »Nein, ich… er hat mir nie…«


  »Dann war es also Liebe. Wie rührend, ein Barbar und eine Jüdin! Hast du für ihn gelacht und dich beim Liebesspiel gewunden, wie du es mir verweigerst?«


  »Das… das tut weh…«


  »Es hat noch viel mehr weh getan, ihn sterben zu sehen. Nicht wahr? Hat es so weh getan wie das jetzt?«


  »Ich…«


  »Ich muss wohl nicht mehr eifersüchtig auf ihn sein. Aber ich wünsche mir fast, er wäre noch am Leben. Dann könnte ich ihm in die Augen sehen und ihm sagen, dass ich seine Frau besitze. Und dass ich sie zweimal pro Nacht haben kann, wenn mir danach gelüstet. Und dass sie stöhnt wie die Hure, die sie ist, und mein Halsband trägt und mein Gold als Geschenk annimmt.«


  Ich schleuderte meinen Weinpokal an die Wand, und er prallte mit metallischem Scheppern zurück. »Hör auf!«


  »Aha, die Göttin der Weisheit verliert endlich auch einmal die Nerven? Was für eine hübsche kleine Darbietung! Lass deinen Tränen freien Lauf. Ich mag es, wenn Frauen weinen. Heute Abend bist du ein braves Mädchen gewesen, Athena. So brav, dass du eine Belohnung verdienst. Möchtest du eine Belohnung?«


  »Nein, Cäsar.« Ich hielt krampfhaft meine Tränen zurück.


  »Keine Belohnung? Vielleicht werde ich dafür einfach eines meiner Geheimnisse erzählen. Ja, das wäre nur gerecht.« Er lehnte sich zurück und strich mir über meinen Kopf, der an seinem Knie lehnte. »Ich habe dir bereits eine Menge von meinem Bruder erzählt, nicht wahr? Titus der Goldene, der Liebling des Volkes, der so tragisch in der Blüte seiner Jugend verstarb… nun, ich habe ihn ermordet. Habe ihm Arsen in den Wein getan. Ich habe meinen Bruder ermordet und mir dann seine Tochter genommen. Ich glaube, Julia hatte einen Verdacht. Vielleicht hat sie das in den Wahnsinn getrieben. Du bist die Erste, der ich das je erzählt habe… Wahrscheinlich muss ich dich jetzt für immer bei mir behalten. Ich kann dich doch nicht mit so einem Geheimnis laufenlassen, oder?«


  


  Justina blickte belustigt drein. »Ich wusste immer, dass es eine große Ehre ist, der Göttin Vesta zu dienen. Und in gewisser Weise hat es mir mehr Macht verliehen als Euch.«


  »Wie das?« Er stützte das Kinn auf die Hand und sah sie neugierig an.


  »Was immer ich sage, es wird fraglos geglaubt, denn als Priesterin ist mein Wort heilig. Könnt Ihr das von Euch auch behaupten?«


  »Nein«, gab Paulinus zu und lehnte sich zurück. »Aber… könnt Ihr mit einem Pferd in vollem Galopp gegen eine Horde schreiender Barbaren mit blau bemalten Gesichtern anreiten?«


  »Nein«, antwortete sie ernsthaft. »Mein Schleier würde schmutzig werden.«


  »Dann sind wir quitt.« Paulinus verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Ihr seid ein Angeber.«


  »Vielleicht habt Ihr recht.«


  »Warum macht Ihr Euch die Mühe, vor einer Frau anzugeben, die ein Keuschheitsgelübde abgelegt hat?«


  »Weil ich gern möchte, dass Ihr Gutes von mir denkt.«


  »Das tue ich auch so, Paulinus Norbanus. Kein Grund, anzugeben.«


  TIVOLI


  Arius wurde das Schwert aus der Hand geschlagen, es flog in hohem Bogen durch die Luft und landete in dem vom frühlingshaften Tauwetter aufgeweichten Boden.


  Einen Moment lang blickte Vix ungläubig drein. Dann reckte er seine eigene Klinge hoch in die Luft. »Jaaa! Ich habe den Barbaren entwaffnet!« Er stieß ein Kriegsgeheul aus, das die Krähen im Weinberg aufschreckte. Der dreibeinige Hund, der auf dem Mantel seines Herrchens zusammengerollt schlief, richtete sich einen Augenblick auf, dann legte er sich wieder schlafen.


  »Das war Glück.« Arius war zufrieden, aber er wusste es besser, als das zu zeigen. »Versuch es noch einmal.«


  Grinsend ging Vix in Kampfstellung, das Schwert bereit. Arius setzte zu einer seitlichen Attacke an. Vix wehrte sie ab, duckte sich unter dem Schwerthieb weg, und schlug zurück; seine gestählten Muskeln bewegten sich geschmeidig von einem Schwertstreich zum nächsten. Er kämpfte klug, vermied ein Kräftemessen mit dem überlegenen Arius und verließ sich stattdessen ganz auf seine Schnelligkeit. Und erst als die noch schwache Frühlingssonne hinter dem Weinberg unterging, stießen sie ihre Klingen in die Erde und ließen sich erschöpft zu Boden fallen.


  Arius maß seinen Schüler mit kritischem Blick. Vix war hoch aufgeschossen wie ein Weinstock– er reichte Arius bis über die Schulter, und mit beinahe zwölf Jahren war er so muskulös wie ein Wildpferd.


  Vix tauchte seinen Kopf in den Wasserkrug und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, eine Geste, die er sich von Arius abgeschaut hatte. Er hatte sich auch das Haar kurz geschnitten und wollte seinen Wein nur noch unverdünnt trinken wie er. Arius war seltsam berührt. Er hatte in seinem Leben schon viele Rollen gehabt: Barbar, Arbeiter, Gladiator, Sklave, Monster. Aber er war noch nie jemandes Held und Vorbild gewesen.


  »Wisst Ihr, dass mich meine Mutter besuchen kommt?«, fragte Vix. »Flavia Domitilla hat einen Brief von ihr bekommen.«


  »Wann kommt sie?« Arius kippte den Wasserkrug an, so dass der Hund daraus trinken konnte.


  »Nächsten Monat. Ende Mai. Ihr habt meine Mutter noch nie getroffen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Sie ist schrecklich«, sagte Vix düster. »Streng. Ihr werdet sie mögen. Können wir noch eine Runde kämpfen, bevor es dunkel wird?«


  »Warum nicht?«


  »Ich werde Euch wieder entwaffnen.«


  »Übermut tut selten gut.« Arius verkniff sich ein Lächeln.


  ROM


  Marcus stand gerade unten an den Stufen zur Bibliothek des Kapitols, als Calpurnia Sulpicia seinen Namen rief. »Marcus, seid Ihr das?«


  »Calpurnia, welche Freude«, grüßte Marcus seine zukünftige Schwiegertochter lächelnd. Sie trug eine blaue palla um die Schultern und am Arm einen Korb wie jede andere römische Hausfrau.


  »Was führt Euch hierher, Calpurnia Sulpicia? Einkäufe?«


  »Ja, ich suche nach Ohrringen. Ich habe bei meinen Jadeohrhängern einen Stein verloren.«


  »Kauft doch statt Jade lieber Topas.«


  »Warum?«


  »Ihr habt wunderschöne haselnussbraune Augen. Wenn Ihr einen gelben Stein tragt, bringt das Eure Augen zum Leuchten. Habt Ihr Paulinus in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein… er hat viel zu tun.«


  Marcus sah sie forschend an. »Er vernachlässigt Euch, nicht wahr?«


  »O nein«, beschwichtigte sie ihn.


  »Doch, das tut er. Hat er überhaupt schon die Auguren aufgesucht, um einen Hochzeitstermin festzulegen?«


  »Natürlich. Wir dachten, vielleicht vergangenen September, aber damals wurde meine Mutter dann so krank, dass es besser schien, alles zu verschieben…«


  »Geht es ihr besser?«


  »Mittlerweile, ja. Es ist also nicht Paulinus’ Schuld«, meinte sie lächelnd. »Es war einfach Pech.«


  »Er könnte sich aber mehr ins Zeug legen«, sagte Marcus streng. »Seit zwei Jahren verlobt– Pech hin oder her, Eure Familie hätte das Recht, sich nach einem anderen Ehemann für Euch umzusehen.«


  »Nicht, wenn der Kaiser diese Ehe wünscht. Und außerdem…« Calpurnia sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen lächelnd an. »Mein Vater hat gesagt, ich könnte mir meinen zweiten Ehemann selbst aussuchen. Und ich will Paulinus heiraten.«


  Marcus fühlte Ärger über seinen Sohn in sich aufsteigen. Eine so nette Frau wie Calpurnia wartete auf ihn– hübsch, gut erzogen, intelligent, verständnisvoll–, und er konnte sich keinen Ruck geben. »Ich werde mit ihm reden.«


  »Das braucht Ihr nicht, Marcus. Mir macht es wirklich nichts aus. Übrigens– kommt Ihr gerade aus der Bibliothek? Ich war letzte Woche selbst dort und habe Eure letzte Abhandlung gelesen. Über das Adoptivkaisertum.«


  »Tatsächlich?«, staunte Marcus und lächelte. »Und, wie fandet Ihr sie?«


  »Ich fand die Vorschläge sehr vernünftig. Nur über die Notwendigkeit eines Vetorechts des Senats war ich nicht ganz der gleichen Meinung. Wenn der Senat die Autorität des Kaisers einschränken kann, wer wird ihn dann überhaupt respektieren?«


  »Und was ist, wenn die Entscheidungen des Kaisers falsch sind?«


  Die Diskussion der beiden dauerte noch eine halbe Stunde. »Jetzt muss ich aber wirklich nach Hause«, sagte Calpurnia schließlich. »Meine Mutter macht sich sonst Sorgen.«


  »Kommt Ihr nächsten Donnerstag zum Abendessen?«, wollte Marcus wissen. »Ich werde meinen Sohn dazubitten.«


  »Sehr gerne. Und ich werde mir Topas-Ohrringe kaufen.«


  »Und tragt sie, wenn Ihr zum Abendessen kommt.«


  


  »Guten Tag, edle Athena.« Paulinus verbeugte sich förmlich. »Der Kaiser hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass er in der Stadt aufgehalten wurde. Er wird erst in zwei Tagen herkommen.« Dann wandte er den Blick ab, um nicht die unverhohlene Erleichterung in ihren Augen sehen zu müssen.


  »Bringt Ihr mich dann zu Flavias Villa?« Thea wirbelte herum und griff nach ihrer palla. »Ganymede, lass die Sänfte kommen! Ihr begleitet mich doch, Paulinus? Wenn mir ein Prätorianer die Straße frei macht, kann ich in einer Viertelstunde dort sein.«


  »Das sollte ich nicht tun.«


  »Aber ich habe Vix schon so lange nicht mehr…«


  »Die Sache gefällt mir nicht. Diese Heimlichtuerei.«


  »Paulinus, bitte!«


  Er schaute sie an. Athena, die Geliebte des Kaisers, reich geschmückt mit Perlen und Jade, gekleidet in eine Wolke grüner Seide, ihr Hals wundgescheuert von einem nicht abnehmbaren silbernen Band. Er dachte daran, dass er diese Frau bei einer rauschhaften Orgie hilflos und wie erstarrt unter einem keuchenden Wahnsinnigen liegen gesehen hatte. Und er dachte an dieselbe junge Frau, wie sie auf einem staubigen Hof gestanden und ihren Sohn gleichzeitig angelächelt und ausgeschimpft hatte.


  »Also gut«, war er einverstanden. »Ich bringe Euch zu Flavia Domitilla.«


  Die ganze Strecke über saß sie aufrecht und ungeduldig wie ein Kind in ihrer Sänfte. »Wir sind bald da«, sagte Paulinus und dachte an den Kaiser. Domitian hatte ihn gerade erst an diesem Morgen voller Vertrauen und Liebe angesehen und festgestellt: »Was würde ich nur ohne dich tun, Paulinus?«


  »Ihr wurdet geboren, um zu dienen«, hatte Nessus aus Paulinus’ Horoskop herausgelesen. »Als rechter Arm eines Kaisers, aber niemals selbst Kaiser.«


  Er hatte nie geglaubt, dass es leicht sein würde, einem Kaiser zu dienen. Aber dass es so schwer sein könnte, hatte er sich auch wieder nicht gedacht.


  Justina, dachte er. Justina, ratet mir, was ich tun soll!


  »Thea!«, begrüßte Flavia sie lachend vom Eingang ihrer Villa aus, flankiert von ihren Söhnen und der üblichen Horde Sklavenkinder. »Wir haben uns so lange nicht gesehen. Ja, ja, Vix geht es gut– er ist natürlich bei Stephanus, dort ist er dieser Tage ständig.«


  »Ja, ich habe schon von ihm gehört.« Thea stieg bereits aus der Sänfte, noch bevor die Träger sie abgestellt hatten. »Ich muss ihn kennenlernen.«


  »Nun, da müsst Ihr nicht lange warten.« Flavia deutete zum Nordende des Gartens, wo eine große und eine kleinere Gestalt gerade um die Ecke kamen. »Jupiter und Mars, leibhaftig.«


  »Vix!« Athena raffte ihr bauschiges grünes Gewand und rannte auf ihn zu. Der Junge blieb stehen, stieß einen Freudenschrei aus und kam ihr entgegengelaufen.


  »Mutter!« Mit Mühe befreite sich Vix aus ihrer Umarmung. »Ich möchte dir gern meinen Freund vorstellen. Stephanus.« Er winkte den Gärtner herbei, der an die Mauer gelehnt stand. »Das ist eine lange Geschichte– ich erzähle sie dir später. Ich habe ihn gebeten, mir ein paar Tricks für den Schwertkampf beizubringen… Mutter?«


  Paulinus, der gerade schon weggehen wollte, blickte zurück und hielt inne. Thea war wie angewurzelt auf dem Weg stehen geblieben und starrte den Mann vor ihr entgeistert an.


  Er folgte ihrem Blick. Der Gärtner. Nur ein Gärtner in einer erdverkrusteten Tunika und mit einem kurzen, dunklen Bart. Aber auch er blickte die elegante Frau im Seidengewand, geschmückt mit Jade und Perlen, wie erstarrt an.


  Sie strauchelte.


  »Mutter?«, rief Vix verwundert.


  Langsam trat der Gärtner auf sie zu und hob seine großen, schwieligen Hände zu ihrem Gesicht empor. Seine Finger strichen ihr über die Wange und sanken wieder herunter.


  Aus ihrer Kehle drang ein unterdrückter Laut.


  »Mutter?«, fragte Vix ängstlich.


  »Thea«, sagte der Gärtner. »Thea.«


  Paulinus hätte nicht sagen können, wer von beiden sich zuerst gerührt hatte. Aber auf einmal waren die Arme des Gärtners um ihre Taille geschlungen und ihr Gesicht fest an seine Brust gedrückt, ihre Hände strichen über sein Haar und seine Schultern, als wolle sie sich überzeugen, dass er wirklich da war.


  Flavia reagierte als Erste und klatschte energisch in die Hände. »Also, hört mal her, Jungs, ihr geht ins Haus. Paulinus, du reitest zurück. Vix, du kannst irgendwo deine Kampfübungen machen. Ich glaube, deine Mutter und dein Vater brauchen jetzt etwas Zeit für sich allein.«


  »Vater?«, riefen Vix und Paulinus entgeistert, wie aus einem Munde.


  »Nun, ich nehme an, dass er das ist.« Sie sah Vix fürsorglich an. »Ich wusste, dass du mich an jemanden erinnerst. Und dabei war derjenige die ganze Zeit hier auf meinem Anwesen. Wie kann man nur so blind sein?«


  Vix’ Blick wanderte von seiner Mutter zum Gärtner und wieder zurück. Er sah auf einmal sehr kindlich und unsicher aus.


  »Ins Haus mit dir«, forderte Flavia ihn freundlich auf.


  Vix ging wie ein Schlafwandler hinein. Flavia wandte sich an Paulinus.»Und du?Hast du nichts zu tun?«


  Er deutete auf Thea. »Meine Aufgabe ist es, auf sie aufzupassen! Wer ist dieser Kerl?«


  »Vix’ Vater, glaube ich. Sehen sich die beiden nicht sehr ähnlich? Erstaunlich, dass das keiner von uns bisher bemerkt hat. Lass die beiden allein, Paulinus, und komm in ein paar Stunden wieder.«


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Ich diene dem Kaiser. Ich kann nicht zulassen, dass seine Frau mit einem anderen Mann…«


  »Das ist ja wohl ein bisschen voreilig, nicht? Sie haben sich gerade erst seit fünf Minuten wiedergesehen, und du tust so, als sei das schon ein Seitensprung?«


  »Was soll es sonst werden?« Der Gärtner hatte seine Stirn an die ihre gelegt.


  »Ach, hör auf, Paulinus«, fuhr Flavia ihn an. »Du warst schon damals ein Tugendbold, als du fünf Jahre alt warst, und jetzt ist es noch viel schlimmer.« Sie stapfte wütend ins Haus zurück.


  Er blickte ratlos zu den beiden hinüber.


  »Paulinus.« Thea ging mit unsicheren Schritten auf in zu. »Paulinus, gebt mir eine Stunde Zeit.«


  »Ich unterstütze Euch nicht darin, den Kaiser zu betrügen!«


  »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich niemanden betrügen werde. Gebt mir nur eine Stunde Zeit, um alles zu erklären. Bei den Göttern, gebt mir eine Stunde Zeit!«


  Sie sah offen und fröhlich und jung aus. Der Gärtner, der hinter ihr mit verschränkten Armen und strahlendem Lächeln wartete, hätte auch ein junger Liebhaber sein können, statt eines von schwerer Arbeit gebeugten Mannes von beinahe vierzig.


  Etwas an seinem Gesicht… unter dem Bart und dem dunklen Haar… kam Paulinus bekannt vor.


  Ach, das sollte ihm egal sein. Er war ein gewöhnlicher Sklave, der früher wohl einmal die Gespielin des Kaisers geliebt hatte, als sie ebenfalls noch eine gewöhnliche Sklavin gewesen war. Thea rannte so leichtfüßig zurück wie ein junges Mädchen, legte ihre Hand in die des Gärtners, und ihr Kopf berührte seine Schulter.


  Eine Stunde später war sie bereit und stand allein am Eingang der Villa. Von ihrem Sohn und seinem Vater war nichts zu sehen, und sie stieg vollkommen ruhig in die Sänfte zurück. Paulinus warf die Zügel seines Pferdes einem seiner Prätorianer zu und setzte sich ihr gegenüber.


  »Und?«, fragte er.


  »Ich habe ihm erklärt, dass ich einen eifersüchtigen Liebhaber habe.«


  »Und habt Ihr ihm gesagt, wer es ist?«


  »Nein. Ich konnte den Namen nicht nennen. Das sind keine zwei Namen, die man im selben Atemzug aussprechen sollte.« Sie spielte mit den Seidenkissen der Sänfte. »Ich habe ihm gesagt, er kann jeden in Flavias Villa fragen, wenn er es wissen will.«


  »Und was wird jetzt?«


  »Das hängt von Euch ab.« Sie faltete ihre Hände und sah gedankenverloren durch die Vorhänge hinaus.


  »Von mir?«


  »Werdet Ihr es dem Kaiser sagen oder nicht?«


  Es dem Kaiser sagen. »Er wird Euch töten«, rutschte es Paulinus unwillkürlich heraus.


  »Ja, sicher.« Thea sagte das ganz ruhig. »Und er wird den Mann töten, den Ihr als Stephanus kennt… und unseren Sohn. Vielleicht wird er auch Flavia bestrafen, weil sie uns erlaubt hat, uns zu treffen. Die Entscheidung liegt ganz bei Euch. Ihr dient ihm.« Sie wandte den Blick ab. »Ich bin sein Eigentum, aber Ihr dient ihm.«


  Ihre Blicke trafen sich. Noch ein Geheimnis. Ein weiteres Geheimnis zwischen ihm und dem Mann, dem er einen Treueeid geschworen hatte.


  »Wenn ich nichts sage«, fuhr er fort, »was geschieht dann?«


  »Ich werde Vix hin und wieder besuchen«, antwortete sie. »Und auch ab und zu seinen Vater. Aber es wird nichts geschehen. Darauf habt Ihr mein Wort.«


  »Euer Wort?«


  »Mein feierliches Versprechen. Ein ziemlich eigennütziges Versprechen, zugegeben. Würde ich einen anderen Mann zum Geliebten nehmen, dann würde Domitian das merken– er würde es an mir riechen–, und das wäre sowohl mein Ende als auch das von Stephanus. Das will ich nicht.«


  Sie holte tief Luft und bewegte sich in ihrem Seidenkleid, als wäre sie mit Ketten gefesselt. »Also, Paulinus. Habt Ihr Euch entschieden?«


  »Wir reden morgen darüber«, erwiderte Paulinus.


  »Danke.« Sie lehnte sich in ihre Kissen zurück und schloss die Augen. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Noch etwas«, sagte er plötzlich. »Euer Stephanus– habe ich ihn schon einmal irgendwo gesehen?«


  »Nein.« Sie schlug die Augen auf. »Noch nie.«


  Auf dem restlichen Heimweg zur Villa Jovis schwiegen sie beide.


  


  »Hat sie dir gesagt, wer ihr eifersüchtiger Geliebter ist?«, fragte Flavia.


  »Nein.« Arius hatte Thea nicht gedrängt, als sie sich geweigert hatte, ihm den Namen zu nennen. Er war zu froh gewesen, ihre Stimme wieder zu hören. Solange sie bei ihm war, hatte es keine Rolle gespielt, wer ihr Geliebter war.


  Aber jetzt… »Wer ist es?«


  »Frag jemand anderen.« Flavia tätschelte seinen Arm und ging davon.


  Er fragte den erstbesten Sklaven. »Die Frau in dieser Sänfte– wer ist sie?«


  Der Sklave sah ihn an, als sei er nicht ganz richtig im Kopf. »Ich weiß, du kommst nicht oft aus deiner Hütte heraus, aber weißt du denn gar nichts? Das ist Athena. Die Hure des Kaisers.«


  Arius wandte sich wie vom Donner gerührt ab und umklammerte die Holzstäbe des Gartentors.


  Der Dämon, der so lange tief in seinem Bewusstsein geschlummert hatte, regte sich mordlustig.


  Thea und der Kaiser. Seine Thea im Bett des Mannes, der ihm das rudius verweigert hatte, der ihn in der Arena mit Pfeilen beschießen ließ, der es lustig gefunden hatte, seinen besten Freund niedermetzeln zu lassen.


  Vorsicht, großer Junge, hörte er Hercules’ raue Stimme im Geiste sagen. Sei vorsichtig.


  Die Holzstäbe am Tor zerbrachen in seinen Händen.


  »Arius?« Er wirbelte herum und seine Hand fuhr zum Messer. Aber es war nur Vix, der ungewohnt verwirrt und unsicher vor ihm stand.


  »Er wurde geboren, nachdem ich verkauft worden war«, hatte ihm Thea vorhin erzählt, als sie sich eine Stunde lang die Ereignisse ihres Lebens nach ihrer Trennung erzählt hatten. »Ich habe ihm nie gesagt, wer sein Vater ist, denn ich dachte nicht, dass er dich je wiedersehen würde.«


  Er betrachtete Vix nun mit ganz neuen Augen. »Sag deinem Sohn dort, er soll meine Pferde in Ruhe lassen«, hatte ihn vor zwei Wochen erst ein Kutscher angefahren, als er Fässer vor Flavias Vorratslager ablud. »Ist nicht mein Sohn«, hatte Arius belustigt erwidert. »Nicht dieser kleine Teufel.« Jetzt allerdings sah auch er, was dem Kutscher aufgefallen war: Vix’ rote Haare und seine hellen Augen, seine schnellen Reaktionen beim Kampf, seine Kraft und Rauflust.


  Auch meine Schwächen hat er geerbt. Warum habe ich das bloß nicht erkannt?


  Und Thea hatte ihm den Namen Vercingetorix gegeben.


  Seine Welt stand Kopf. Die Frau, die er liebte, lebte noch, er schöpfte neue Hoffnung, und er hatte einen Sohn.


  Vix trat einen Schritt vor. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Komm her«, sagte Arius mit belegter Stimme. »Komm her.«


  Er legte Vix die Hände auf die Schultern und begann zu erzählen.


  26. Kapitel


  LEPIDA


  Achtundzwanzig! Götter, was für ein Alter! Schon fast eine Greisin. Fast dreißig!


  Ich warf eine Parfümflasche nach meiner Sklavin, zerriss wütend meinen rosafarbenen Seidenschleier, weil er einen Fettfleck hatte, und stellte mich vor den Spiegel. Wenigstens sah ich nicht wie achtundzwanzig aus. Mein Haar glänzte schwarz wie Ebenholz, meine Haut war wie weißer Samt, und ich konnte ohne Bedenken so viel Busen zeigen, wie ich wollte. Lepida Pollia brauchte die jüngeren Schönheiten bei Hofe noch nicht zu fürchten. Die stellte sie noch immer alle in den Schatten!


  Das Problem war nur, ich war es leid, alle in den Schatten zu stellen, und dennoch mein eigentliches Ziel nicht zu erreichen. Wenn nur sie nicht wäre… Das Schicksal war nicht gerecht. Sie hatte mir schon immer alles verdorben, und jetzt wurde der Kaiser ihretwegen auch noch zu einem Einsiedler. Früher hatte er sich noch nicht so häufig aus der Gesellschaft zurückgezogen. Dieses Jahr war er jedoch den ganzen Sommer über kaum irgendwo hingegangen, außer in seine Villa in Tivoli, wo seine kleine Jüdin auf ihn wartete.


  »Sicher hat sie den Kaiser mit irgendeinem Fluch belegt«, versuchte ich Paulinus aufzustacheln. »Jüdische Magie– du könntest sie hinrichten lassen!«


  »Mach dich nicht lächerlich«, meinte Paulinus spöttisch. Schlug er sich jetzt etwa auf ihre Seite? Konnte es sein, dass er und sie… natürlich waren sie früher einmal zusammen gewesen, als sie noch als Sängerin herumgetingelt war… Vielleicht könnte ich Domitian ja einen zarten Hinweis auf diese pikante Geschichte geben! Aber nein, damit würde ich zwar Thea loswerden, zugleich aber auch Paulinus, und dass mein Stiefsohn der beste Freund des Kaisers war, brachte mir zu viele Vorteile. Außerdem glaubte ich nicht, dass zwischen Athena und Paulinus jetzt noch etwas war. So dumm war nicht einmal Paulinus.


  Allerdings, irgendetwas stimmte in letzter Zeit nicht mit ihm. Er kam zwar immer noch widerstrebend zu mir, wenn ich ihn herbeizitierte, aber… Kleinigkeiten machten mich stutzig. Neulich hatte er, als ich ihm bei der Abendgesellschaft irgendeines Senators im Garten die Arme um den Hals schlang, einen Moment lang versucht, mich wegzustoßen, bevor er sich mir dann doch stöhnend ergab. In seinem Blick hatte ich jedoch so etwas wie blanken Abscheu gesehen, der mich beunruhigt hatte. Natürlich hasste er mich. Aber sein Hass war immer die Kehrseite der Medaille seines Begehrens gewesen. Doch diese unverhohlene Verachtung war etwas Neues bei ihm, so etwas hatte ich bisher nur bei Marcus gesehen.


  Aber vielleicht hatte er ja, wenn nicht Thea, so doch eine andere Geliebte? Sicher nicht diese kuhäugige Calpurnia: Die beiden waren schon seit einer Ewigkeit verlobt, aber noch immer stand kein Hochzeitstermin fest, und sie hatten sich dieses Jahr noch kaum getroffen. Nein, mein Problem war nicht Paulinus, sondern Thea.


  Ich betrachtete mich noch eine Weile nachdenklich im Spiegel, dann winkte ich meine eingeschüchterte Sklavin herbei. »Du hast doch sicherlich Freundinnen unter den Sklaven am Kaiserhof«, sagte ich zu ihr. »Für jede Einzelheit, die sie mir über Athena berichten, zahle ich eine hohe Belohnung. Auch an dich. Und jetzt geh.«


  Mal sehen, was dabei herauskam.


  


  »Paulinus.« Flavia Domitillas Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Hast du denn nichts Besseres zu tun, als Thea hinterherzuspionieren?«


  »Ich spioniere nicht.«


  »Du hast die beiden die ganze letzte Stunde durchs Fenster beobachtet!«


  »Es ist meine Pflicht als Präfekt, allen verdächtigen Vorgängen nachzugehen.«


  »›Verdächtige Vorgänge‹? Sie unterhält sich doch nur mit dem Vater ihres Sohnes! Und es ist ihr erstes Treffen, seit sie sich wiedergefunden haben. Sie hat drei Wochen damit gewartet, wieder herzukommen…«


  »Trotzdem sollte ich es ihr nicht gestatten.«


  »Ach, hör doch auf! Haben sich die beiden bisher etwa ein einziges Mal berührt?«


  »Sie müssen sich gar nicht berühren. Selbst wenn sie einen Schritt weit auseinander sitzen– mit der Glut ihrer Leidenschaft könnte man sicher Brot backen«, murmelte Paulinus vor sich hin.


  »Du klingst wie ein eifersüchtiger Liebhaber, Paulinus. Ich hoffe, du verliebst dich nicht selber in Thea. Das würde deinen Treueeid gegenüber dem Kaiser auf eine harte Probe stellen, meinst du nicht?«


  Paulinus errötete. »Ich bin nicht…«


  »Dann lass sie in Ruhe. Sie hat dir ihr Wort gegeben, dass sie den Kaiser nicht betrügen wird. Oder ist ihr Wort nichts wert, nur weil sie eine Jüdin und eine Sklavin ist? Wenn du meinem Onkel etwas erzählst, unterschreibst du ihr Todesurteil.«


  »Er ist ein ehrenwerter Mann.«


  »Nein, das ist er nicht!«, widersprach sie heftig.


  »Flavia, du weißt nicht, was du sagst.«


  »Doch, das weiß ich ganz genau! Meinst du etwa, du kennst ihn besser als ich?«


  »Ich habe ihm sechs Jahre gedient. Und auf dem Schlachtfeld…«


  »Auf dem Schlachtfeld!«, wiederholte sie verächtlich. »Ich bin seine Nichte! Weißt du, was ich gesehen habe? Ich habe zugesehen, wie er Fliegen auf einen Federkiel aufspießt und genüsslich beobachtet, wie sie zappeln, bis sie sterben. Ich habe gesehen, dass er Sklaven mit Pfeilen beschossen hat, bis sie aussahen wie Seeigel. Ich habe erlebt, wie er Männer zum Tode verurteilte, nur weil er zuschauen wollte, wie sie um ihr Leben flehten. Er ist ein unerbittlicher Mann, mein Onkel. Er ist hart und grausam, und am grausamsten behandelt er seine Frauen.«


  Paulinus wollte sie unterbrechen, aber Flavia sprach mit zornrotem Gesicht weiter: »Weißt du, dass die Kaiserin früher gelächelt hat. Ja, sogar gelacht. Dann geriet sie in die Klauen von Domitian und verwandelte sich in eine mit Smaragden überladene Marmorstatue. Du hast früher als Kind mit Julia gespielt, aber als seltsame Gerüchte über sie in Umlauf kamen, hast du sie als verrückt abgestempelt. Aber schließlich hast du ja auch keine Briefe von ihr bekommen, die immer kürzer wurden, bis ich, als sie schließlich starb, um ihretwillen nur noch erleichtert sein konnte. Und Thea– mein Gott, du bist nicht der Einzige, der dem Kaiser jahrlang gedient hat. Sie hat das auch, hat sein Bett mit ihm geteilt, ihm ihre Musik dargeboten und hat dafür bezahlt. Sie versteckt ihren Sohn, und sie versteckt ihre Narben, aber wenn sie allein ist, dann lässt sie ihr Blut in eine Schale fließen und denkt ans Sterben. Wusstest du das, Präfekt? Nein, natürlich nicht. Aber ich weiß es, und das nicht, weil sie es mir erzählt hat. Ich weiß, worauf ich achten muss, denn ich kenne Domitian schon zeit meines Lebens, und ich kenne seine Gedanken, wenn er Menschen ansieht– ich kenne sie, und jetzt sieht er meine Söhne so an!«


  Sie brach in Tränen aus. Paulinus stand betroffen und mit offenem Mund vor ihr.


  »Wenn Thea bei mir im Garten sitzen und mit einem Mann sprechen will, der sie liebt– einem Mann, der normal ist–, dann werde ich für sie einstehen. Für Julia konnte ich das nicht tun, aber bei Thea wird mich niemand daran hindern. Sie hat es verdient. Und wenn du von alldem bisher nichts mitbekommen hast, Paulinus Norbanus, dann sperr um alles in der Welt endlich mal deine Augen auf!«


  


  »Warum bist du nicht früher gekommen? Drei Wochen…«


  »Ich stehe unter Beobachtung, Arius. Ich habe mich nicht früher getraut.«


  »Zwölf Jahre lang dachte ich, du seiest tot. Ich habe dich überall gesehen, wie einen Geist.«


  »Ich habe dich auch immer vor mir gesehen. In Vix.«


  »Darüber hätte ich Bescheid wissen müssen.«


  »Ich wusste es ja selbst nicht. Erst nachdem ich verkauft war, habe ich es gemerkt.«


  »Ich hätte dich wegbringen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Hätte dich Huckepack nehmen und forttragen sollen, wie ein echter Barbar.«


  »Sag nicht solche Sachen. Das macht es auch nicht leichter.«


  »Du bist schön. Deine Hände sind ganz weich, keine Schwielen mehr.«


  »Ich darf nicht mehr arbeiten.«


  »Außer dem Kaiser zu Diensten zu sein.«


  »Lass das.«


  »Warum darf ich dich nicht berühren?«


  »Er würde dich an mir riechen.«


  »Er ist doch kein Gott.«


  »Aber ich trage sein Auge auf mir… Arius, er wird mich niemals freigeben. Wem er einmal sein Brandzeichen aufdrückt, der gehört ihm für immer.«


  Sie schwiegen. Er streckte die Hand nach ihr aus.


  »Arius, bitte berühr mich nicht.«


  »Was ist mit dir? Du zitterst ja!«


  »Nein, ich… ich… bitte versuch nicht, mich zu küssen.«


  »Ich muss spüren, dass du wirklich da bist. Du siehst wie ein wunderschönes Traumbild aus, und ich bin alt und hässlich.«


  »Nein, das bist du nicht. Für mich niemals.«


  »Thea, wir laufen weg. Wir nehmen Vix mit uns und gehen weg von Rom…«


  »Arius, es gibt keinen Ort auf der Welt, wo er mich nicht finden würde.«


  ROM


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Paulinus stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Aber manchmal… manchmal glaube ich, sie hat recht.«


  »Flavia?« Justinas Stimme hallte als leises Echo von den marmornen Mauern des Tempels wider.


  »Ja.« Er knetete innerlich aufgewühlt seine Hände. »Auf viele Dinge kann ich mir nämlich keinen rechten Reim machen. Was den Kaiser anbelangt. Zunächst einmal meine Verlobungsnacht. Dann die Kaiserin. Julias Tod. Und die Prozesse wegen Hochverrats…«


  »Dann glaubt Ihr Flavia also?«


  »Ich weiß es nicht.« Er stöhnte gequält auf. »Ich kann nichts tun. Wessen Wort gilt schon etwas gegen das des Kaisers? Thea ist eine Sklavin. Julia ist tot. Flavia hasst Domitian seit dem Tode ihrer Schwester. Und mit ihren heimlichen Rettungsaktionen für Kinder handelt sie schon gegen seine…«


  Justina sah ihn fragend an.


  »Flavia befreit Kinder aus dem Kolosseum und aus Kerkern«, erklärte Paulinus müde. »Kinder von Juden, Christen und anderen missliebigen Personen; das macht sie seit Jahren. Sie besticht die Wärter und bringt sie in ihrer Villa als Sklaven unter, oder sie sucht Familien für sie unter ihren Freunden oder Pächtern. Der Kaiser lässt sie gewähren, da es sie beschäftigt hält, und wen kümmert es schon, wenn ein paar Kinder den Löwen entkommen?«


  Justina neigte ihm den Kopf zu. »Wenn Ihr also an dem zweifelt, was Flavia sagt, und Julia nicht mehr Auskunft geben kann, wessen Wort wollt Ihr dann Glauben schenken? Wer von den Menschen, die Ihr kennt, hat das beste Urteilsvermögen in dieser Sache?«


  »Mein Vater«, erwiderte Paulinus ohne Zögern.


  »Warum fragt Ihr ihn dann nicht? Schließlich geht es hierbei nicht um Eure Stiefmutter. Es geht um Politik, um das Schicksal von Menschen. Ihr könnt ihn fragen, was er für richtig hält.«


  »Wenn ich ihm noch nicht einmal in die Augen sehen kann?«


  »Nun, wen wollt Ihr denn sonst fragen?«


  »Ich könnte Euch fragen.« Er blickte sie flehend an. »Glaubt Ihr an diese Gerüchte?«


  Sie faltete die Hände. »Ja.«


  Er schloss die Augen. »Und was soll ich also tun?«


  »Soll ich Euer Gewissen sein?«


  »Ja, darum bitte ich Euch.«


  »Das kann ich Euch nicht abnehmen, Paulinus. Keiner kann das.«


  »Dann gebt mir einen Rat. Helft mir.«


  »Sagt mir eines. Von all den Untaten, die Domitian zur Last gelegt werden, welche davon würdet Ihr gerne ungeschehen machen oder verhindern?«


  »Ich wäre zu Julia gegangen und hätte persönlich versucht herauszufinden, ob sie wirklich verrückt ist.« Seine Worte überraschten ihn selbst. »Wir waren als Kinder Spielgefährten, und so viel wäre ich ihr schuldig gewesen.«


  »Für sie kommt die Hilfe zu spät. Aber für Thea noch nicht. Helft Ihr anstelle von Julia.«


  »Indem ich dem Kaiser nicht von ihrem früheren Geliebten erzähle?«


  »Das wäre ein Anfang.«


  »Ich habe die beiden beobachtet«, gestand Paulinus. »Den ganzen Sommer über. Nicht, dass sie sich sehr oft getroffen hätten– zwei- oder dreimal. Sie haben sich nicht berührt; da hat sie Wort gehalten. Aber sie waren wie– wie ein aufeinander abgestimmtes Pferdegespann.«


  »So seht Ihr also die Liebe.«


  »Ich werde Calpurnia nicht heiraten«, sagte er plötzlich. »Sie und ich, wir– wir sind kein gutes Gespann.«


  »Ziemlich schandbar ihr gegenüber, findet Ihr nicht? Eure Verlobung währt schon sehr lange.«


  »Sie begehrt mich nicht. Ebenso wenig wie ich sie.« Paulinus schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht heiraten. Nicht, bis ich diejenige finde, die wirklich zu mir passt.«


  »So jemand zu finden ist selten.«


  Er sah Justina versonnen an: ihr schmales, dreieckiges Gesicht, umrahmt von ihrem Schleier, den tiefgründigen, ernsten Blick, die hellen Augenbrauen, die auf helles Haar schließen ließen, das er noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


  »Ich werde warten.«


  THEA


  Ich hörte gedämpfte Stimmen vor der Tür.


  »Götter, ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll«, rief Nessus aufgeregt. »Sie hatte noch kein einziges Mal ihr Zimmer verlassen, seit sie aus Tivoli zurück ist. Ich wollte nachsehen, wie es ihr geht, und habe sie so vorgefunden. Ich konnte ihr noch nicht einmal das Messer entwinden!« Dann fuhr er leiser fort: »Kannst du nicht etwas tun?«


  Ein verneinender Laut.


  »Natürlich kannst du das! Keiner ist besser darin, jemand zu beruhigen und zu trösten.«


  Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, als Ganymede mir das Messer wegzunehmen versuchte, und die Schale kippte um. Überall war Blut, es spritzte aus der Schale und aus meinen geöffneten Venen auf die Mosaiken, aber Ganymede kümmerte sich nicht um das Blut oder um meine gestammelten Flüche, sondern riss die bauschigen Vorhänge vor dem Schlafsofa herunter und wickelte den Gazestoff um mein Handgelenk.


  »Nein… nein, ich will nicht…! Ich halte das nicht mehr länger aus… vier Jahre, vier Jahre! Julia hat es acht Jahre ausgehalten, aber ich weiß nicht, wie… ich verkrafte kein weiteres Jahr mehr, nicht ein einziges… ich will kein Spielzeug mehr sein… keine Spiele mehr. Arius wird es merken, er ist nicht dumm; er wird es merken, und das ist sein Ende, verstehst du das nicht? Er wird sich am Kaiser rächen wollen, und dabei wird er umkommen, er wird noch einmal sterben und ich… ich ertrage das nicht!«


  Ich wusste nicht, ob Ganymede mich durch mein Schluchzen hindurch überhaupt verstehen konnte. Er strich mir übers Haar, sah nach meinem Handgelenk. Ich spürte bereits, dass es aufhörte zu bluten.


  »Lass mich sterben. O Gott, lass mich sterben, bevor Arius herausfindet, was für ein erbärmlicher Wurm ich bin. Lass mich sterben.«


  Ganymede nahm mich in seine Arme, legte mich auf den Kissen ab und zog die Decken über uns beide. Er scheuchte meine neugierigen Sklaven fort und wiegte mich sanft in einen erschöpften Schlaf, und ich wusste, er würde die ganze Nacht über bei mir bleiben.


  LEPIDA


  »Ein Mann?«


  »Ja, Herrin. Das hat sie gesagt.« Meine Leibsklavin blickte verlegen auf die Bodenkacheln.


  »Also, was hat diese Freundin von dir genau gesagt? Wiederhole es Wort für Wort.«


  »Meine Freundin– sie kommt immer in der Morgendämmerung ins Zimmer, um die Laken zu wechseln, wenn Athena beim Kaiser ist und mit ihm das Lager teilt. Aber an diesem Morgen liegt Athena in ihrem eigenen Bett, und ein Mann ist bei ihr.«


  »Hmm.« Ich tippte meine Fingerkuppen gegeneinander. »Und wer war dieser Mann?«


  »Nur ein Sklave, Herrin. Er heißt Ganymede. Ihr Leibsklave. Eng umschlungen mit ihr. Das hat jedenfalls meine Freundin gesagt.«


  Ich wollte mehr über diesen Ganymede herausfinden. »Sehr gute Arbeit. Nimm das und sag deiner Freundin, es wartet noch ein weiterer Beutel auf sie, wenn sie noch mehr zu berichten hat…«


  »Ja, Herrin.« Meine Sklavin verließ unter Verbeugungen den Raum und zählte dabei bereits die Münzen. Ich setzte mich an meinen kleinen Schreibtisch und grübelte. Einen Sklaven zum Geliebten… das brachte nicht viel. Ich wünschte mir, Athena hätte eine etwas skandalträchtigere Wahl getroffen– vielleicht einen der Vetter des Kaisers oder gar Paulinus. Es mit einem Sklaven zu treiben war kein großes Vergehen; selbst die Patrizierinnen vergnügten sich oft mit ihren hübschen jungen Sklaven. Lollia Cornelia beispielsweise, die berühmte patrizische Gastgeberin und Mutter von Flavia Domitilla, hatte sogar zwei Kinder von ihrem Leibsklaven geboren. Aber Lollias Ehemänner kamen und gingen und ließen sie gewähren. Der Kaiser hingegen, würde er so etwas auch nur dulden? Domitian, der einmal einen harmlosen Schauspieler wegen eines vagen, äußerst lächerlichen Gerüchts, der Mann treibe es mit seiner untadeligen Kaiserin, hinrichten ließ.


  Das konnte ich mir nicht vorstellen.


  Vielleicht könnte ich mir Theas Leichtsinn dennoch zunutze machen. Es käme nur darauf an, die richtigen Worte zu finden…


  Hocherfreut begann ich, einen Brief aufzusetzen.


  27. Kapitel


  ROM


  Ich saß Domitian zu Füßen, und er strich mir übers Haar. »Nun, Athena. Soll ich dir sagen, was ich heute herausgefunden habe?«


  »Ich kann dich wohl kaum daran hindern, Cäsar.«


  »Ach, Athena. Immer noch so zänkisch. Ich dachte, das hättest du inzwischen abgelegt.«


  »Schon gut. Ich habe es abgelegt.«


  »Dann hör mir zu wie ein braves Mädchen. Ich habe einen geheimen Kundschafter in Judäa, und er hat etwas herausgefunden, was allen anderen zuvor entgangen ist.«


  »Und was ist das?«


  »Deine Herkunft. Meine Liebe, du siehst blass aus. Ein bisschen Wein? Es ist ein exzellenter Jahrgang. Konfisziert vom Weinberg des Lucius Äsernia. Er mag ein Verräter gewesen sein, aber vom Wein hat er etwas verstanden.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Lucius Äsernia?«


  »Der Spion!«


  »Ach, der. Du weißt, das meiste deiner Geschichte habe ich bereits aufgedeckt. Da war Quintus Pollio, dieser Athener Händler, der dir Griechisch beibrachte und dich entjungfert hat, dann deine Vorliebe für Gladiatoren. Aber die frühen Jahre? Nichts. Bis ich dann einen interessanten Bericht aus Judäa bekam. Über eine Bergfestung, eine drückend heiße Nacht, eine Stadt voller toter Juden… und ein paar, die überlebten. Soll ich weitererzählen?«


  »Nein.«


  »Wusstest du, dass es außer dir noch sechs weitere Überlebende gab? Zwei alte Frauen und vier andere Kinder, alles Jungen. Ich ließ sie aus Neugier ausfindig machen. Weißt du, was aus ihnen geworden ist?«


  »Was?«


  »Sie sind allesamt tot. Die meisten, weil sie Unglück über die Familien brachten, die sie gekauft hatten. Die letzten Juden von Masada, die Verderben über jeden brachten, den sie berührten. Du bist anscheinend die Einzige, die noch übrig ist. Und du hast mir ja noch nie Unglück gebracht, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich erinnere mich gut an die Eroberung von Masada. Titus, mein Bruder, weinte– er mochte die Juden–, aber ich habe bloß gelacht.«


  Ohne Vorwarnung packte Domitian von hinten meinen Kopf.


  »Nein… das tut weh… nicht!«


  »Du hast gesagt, du seiest eine Göttin, Athena.«


  »Das bin ich… das bin ich auch…«


  »Nein, du lügst.« Er presste meinen Kopf zusammen, ganz fest zusammen. »Du bist aus dem Bauch irgendeiner Jüdin gekrochen, schreiend und mit Blut bedeckt, wie jede andere Sterbliche. Ich bin hier der Gott, nicht du. Es gibt nur einen Gott in Rom. Ich bin den Barbaren, den ›Kriegsgott‹ Arius, losgeworden, und ich werde auch dich loswerden.«


  »Aber noch bist du mich nicht losgeworden. Also hör auf zu reden und tue es.«


  »O ja, aber nicht, bevor ich es gehört habe.«


  »Bevor du was gehört hast?«


  »Du weißt, was. Sag es.«


  »Dass ich Angst habe? Du hast Angst, Cäsar, Angst vor mir, und dabei bin ich nichts weiter als eine jüdische Sklavin…«


  »Hör auf zu lachen. Hör auf!«


  »Ich bin Athena«, sagte ich mit selbstmörderischem Frohlocken, trotz des Schmerzes in meinem Schädel. »Davor war ich Thea, die Sängerin und Sklavin und Geliebte von Gladiatoren. Und vor dieser Zeit war ich Leah, die Tochter von Benjamin und Rachel von Masada. Ich zähle ebenso zu den Sterblichen wie du, du gewöhnlicher kleiner Mensch.« Meine Stimme geriet zu einem stolzen, freudigen Kampfschrei für die Sklaven vor der Kammer, für die Höflinge des Kaisers und für die ganze Welt. »Und ich fürchte keinen!«


  Er starrte mich einen Augenblick an. Dann lachte er lauthals los.


  Erst nach acht Tagen konnte ich mein Bett wieder verlassen.


  


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Euch so bald wiedersehen würde.« Justinas Blicke ruhten freundlich auf Paulinus. »Aber nun seid Ihr hier, und das auch noch in so festlicher Kleidung.«


  »In einer Stunde gehe ich zur Domus Flavia.« Paulinus klemmte sich seinen Helm mit dem roten Federbusch unter den Arm. »Der Kaiser gibt ein Festmahl zu Ehren seiner Nichte und ihrer Söhne.«


  Sie gingen im Gleichschritt über den Gang mit den hellen Marmormauern, und andere Priesterinnen eilten mit wehenden Schleiern an ihnen vorbei. Man hatte sich mittlerweile an die Vestalin und den Präfekten gewöhnt, die in den öffentlichen Bereichen des Vestatempels oft mit gesenkten Köpfen beisammensaßen und etwas besprachen.


  »Heute habe ich etwas Ungewöhnliches getan.« Paulinus verschränkte beim Gehen die Hände auf dem Rücken, eine Geste, die er sich von Domitian abgeschaut hatte. »Lepida hat mir eine Nachricht in die Prätorianerkaserne geschickt, wie schon so oft. ›Heute Nacht‹, stand darin. Ich bitte dann immer meinen Centurion, mich zu vertreten. Aber heute…«


  »Was?«


  »Heute hab ich den Brief einfach umgedreht und auf die Rückseite geschrieben: ›Bin verhindert‹. Dann habe ich ihn geradewegs zurückgeschickt.« Er blickte zu Justina auf. »So etwas habe ich bisher noch nie gemacht.«


  »Und warum dann jetzt?«


  »Ich dachte daran, was Ihr dazu sagen würdet. Was Ihr denken würdet. Ich wollte, dass Ihr stolz auf mich seid.«


  »Ich bin stolz auf Euch.«


  Er holte tief Luft. »Kann ich Euch etwas fragen?«


  »Ja.«


  »Wie alt seid Ihr?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Neunundzwanzig.«


  »Dann müsst Ihr also Vesta noch zehn weitere Jahre dienen?«


  »Ja.«


  »Wenn die zehn Jahre vorüber sind«, sagte er, »dann heiratet mich.«


  Sie schwieg.


  Als er es wagte, zu ihr aufzublicken, sah sie ihn mit großen Augen an. »Paulinus…«


  »Was?«


  »Ich…« Sie wandte den Blick ab und war zum ersten Mal, seit er sie kannte, verlegen. »Es bringt Unglück, eine frühere Vestalin zu heiraten.«


  »Ich werde Fortuna auf die Probe stellen.«


  »Paulinus, das sind noch zehn Jahre bis dahin. Und ich werde nicht vorher mein Gelübde brechen.«


  »Das weiß ich. Ich werde warten.«


  »Dann bin ich neununddreißig Jahre alt. Zu spät, um Euch noch Kinder zu gebären.«


  »Ich will keine Kinder, ich will Euch.« Er senkte die Stimme. »Ich habe Euch schon immer gekannt, Justina. Schon lange, bevor ich Euch das erste Mal sah. Mir ist gleich, wie lange ich warten muss.«


  Sie zupfte ihren Schleier zurecht. »Ich… ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Überlegt es Euch in Ruhe. Ihr habt zehn Jahre Zeit für Eure Entscheidung.«


  »Aber Calpurnia…«


  »Sie will mich nicht heiraten, ebenso wenig wie ich sie. Wir haben die vergangenen Jahre eine Ausrede nach der anderen gefunden, um keinen Hochzeitstermin festzusetzen. Heute Abend werde ich dem Kaiser mitteilen, dass ich die Verlobung löse. Calpurnia ist eine reiche Erbin; sie wird ohne Mühe einen anderen Ehemann finden. Sagt mir nur, dass Ihr darüber nachdenken werdet«, drängte er.


  »Gut… ich werde darüber nachdenken«, erwiderte sie mit leiser Stimme.


  Eine wilde Freude durchzuckte ihn. »Dann gehe ich jetzt. Ich bin nur hergekommen, um Euch das zu sagen. Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen. Da war der Aufstand von Saturninus und seinen Germanen nichts dagegen!« Er lachte glückselig und hätte am liebsten laut gejubelt und getanzt.


  ROM


  »Nun?«, fragte Marcus lächelnd. »Kann ich so ausgehen?«


  Calpurnia zog die Falten seiner palla über seiner verkrüppelten Schulter besser zurecht. »Perfekt.«


  »Und Ihr seht wunderschön aus. Gelb steht Euch.«


  Sie senkte den Blick und spielte verlegen mit ihrem goldenen Armband. »Ich würde allerdings lieber hierbleiben und in der Bibliothek lesen, als zu einem Festmahl des Kaisers zu gehen.« Seit dem schrecklichen Abend ihres Verlobungsfestes hatte sie keinen Fuß mehr in den Palast gesetzt. Marcus konnte sich gut vorstellen, was ihr gerade durch den Kopf ging.


  Er fasste sie unter dem Kinn und sah ihr in die Augen. »Diesmal wird es sicher anders werden.«


  »Und wenn es doch wieder so schlimm wird?«


  Er lächelte. »Dann bringe ich Euch nach Hause. Das habe ich das letzte Mal doch auch getan, nicht?«


  »Das stimmt.« Einen Augenblick stand sie reglos da, ihre Wange an seine Hand geschmiegt, bevor sie sich abwandte und ihre bernsteinfarbene palla nahm. »Nun denn, ich bin bereit.«


  »Tapferes Mädchen.«


  »Calpurnia!« Paulinus kam hereingestürmt– eine strahlende Erscheinung in seiner formellen Prätorianeruniform, ganz in Gold und Purpur– und küsste seine Verlobte auf die Wange. »Vater! Geht es dir gut?« Zu Marcus’ Überraschung umarmte er ihn statt des üblichen verlegenen Händedrucks.


  »Mir geht es sehr gut, und dir auch, wie ich sehe.«


  Von der Treppe oben erklang eine kühle Stimme. »Paulinus. Dich sieht man ja in letzter Zeit nicht mehr oft.« Lepida schritt langsam zu ihnen herunter. Sie sah wie ein Paradiesvogel aus in ihrem goldgesprenkelten roten Seidenkleid und dem Haarnetz mit Rubinen und Perlen.


  »Lepida.« Er verbeugte sich. »Du siehst schön aus.«


  »›Du siehst schön aus‹? Du beachtest uns eine ganze Woche überhaupt nicht, und jetzt erwartest du, dass wir…« Lepidas eisige Bemerkung wurde unterbrochen, als Paulinus, an ihr vorbei und zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufstürmte und seine kleine Schwester in den Arm nahm, die den Kopf aus ihrem Schlafgemach gestreckt hatte.


  »Diese kleine Dame hier habe ich wirklich vernachlässigt!« Er verwuschelte ihr weiches braunes Haar. »Wie geht es deinen Kopfschmerzen, Bina?«


  »Besser. Und ich bin zwei Fingerbreit gewachsen.«


  »Das sehe ich.« Paulinus stellte sie auf dem Boden ab, und sie lachte.


  »Es tut mir ja furchtbar leid, dass ich dieses rührende Wiedersehen unterbrechen muss«, erklärte Lepida, die wieder nach oben gekommen war. Ihr Pfauenfedernfächer wedelte hin und her wie ein Katzenschwanz. »Aber wir kommen zu spät.«


  »Ich muss erst noch nachsehen, ob Vaters Toga richtig sitzt…«


  »Darauf habe ich schon geachtet«, beschwichtigte Calpurnia sie. »Meinst du, ich würde zulassen, dass dein Vater in einer zerknitterten Toga vor den Kaiser tritt?«


  »Marsch, zurück ins Bett mit dir!« Lepida fasste ihre Tochter an der Schulter und schob sie zurück in ihr Schlafgemach. »Es ist ganz gleich, was dein Vater zum Besuch beim Kaiser trägt. Denn auch wenn seine Vorfahren früher selbst Kaiser waren, dann ist er trotzdem nichts weiter als ein langweiliger alter Krüppel.«


  Sabina zuckte zusammen. Paulinus verzog voller Abscheu das Gesicht. Marcus zuckte lediglich mit den Schultern. »Geh ins Bett, meine Kleine«, bat er seine Tochter.


  »Nun«, meinte Lepida gereizt und rückte den goldenen Seidenschleier über ihrem Haar zurecht, »können wir jetzt endlich gehen?«


  Calpurnia senkte den Blick und schob sich ihr Armband exakt über das Handgelenk. »Lepida«, sagte sie, »hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein grausames, abscheuliches, selbstsüchtiges Miststück bist?«


  Marcus riss erstaunt die Augen auf, und auch Lepidas Mund klappte dümmlich auf.


  »Du bist bösartig, unbeherrscht, du misshandelst deine Sklaven und bist gemein zu deiner Tochter…«


  »Ach«, entgegnete Lepida, »du bist ja nur eine eifersüchtige, neidische…«


  »Und außerdem bist du die furchtbarste, nachlässigste und verabscheuungswürdigste Ehefrau in ganz Rom.« Calpurnia schaute Marcus an. »Ich glaube, nun können wir gehen.«


  Paulinus unterdrückte einen Laut, der sich wie ein Hüsteln anhörte, und Marcus verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ja«, stimmte er zu. »Ich glaube, wir sind jetzt alle bereit.«


  


  Als sie im Palast ankamen, sah Paulinus, dass Flavia Domitilla und ihre Familie bereits eingetroffen waren. Die Jungen befanden sich mit ihrem Vater schon im Festsaal, und ihr Übermut war durch die Pracht um sie herum gedämpft, aber Flavia war im angrenzenden Vorraum zurückgeblieben und schimpfte mit einem ihrer Sklavenjungen. Paulinus erkannte Vix, Theas Sohn, und er ging rasch auf die beiden zu.


  »… du bleibst jetzt ganz ruhig hier, Bursche, bis das Festmahl vorüber ist, und dann sage ich deiner Mutter Bescheid und du kannst sie sehen…«


  »Warum habt Ihr ihn mit hergebracht?«, fragte Paulinus vorwurfsvoll mit gedämpfter Stimme.


  »Thea hat ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen, und ich dachte mir…« Flavia zerrte Vix an seiner Tunika hinter einer Säule weg, hinter der er in den Festsaal spähen wollte. »Aber ich glaube, das war keine gute Idee.«


  »Er muss hier draußen im Vorraum bleiben und darf sich nicht blicken lassen«, mahnte Paulinus.


  »Seit wann kann irgendjemand dieses kleine Monster von irgendwo fernhalten?«, fragte Flavia zermürbt.


  LEPIDA


  Es war zunächst ein langweiliger Abend, ganz anders als das herrliche Festmahl in der Domus Augustana zur Feier von Paulinus’ Verlobung. Diesmal jedoch ging im Prunksaal des neuen Palastes alles ganz steif und förmlich zu, man unterhielt sich mit gedämpfter Stimme höflich über Nichtigkeiten, und im Hintergrund hörte man durch die hohen Bogenfenster das Plätschern des großen, ovalen Brunnens. Flavia Domitilla saß neben ihrem Gatten, und ihre beiden Söhne bedrängten den dicken, kleinen Astrologen mit Fragen zu ihrem Horoskop. Marcus und Calpurnia erörterten irgendeine langweilige politische Frage, und Paulinus unterhielt sich mit dem Kaiser, aber auf mich wirkte er dabei irgendwie reserviert. Hatten die beiden einen Streit gehabt? Nun, sei’s drum. Mich beachtete er überhaupt nicht, und er hatte sogar meine letzte Einladung ausgeschlagen. Irgendetwas musste geschehen.


  Mein Blick fiel auf Thea. Sie trug ein dunkelrotes Seidenkleid, am Saum bestickt mit schwarzen Glasperlen, und ein ebenfalls mit schwarzen Steinen besetztes Diadem schmückte ihre Stirn. Sie saß trübsinnig und mit müden Augen da, und der Kaiser beachtete sie gar nicht. Dennoch saß sie noch immer auf demselben Sofa wie der Kaiser– auf dem Platz, der sonst von seiner Gattin eingenommen würde, wenn sie anwesend wäre.


  Ein großer Grieche in einer weißen Seidentunika beugte sich zu ihr herunter, um ihr den Teller wieder aufzufüllen, und ich beobachtete ihn genauer. Ihr Sklave? Er sah sehr gut aus: groß gewachsen, weizenblondes Haar, muskulöse, edle Gestalt. Thea schenkte ihm ihr erstes Lächeln an diesem Abend.


  »Athena.«


  Sie zuckte erschreckt zusammen, aber die Stimme des Kaisers klang gut gelaunt. »Du musst uns etwas vorsingen.«


  »Selbstverständlich, Cäsar.« Sie erhob sich und nahm ihre Lyra zur Hand. Der Kaiser beobachtete jede ihrer Bewegungen. Hatte er meinen Brief bekommen oder nicht?


  »Sehr schön«, sagte Marcus und applaudierte, als sie ihr Lied beendet hatte. »Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich Euch singen hörte, edle Athena. Eure musikalische Darbietung war für mich stets ein großer Genuss.«


  »Ich erinnere mich ebenfalls daran«, erwiderte sie mit einer leichten Verbeugung. »Ich habe damals noch die Brunnenkacheln geschrubbt. Und Ihr habt mir ein sehr freundliches Kompliment über mein Geträller gemacht.«


  »Dann verdanke ich Euch viel, Marcus Norbanus«, rief der Kaiser von seinem Sofa aus. »Ohne ihr Geträller wäre ich gar nie auf Athena aufmerksam geworden.« Doch plötzlich änderte sich sein Tonfall abrupt: »Was meinst du dazu, Athena? Es ist doch ein großes Glück, nicht wahr, dass du singen kannst wie eine Göttin, vor allem aber, da du ja gar keine Göttin bist?«


  »Ja, Cäsar.«


  »Ich sehe dich bildhaft vor mir, wie du die Kacheln schrubbst und dabei den Fröschen etwas vorträllerst.« Seine Stimme klang gedehnt und voll schneidendem Sarkasmus. »Keine Seide, keine Juwelen, kein weiches Federbett… kein Geliebter.«


  Ein angenehmer Schauer rieselte mir über den Rücken.


  »Nein.« Athenas Stimme war neutral. »Ich hätte nichts dergleichen. Ich habe sehr großes Glück gehabt.«


  »Ja, das stimmt. Der ganze Luxus im Reich stand dir zur Verfügung, ein Kaiser, der dir all das gewährte… und hinter seinem Rücken ein anderer Mann, über dem du das alles ausgießen konntest.«


  Ihr Gesicht wurde aschfahl.


  »Wirklich, Athena«, sagte er leise. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde das nicht herausfinden?«


  Insgeheim stieß ich einen Triumphschrei aus.


  Marcus und Calpurnia tauschten verwirrte Blicke. Paulinus saß da wie erstarrt. Flavia blickte rasch von Domitian zu Thea und wieder zurück. »Onkel, wir sollten das jetzt nicht… nicht vor den Jungen…«


  »Ach, warum sollten sie das nicht mit ansehen? Vielleicht lernen sie da etwas. Wie man mit Verrätern umgeht. Mit falschen Schlangen. Mit treulosen Frauen.«


  »Cäsar…« Thea trat rasch einen Schritt vor. »Herr und Gott, ich schwöre…«


  »Ach so, jetzt bin ich also ein Gott? Wie rasch du doch deine Meinung änderst. Willst du um Gnade flehen, Athena?«


  Ich setzte mich neugierig auf, um die sogenannte Hure des Kaisers auf den Knien zu sehen.


  »Herr.« Paulinus meldete sich von seinem Sofa aus. »Herr, ich hätte es Euch sagen sollen. Ich wusste es. Aber sie hat nichts Falsches getan. Ich habe sie mit ihm beobachtet. Sie hat Euch nicht betrogen…«


  »Still, Paulinus.« Der Kaiser wandte den Blick nicht von seiner Konkubine ab.


  »Aber Herr, ich schwöre Euch, es ist die Wahrheit. Würde ich Euch anlügen?«


  »Nein, das würdest du nicht. Aber sie schon. Du weißt ja gar nicht, was für Lügnerinnen die Frauen sind. Athena…« Die Stimme des Kaisers klang wie ein Peitschenknall durch den Raum. »Wie leicht war es, einem ehrlichen Mann wie Paulinus Sand in die Augen zu streuen?«


  »Ich habe nie…«


  »Sei still!«, brüllte er, und sie wich zurück.


  »Herr!« Aus Paulinus’ Blick sprach das blanke Entsetzen.


  »Ich werde um Gnade bitten.« In der Mitte des Saals sank Thea auf die Knie. »Ist es das, was Ihr wollt? Ich werde um Gnade bitten, werde alles tun, was Ihr verlangt. Wenn Ihr ihn nur verschont.«


  »Zu stolz.« Er erhob sich von seinem Sofa und trat vor sie hin. »Immer noch zu stolz.«


  »Bitte. Herr und Gott, bitte.«


  »Krieche vor mir.«


  Sie senkte den Kopf zu seinen Füßen herunter, drückte ihr Gesicht an die Riemen seiner Sandalen, und ihre Hände liebkosten seine Knöchel. »Domitian, ich flehe dich an…«


  Er beugte sich zu ihr herunter und berührte ihren gesenkten Kopf. Seine Augen blickten verträumt und geistesabwesend, und mir stockte der Atem. »Athena«, hauchte er. »Schöne Athena.« Seine Finger fuhren in ihre hoch aufgetürmte Frisur. »Nein.« Er schleuderte sie von sich weg. Dann wirbelte er herum und fuhr die Wärter an: »Tötet den Sklaven.« Zwei Prätorianer traten mit gezogenem Schwert vor.


  Thea schrie auf. Paulinus zuckte zusammen. Ich hielt vor Spannung den Atem an. Ganymede stieß einen heiseren Laut aus, als ihm zwei römische Schwerter bis zum Griff in den Leib gestoßen wurden.


  »NEIN!« Der Schrei kam von dem kleinen, fetten Astrologen.


  Ganymede taumelte rückwärts, den Mund weit aufgerissen, und machte mit blutigen Händen eine bittende Geste. Die Schwerter der Prätorianer blitzten wieder auf und drangen durch seine erhobenen Hände mitten ins Herz.


  Er fiel hin, und sein prachtvoller Körper mit den blonden Locken war nur noch ein blutendes Wrack. So eine Verschwendung.


  »Nein, nein, nein…« Der Astrologe brach über dem auf dem Boden Liegenden zusammen. »Nein, Ganymede, nein…«


  Domitian wandte den Blick von dem Leichnam ab. Er atmete schwer. Seine Blicke richteten sich auf mich. »Danke, edle Lepida«, sagte er förmlich. »Danke dafür, dass Ihr meine Aufmerksamkeit auf diesen Mann gelenkt habt.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Herr und Gott.« Ich schlug die Augen nieder.


  »Ihr?« Der Astrologe sah sie mit tränennassen Augen an. »Ihr habt ihm gesagt, mein Ganymede… Ihr Miststück, das werdet Ihr mir bezahlen…« Die Stimme versagte ihm, und er brach schaudernd zusammen, umarmte den blondgelockten Kopf und wiegte den Leichnam in seinen Armen.


  »Aber wirklich«, murrte ich. »Als sei es meine Schuld, dass…«


  »Schafft ihn raus.« Domitian rieb sich die Hände. »Er stinkt schon jetzt.«


  »Cäsar, er hat mich nie angerührt!« Thea sprang auf die Füße. »Ganymede hat mich nie berührt, er war unschuldig…«


  »Wer war dann schuldig? Nenne den Namen, Athena. Dann lassen wir auch den hinrichten, und dabei kannst du ebenfalls zusehen, denn das hat jede untreue Frau verdient: zusehen zu müssen, wie ihr Liebhaber vor ihren Augen stirbt.«


  »Ich habe keinen Liebhaber, du Mistkerl!«, schrie sie auf.


  Domitian holte aus und schleuderte sie gegen die Wand. Ich beugte mich gespannt vor. Keiner beachtete mich, aber dieses eine Mal machte es mir nichts aus. Das war besser als jeder Kampf in der Arena. Selbst die Sklaven im Vorraum waren zusammengeströmt und sahen mit weit aufgerissenen Augen zu.


  »Hört auf!«


  Marcus stand von seinem Speisesofa auf und hinkte quer durch das Triklinium. Dabei ließ er Domitian nicht aus den Augen und sagte in bestimmtem– in kaiserlichem– Ton zum Herrn über ganz Rom: »Hört sofort damit auf.«


  Domitian erwiderte seinen Blick.


  »Hört auf«, wiederholte Marcus ruhig. »Jetzt.«


  »Nein.« Domitian klang wie ein trotziges Kind, das eine schwierige Lektion nicht lernen will, und als er die Arme ausstreckte und Marcus wegschubste, war auch das die Geste eines zornigen Wichts. Dennoch stürzte Marcus mit seiner schlimmen Schulter auf den Boden. Als Domitian sein schmerzverzerrtes Gesicht sah, lachte er lauthals und durchbrach damit die Stille im Saal. Dann holte er mit dem Fuß aus, um Marcus einen Tritt zu verpassen, aber Calpurnia warf sich ihm in ihrem bauschigen gelben Kleid entgegen, und der Kaiser wandte sich schulterzuckend ab.


  »Hindert den Senator daran, sich wieder einzumischen«, befahl er den Prätorianern und wandte sich wieder Thea zu.


  »Nein!« Paulinus trat unsicher vor und packte den Kaiser tatsächlich am Arm. »Das könnt Ihr nicht tun, Herr– es ist falsch– alles, was hier geschieht. Lasst mich erklären…«


  Domitian sah Paulinus mit einer Art seltsamem Mitleid an. »Du bist viel zu gut für all das, Paulinus. Du siehst nicht die Feinde um mich herum, die Schlangen im Gras– du hast keinen Blick für das Böse.«


  Er schnippte mit den Fingern, und zwei weitere Prätorianer packten meinen verblüfften Stiefsohn an den Ellbogen. »Das ist zu deinem eigenen Besten«, erklärte Domitian ernst. »Pass mal auf. So verfährt ein Kaiser mit Schlangen.«


  Er trat auf Thea zu und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Sie taumelte, Blut spritzte aus ihren aufgeplatzten Lippen, und mit dem nächsten Faustschlag auf den Hinterkopf sank sie zusammen. Man hörte die Knochen brechen, als er auf ihre Finger trat, dann wickelte er sich ihr langes Haar um seine Hand und zog sie daran hoch wie eine Puppe. Sie hustete Blut.


  Domitian hob die Hand zu einem weiteren Schlag, aber der traf nicht. Stattdessen taumelte er rückwärts, als von hinten, aus der Gruppe der Sklaven im Vorraum, lautlos ein Angreifer auf ihn losstürmte, und ich sah erstaunt einen langen Riss in der Toga des Kaisers.


  »Vix…«, hörte ich Thea schreien. »Vix, nein!«


  Der Sklavenjunge war groß, muskulös, sein Haar schimmerte beinahe rot, und ein Tischmesser mit Elfenbeingriff ragte aus seiner Faust. Er war vielleicht zwölf Jahre alt. Irgendwie kam er mir vertraut vor– ich konnte ihn nur nirgends einordnen. Er stürzte sich auf den Kaiser, die Klinge beschrieb einen klaren, tödlichen Bogen, und wir saßen alle da wie erstarrt.


  Domitian duckte sich blitzschnell weg, ein Reflex, den er sich in seinen Jahren bei den Legionen angewöhnt hatte. Das Messer schnitt in seine Ärmel statt in die Kehle, und schon hatte er das Handgelenk des Jungen gepackt. Der Junge drückte ihm mit dem anderen Arm den Hals zu, und so verharrten sie einen Augenblick in verzweifeltem Ringen.


  Dann griffen die Prätorianer zu und warfen den Jungen zu Boden. »Lasst ihn am Leben!«, brüllte der Kaiser mit rauer Stimme, und sie entrangen ihm das Messer. Selbst da versuchte er noch, sich zu wehren, warf wütend den Kopf hin und her und hätte sich beinahe selbst an einem bronzenen Brustpanzer bewusstlos geschlagen.


  Thea schrie, und Calpurnia klammerte sich an Marcus, der noch immer von den Prätorianern festgehalten wurde. Flavia hielt ihren beiden Söhnen die Hände vor die Augen, und Paulinus versuchte vergebens, sich aus dem Griff seiner eigenen Männer zu befreien.


  »Herr und Gott, seid Ihr verletzt?« Einer der Prätorianer trat auf Domitian zu. Der blickte auf seine zerschnittene Tunika, dann wanderte sein verwunderter Blick zu dem Jungen, der blutend zwischen zwei Wächtern auf dem Boden kniete. »Spielen denn die Sklaven jetzt alle verrückt?«


  »Herr und Gott!« Ich blickte verwundert von dem Jungen hinüber zu Thea und wieder zurück. »Ich glaube, ich kann Euch erklären, wer unser kleiner Angreifer ist.«


  Er wandte mir den Blick zu. Thea hörte auf zu schreien und starrte mich mit großen Augen an.


  Ich lächelte. Kein Wunder, dass mir der Junge bekannt vorgekommen war. »Er ist Athenas Sohn.«


  Thea stöhnte auf.


  »Herr«, fiel mir Paulinus ins Wort. »Herr, wenn Ihr mir nur einen Augenblick zuhört…«


  Der Blick des Kaisers wanderte zwischen Thea und dem Jungen hin und her. »Ihr… Sohn?«


  Der Junge hörte plötzlich auf, sich zu wehren und sah mit wütend aufgerissenen Augen die Wächter an. Domitian würdigte ihn keines Blickes. Er trat langsam einen Schritt auf Thea zu und dann noch einen. »Schön«, sagte er leise, »du hast mir zwar gesagt, dass du ein Kind hast. Aber du hast mir nicht erzählt, dass du es abgerichtet hast, für dich zu töten. Im Gegenteil, du sagtest mir, du hättest es nicht mehr gesehen, seit es geboren wurde.«


  »Nein… nein, ich weiß nicht, wer er ist. Ich kenne ihn nicht.«


  »Aber sie hat ihn doch beim Namen gerufen«, warf ich hilfsbereit ein. »Vix, oder habe ich mich da verhört?«


  »Lepida!« Marcus sah mich wütend an. Ich streckte ihm die Zunge heraus und kicherte.


  »Also, Athena.« Domitian fuhr ihr mit dem Finger über die verletzte Wange. »Was soll ich mit ihm tun? Mit diesem kostbaren Sohn von dir, der gerade versucht hat, mich zu töten?«


  Sie stand auf, ihre blutenden Lippen zitterten, und auf der einen Seite des Gesichts zeigte sich ein schwerer Bluterguss.


  »Soll ich ihn töten?«


  »Nur zu«, höhnte der Junge im Griff der Wächter. Er bebte, beugte aber den Kopf wie ein Gladiator, der den Todesstoß erwartet.


  »Wie rührend.« Der Kaiser wandte sich von Thea ab. »Der kleine Krieger erwartet tapfer seine Hinrichtung. In der Tat sehr edel.«


  »Gar nicht edel«, rief der Junge und entwand sich seinen Wächtern wie eine Schlange. Er schaffte es, sich mit einem Arm loszureißen– zwar nur mit einem Arm, aber das reichte, um ein Messer aus dem Gürtel des Wächters zu ziehen. Dann warf er sich nach vorn und stach die Klinge in den Fuß des Kaisers.


  Domitian heulte auf und sank zu Boden. Ein Schild krachte auf Vix’ Kopf und er brach zusammen. Er schrie auf vor Schmerz, packte aber den Schild und zog ihn über sich. Eine kurze Klinge traf auf die Stelle, wo eben noch sein Hals gewesen war, und gerade noch rechtzeitig stürzte sich Thea auf den Wächter und riss ihn am Arm zurück.


  »Haltet ein!« Der Aufschrei kam von Flavia Domitilla, die sich mit ihren Kindern und ihrem Mann in eine Ecke des Saals geflüchtet hatte. Sie trat vor, ein Lächeln überdeckte ihre Angst, und sie legte ihre Hand besänftigend auf den Arm des Kaisers.


  »Onkel, nicht vor meinen Jungen. Erlaube mir, sie nach Hause zu bringen, dies ist kein geeigneter Ort für sie. Und dieser Sklavenjunge, er ist sicher nicht Athenas Sohn. Ich werde ihn mit nach Hause nehmen und dafür sorgen, dass er hart bestraft wird. Ausgepeitscht. Lasst mich ihn mitnehmen…« Sie deutete auf Vix. »Onkel, bitte– er ist die Rache eines Kaisers nicht wert.«


  Domitian richtete sich auf, das blutige Messer in der Hand, und von seinem Rist quoll das Blut. »Aber irgendein Kind muss dafür büßen, Flavia«, sagte er nachdenklich.»Wenn nicht Theas, dann eines von deinen.«


  Er wirbelte herum und deutete auf ihren ältesten Sohn. »Ergreift ihn. Oder noch besser«, verkündete er nach einigem Überlegen, als Flavia aufschrie, »nehmt sie alle fest. Ich habe genug von dieser jammernden Frau und ihrer Brut.«


  Man schleppte sie allesamt hinaus: die schreiende Flavia, ihren Mann, der nach allen Seiten um Hilfe flehte, die ihm nicht zuteil wurde, und die beiden totenbleichen Jungen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander wie Quecksilber. Wenn Domitian nun keine Erben mehr hatte, vielleicht würde er dann eine Frau brauchen, die ihm einen Nachkommen schenken konnte…


  »Nun zu dir!« Der Kaiser machte einen hinkenden Schritt mit seinem blutenden Fuß auf Vix zu und lächelte. »Meine Güte, was mache ich nur mit dir?«


  »Fahr zum Hades!« Der Junge bleckte die Zähne wie eine in die Enge getriebene Ratte, aber ich sah die Furcht in seinen Augen.


  »Oh, das glaube ich nicht.« Er zupfte vorsichtig ein Stück blutige Haut von seinem Fuß und befahl seinen Prätorianern: »Bringt diese jüdische Hure aus der Stadt und setzt sie irgendwo aus!«


  »Nein!« Thea warf sich ihm zu Füßen. »Nein, nein, behaltet mich und lasst Vix dafür gehen.«


  Der Kaiser lächelte. Bösartig, hinterlistig. »Hast du jetzt Angst, Athena?«


  Sie blickte zu ihm auf.


  Er schnippte mit den Fingern. »Nehmt sie mit. Aber zuerst…« Er beugte sich mit dem Messer über sie und mit drei sägenden Schnitten durchtrennte er das geschmiedete Band um ihren Hals. Dann drehte er sich um– das schwarze Auge glänzte in seiner Hand–, und mit einem angestrengten, grunzenden Laut bog er das Silberband um den Hals von Theas Sohn.


  Thea stöhnte auf, als man sie aus dem Saal zerrte. »Ausgezeichnet!«, rief Domitian strahlend, seinen verletzten Fuß schien er gar nicht zu spüren. »Und jetzt führt den Jungen in die früheren Gemächer seiner Mutter. Durchsucht ihn nach scharfen Gegenständen. Und hier drinnen soll jemand diese ganze Unordnung wegräumen.« Seine Blicke glitten über die umgestürzten Weinpokale, das Geschirr, die blutigen Fußspuren auf den Mosaiken. »Paulinus, du bringst jetzt besser deinen Vater nach Hause. Er ist zu alt für so eine Aufregung.«


  Paulinus’ Gesicht war kalkweiß und vor Schreck erstarrt. Langsam und ohne den Blick von Domitian abzuwenden, zupfte ihn Calpurnia am Ärmel. Wie eine Marionette stand er auf, bot seinem Vater den Arm als Stütze, und dicht aneinander geschmiegt gingen die drei hinaus, Vix stolperte mit trotzigem Gesicht hinterdrein.


  Nur ich blieb zurück.


  Als der Blick des Kaisers auf mich fiel, setzte ich mich auf meinem Sofa graziöser hin. Ich dankte den Göttern, dass mein Kleid keine Blutspritzer abbekommen hatte.


  »Ich glaube, ich schulde Euch eine Belohnung.« Er trat näher, und eine seltsame Erregung flackerte in seinen Augen auf. Dass er verletzt worden war, hatte seine Leidenschaft keineswegs gedämpft. »Worin soll die bestehen, edle Lepida?«


  »Ach… ich glaube, Ihr habt da schon eine Idee, Herr und Gott…« Ich kniete mich vor ihn auf den Boden und fuhr ihm mit dem Finger am Bein entlang. »Ihr seid verletzt. Lasst mich Eure Wunden versorgen, Herr und Gott.« Ich wickelte eine Serviette um seinen blutenden Fuß, dann senkte ich den Kopf und küsste die Blutflecke an seinem Knöchel weg.


  Er riss mich hoch, küsste mich und biss dabei meine Lippen blutig. Ich presste meinen Körper an seinen, und Schauer der Erregung liefen mir über den Rücken.


  »Ja«, sagte er in entschiedenem Ton und trat einen Schritt zurück. »Ja, zur Not tut Ihr es auch.«


  Dann trieb er es mit mir mitten in diesem blutbesudelten Saal.


  28. Kapitel


  THEA


  Die Prätorianer ließen mich in einem schlammigen Rübenacker vor den Toren der Stadt zurück. Vielleicht war ich ihnen für ihren Geschmack zu blutverschmiert und verletzt, vielleicht dachten sie, mein Unglück wäre ansteckend, oder vielleicht kühlte auch der eisige Regen ihre Wollust ab, denn sie benutzten die Hure des Kaisers nicht zu ihrem eigenen Vergnügen. Sie stießen mich einfach vom Pferd und galoppierten wieder davon. Schlotternd vor Kälte kauerte ich mich im heftigen Regen und Wind auf den Boden.


  All meine Alpträume waren wahr geworden. Jeder einzelne.


  Vix. Mein Junge. Es war alles meine Schuld. Ich hätte ihn weggeben sollen. Hätte wissen sollen, dass er in Gefahr schwebte.


  Ich rappelte mich mühsam hoch und stand einen Augenblick schwankend da. Mein ganzer Leib brannte wie Feuer. Die Fingergelenke schmerzten wie mit heißem Sand gefüllt. Blut rann aus einem halben Dutzend Wunden und wurde vom Regen weggewaschen. Aber nach Domitians »Bett-Ringkämpfen« war es mir bisweilen schlechter gegangen. Zumindest trugen mich meine Füße noch.


  Also stolperte ich über die aufgeweichten Felder dahin. Ich schleppte mich weiter, bis der Regen aufhörte und eine bleiche Sonne aufging, bis sie zwischen den rastlosen Wolken direkt über mir stand, und immer weiter, bis sie wieder unterging. Legte mich eine Weile in einen Graben. Rappelte mich wieder hoch, als die Kälte unerträglich wurde. Wer mir begegnete, wandte den Blick ab. Hielt mich für eine Wahnsinnige.


  Ich kümmerte mich kaum darum, in welche Richtung ich ging, bis ich auf einmal das Dach von Flavias Villa außerhalb von Tivoli vor mir liegen sah.


  »Er hat eine Hütte«, hatte mir Vix einmal erzählt. »Hinter dem Weinberg im Norden der Villa.«


  Ich kämpfte mich quer durchs Gelände, Rebzweige zerkratzten mein Gesicht und verfingen sich in meinem schmutzigen, zerrissenen Kleid. Dann sah ich eine Hütte am Hang– rund, wie die Hütten in Brigantia.


  Nach sechzehn Meilen beschwerlichem Marsch konnte ich die letzten sechzehn Schritte nicht mehr gehen. Ich kroch auf allen vieren. Und klopfte unten an die Tür.


  »Vix«, sagte ich zu den schwieligen, nackten Füßen, die auf mein Klopfen hin plötzlich vor mir standen. »Der Kaiser hat Vix.«


  


  Sie saß wie erstarrt vor dem Feuer, während Arius mit einem Schwamm den verkrusteten Schmutz und das Blut von ihrem Gesicht wischte. »Er hat ihn sich einfach genommen«, wiederholte sie immer wieder. »Hat ihn genommen und mich rausgeworfen.«


  Arius spürte, wie die blanke Wut in ihm aufstieg, aber er schob sie beiseite. »Lass mich deine Hände ansehen.«


  Drei Finger waren gebrochen. Er schiente und verband sie, wie er es so oft bei dem Arzt in der Gladiatorenkaserne gesehen hatte, und dabei hörte er sich Athenas Geschichte an. Über Flavia Domitilla und ihre Familie. Trotz der Angst um seinen Sohn spürte Arius eine tiefe Trauer um die Frau, die ihn aus dem Kolosseum befreit hatte. Sie würde vielleicht bald nicht mehr am Leben sein. Würde nie mehr in ihrem sonnigen Atrium sitzen und an einem Schal sticken oder durch die unterirdischen Gänge des Kolosseums streifen und Kinder aus den Klauen des Todes befreien. Sie, die ihm eine eigene Hütte gegeben und ihn damit geneckt hatte, er würde ihre Weinstöcke ruinieren. Bereits am Morgen, bevor Thea zu ihm gekommen war, hatten Prätorianer die Villa durchsucht, aber sie hatten die entfernten Weinberge nicht beachtet, und Arius hatte ihrem Auftauchen keine Bedeutung beigemessen.


  »Schhhhhh«, sagte er zu Thea. »Schlaf jetzt.«


  »Aber Vix…«


  »Wir holen ihn zurück.« Im Geiste sah er Vix auf den Kaiser zustürzen, ein Tischmesser in der Hand. Warum hatte er dem Jungen nur das Kämpfen beigebracht?


  »Ich kann nicht schlafen.« Aber ihre Augen waren schon halb geschlossen, als er sie zu seinem Lager trug. Doch als er sie dort hinlegte, durchzuckte ein Schmerz ihr Gesicht.


  »Was ist?«


  »Nichts… meine Rippen…«


  Er griff nach der Schließe ihres Kleides.


  »Nein!« Trotz ihrer Schwäche stieß sie seine Hand weg. »Nein, da habe ich nur ein paar Blutergüsse.«


  Er streifte die zerknitterte Seide von ihrem Körper und tastete ihn nach Knochenbrüchen ab. Was er fand, war ein einziger Bluterguss. Grün und blau, schon Tage alt, nicht frisch. Unterhalb ihrer Brust. Wie konnte man da einen Bluterguss bekommen… und dazu noch einen so seltsam geformten?


  Seine Finger fanden eine weitere Verletzung. Und noch eine.


  Nun zog er ihr das Kleid ganz aus.


  »Arius.« Theas Stimme war ein Flüstern. »Nicht.«


  Im flackernden Feuerschein waren die Blutergüsse, Narben und Brandmale nur schwer zu erkennen. Nicht aber für seine Hände. Durch Berührung fand er sie alle.


  »Arius…«


  Sein Blick ruhte auf ihr. Ihm war seine starre Miene nicht bewusst, aber sie hob den Arm vors Gesicht, wie um ihre Augen abzuschirmen. Die Narben der Messerschnitte, die er früher an ihrem Handgelenk gesehen hatte, reichten jetzt hinauf bis fast zum Ellbogen.


  Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, zog sie aber wieder zurück und legte das Kleid wieder über sie. »Du hast recht«, sagte er. »Nur ein paar Blutergüsse.«


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Aus ihrem Blick sprach Selbstverachtung.


  »Schlaf jetzt.« Er stand auf, breitete seinen Mantel an der gegenüberliegenden Wand aus und legte sich hin.


  Er sah die Erleichterung, als sie die Decke über den Kopf zog, und ihre Anspannung wich. Es dauerte aber noch lange, bis sie eingeschlafen war.


  Arius schlief in dieser Nacht überhaupt nicht. Vorsicht, großer Junge, warnte ihn Hercules. Lass die alten Geschichten ruhen. Aber Hercules war tot, und mit Flavia Domitilla würde auch Stephanus der Gärtner sterben.


  Arius der Barbar hingegen, der lebte noch.


  Er ließ den Dämon in sich frei. Der streckte sich und gähnte wie nach einem langen Schlaf. Dann malten sich Arius und sein Dämon genüsslich und in allen Einzelheiten aus, wie sie sich am Kaiser von Rom rächen würden.


  ROM


  Paulinus hatte nicht viel Zeit, Vix zu warnen, aber er versuchte dennoch sein Möglichstes.


  »Hör mal her«, knurrte er den Kopf mit den borstigen Haaren an, der ihm bis über die Schulter reichte. »Ich mag deine Mutter, und um ihretwillen versuche ich, dir das Leben zu retten. Also halt den Mund und tu, was immer der Kaiser von dir verlangt.«


  »Ja.« Der Marmorsaal war kalt, aber auf der Stirn des Jungen standen Schweißperlen.


  »Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte Paulinus immer noch fassungslos. »Als du versuchtest, den Kaiser zu erdolchen?«


  »Weiß nicht.« Vix zuckte mit den Schultern und schlug die Ketten an seinen Händen und Füßen gegeneinander. »Kam mir wie eine gute Idee vor. Ich meine, jetzt sehe ich das anders, aber…«


  Die Wächter stießen die Tür vor ihnen auf, und Paulinus schob Vix in das schwarze Triklinium. Der Kaiser in seinem schwarzen Gewand saß auf einem Ebenholzsofa mit schwarzen Samtkissen, und seine Augen waren so pechschwarz wie die Wände. Der einzige Tupfen Weiß war die Bandage um seinen Fuß. Ausnahmsweise waren keine Sklaven, Diener oder Schreiber in seiner Nähe.


  »Bleib hier«, sagte der Kaiser zu Paulinus, den Blick dabei fest auf den Jungen gerichtet, und Paulinus stellte sich dicht an die Wand.


  »Setz dich, Junge.«


  Vix setzte sich auf ein schwarzes Seidenkissen zu Füßen des Kaisers.


  »Ich hoffe, dein neues Zimmer ist behaglich.«


  Vix sah ihn an und schwieg.


  »Wenn du nicht reden willst, dann reich mir den Weinkrug. Gib dir keine Mühe, auf dem Tisch nach einer Waffe zu suchen. Ich habe alle scharfen Gegenstände entfernen lassen.«


  Vix schob ihm den Krug aus Ebenholz hin. Der rote Rebensaft in dem schwarzen Gefäß sah aus wie Blut.


  »Der Wein dämpft den Schmerz in meinem Fuß.« Er betrachtete nachdenklich den Verband. »Mein Leibarzt meint, er wird schnell heilen.«


  Vix zuckte mit den Schultern. »Kann ich etwas Wein haben?«


  Domitian schob ihm mit ausdrucksloser Miene seinen eigenen Pokal zu. Vix wischte demonstrativ den Onyxrand mit dem Ärmel ab und nahm einen tiefen Schluck.


  Der Kaiser lehnte sich in seine schwarzen Kissen zurück. »Also, was soll ich mit dir tun?«


  »Ihr könntet mich laufenlassen«, schlug Vix vor.


  »Nein… wohl besser nicht.«


  »Wäre einen Versuch wert.«


  »Stimmt.«


  Sie maßen einander mit Blicken.


  »Alles schwarz hier drin, hm?« Vix ließ den Blick durch das Triklinium schweifen. Dabei schlug er die Ketten an seinem Handgelenk gegeneinander. Paulinus bemerkte, dass er das tat, um das Zittern seiner Hände zu verbergen. »Unheimlich.«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich mit dir mache, Vercingetorix«, erklärte der Kaiser. »Ich könnte dich den Löwen in der Arena zum Fraß vorwerfen. Oder dich kastrieren lassen. Vielleicht würdest du dann so schön singen wie deine Mutter?«


  »Bin nicht musikalisch.«


  »Ein Mann des Schwertes also? Vielleicht so wie dein Vater. Wer war er?«


  »Weiß nicht.« Klirr, klirr, klirr.


  »Du lügst«, erwiderte Domitian mit falscher Freundlichkeit. »Das müssen wir dir austreiben.«


  »O Mann. Kann’s kaum erwarten.« Klirr, klirr, klirr.


  »Dieses Klirren. Das macht mich nervös. Die Ohren eines Gottes sind empfindlich.«


  »Nun, wir haben alle unsere empfindlichen Stellen.« Klirr, klirr, klirr.


  »Hör auf damit!«


  »Schön.«


  Klirr.


  Die beiden wandten den Blick nicht voneinander ab. Paulinus wollte etwas sagen, doch dann ließ er es lieber. Bei Raufereien in der Prätorianerkaserne war er schon oft dazwischengegangen, aber dies hier war ein Duell, das er nicht zu unterbrechen wagte.


  »Ihr werdet mich töten«, sagte Vix zum Kaiser. »Nicht wahr?«


  »Wir werden sehen.


  »Von wegen. Götter zerquetschen Sterbliche wie Ameisen.«


  »Dann hältst du mich also für einen Gott?«


  »Nun, ich weiß nicht.« Er lächelte. »Eigentlich blutet Ihr ja genauso wie ein Mensch, Cäsar.«


  Domitian blickte einmal mehr auf seinen verbundenen Fuß. »Du hast auf mich eingestochen.« Aus seiner Stimme konnte man immer noch Staunen heraushören. »Vierzehn Jahre habe ich auf diesem Thron regiert, und noch nie wurde mir ein Haar gekrümmt. Bis jetzt.«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


  »Nicht für mich. Ich bin Herr und Gott.«


  »Sicher.«


  Schweigen.


  »Du weißt, dass deine Mutter wahrscheinlich tot ist. Meine Prätorianer haben sie außerhalb der Stadt ausgesetzt. Wenn sie mittlerweile nicht ausgeraubt oder getötet wurde, dann liegt sie todsicher in irgendeinem Graben. Wäre leicht zu finden, wenn ich mich dafür entscheide.«


  Vix ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Ich könnte sie morgen suchen lassen, wenn ich das wollte. Sie zurückbringen lassen. Das würde dir gefallen, nicht?«


  Vix beugte sich so abrupt vor, dass Paulinus’ Hand zu seinem Dolch schnellte. »Lasst sie in Ruhe«, fuhr der Junge den Kaiser an.


  »Warum sollte ich?«, fragte Domitian in onkelhaftem Ton.


  »Lasst uns einen Handel schließen. Ihr lasst sie in Ruhe, denn Ihr habt ja mich.«


  »Hochmütiger Kerl. Ich soll dich am Leben lassen, damit du mir noch mehr Messer in den Rücken stoßen kannst?«


  »Das macht die Sache doch erst interessant.«


  Du Teufelskerl, dachte Paulinus in angstvoller Bewunderung. Vielleicht bis du ja gar nicht so dumm, wie ich dachte.


  Domitian neigte den Kopf und überlegte. »Hast du Angst vor mir?«


  Vix sah ihn als, als sei er ein Tölpel. »Ein Wort von Euch und der hübsche Kerl dort drüben macht aus mir einen Haufen blutigen Matsch auf dem Boden. Natürlich habe ich Angst. Ich mach mir in die Hose vor lauter Angst.«


  Domitian sah ihn schweigend an.


  »Ihr seid Euch wohl zu fein, um einen Handel mit einem Sklaven einzugehen?«, fragte Vix höhnisch. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Ihr Glatzkopf.«


  Paulinus zuckte zusammen. Ein langes, angespanntes Schweigen folgte. Keiner wagte es, über die beginnende Glatze des Kaisers zu spotten. Der Letzte, der das gewagt hatte…


  »Aber warum denn?«, sagte der Kaiser von Rom versonnen. »Ich glaube nicht, dass ich zu stolz bin, einen Handel mit einem Sklaven einzugehen, Vercingetorix.«


  Vix streckte seine Hand aus. Und kaum zu glauben, der Kaiser schlug ein. Handfläche an Handfläche, Fleisch an Fleisch. Die Fingerknochen bogen sich, die Knöchel traten weiß hervor. Keiner wollte als Erstes die Miene verziehen.


  Sie sahen sich in die Augen. Und keiner verzog eine Miene.


  »Nun, das wird sicher ein großer Spaß«, meinte Domitian und lächelte freundlich. »Schon deine Mutter war eine große Herausforderung, aber ich glaube, du wirst eine noch größere, Vercingetorix– oder soll ich dich lieber Vix nennen?«


  »Nur meine Mutter nennt mich Vix.«


  »Ich hätte ja gut auch dein Vater sein können. Wärst du ein paar Jahre jünger… dann…«


  »Glücklicherweise gibt es ja doch einen gerechten Gott«, murmelte Vix, als Paulinus es endlich schaffte, ihn aus dem Raum zu zerren.


  »Bist du verrückt?«, zischte er ihn an. »Redest so mit dem Kaiser– das ist ja noch schlimmer, als ihn erdolchen zu wollen.«


  »Mutter sagte, er spielt gerne Spielchen mit Leuten«, sagte Vix. »Ich dachte, das könnte mir gelingen.«


  


  Nach diesen schrecklichen Ereignissen war der ganze Kaiserhof in Aufruhr. Paulinus hörte die Gerüchte. »Der Junge hat angeblich sein eigenes Schlafgemach, direkt neben dem des Kaisers.«


  »Der Kaiser hat ihn gestern zur Debatte mit in den Senat genommen…«


  »Und zur Eröffnung des neuen Aquädukts… in aller Öffentlichkeit…«


  »Dabei hat Domitian, anders als Nero oder Galba, doch nie was für Knaben übriggehabt.«


  »Nun, jeder Mann in mittleren Jahren hat schließlich das Recht auf eine Veränderung. Schließlich hat er sich Athenas entledigt.«


  »Athena hat er fortgejagt, aber jetzt treibt er es mit diesem Wiesel, dieser hübschen kleinen Pollia.«


  »Der Junge ist doch sein Gefangener. Trägt diese hellrote Tunika, damit man ihn leicht ausmachen kann, wenn er versucht, wegzulaufen.«


  »Vielleicht ist er ja Domitians Bastard.«


  »Unmöglich. Einen Flavier erkennt man immer sofort an der Nase, und dieser Junge ist viel zu groß und zu kräftig, sicher der Sohn eines Bauern oder Sklaven.«


  »Ganz gleich, ob Sklave oder nicht, er ist der neue Liebling des Kaisers. Wir verbeugen uns lieber schon mal vor ihm, meinst du nicht?«


  


  Der Vetter des Kaisers, Flavius Clemens, und sein älterer Sohn wurden auf der Gemonischen Treppe hingerichtet, die auch unter dem Namen Seufzertreppe bekannt war. Zwei Tage später wurde Flavia Domitilla aus ihrer Zelle eskortiert. Man warf ihr offiziell Frevel gegen die Götter vor.


  Marcus beobachtete sie aus der Menge heraus. Er hatte so eindringlich zu ihren Gunsten im Senat gesprochen, wie er es wagte, aber keiner wollte ihn unterstützen. Ob ihr jüngerer Sohn noch am Leben war, wusste auch keiner. »Der Ältere war alt genug, um ehrgeizig zu sein«, hatte Domitian schulterzuckend geurteilt. »Und beim Jüngeren– da habe ich mich noch nicht entschieden. Und keiner traute sich Fragen zu stellen. Die Höflinge schlossen Wetten darüber ab, ob der Knabe ins Exil geschickt oder in seiner Zelle erwürgt worden war.


  In der Menge herrschte Totenstille, als Flavia ihren letzten Gang antrat. Keiner wagte es, einen Protestruf zu erheben, dennoch war sie im Volk beliebt. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt und Söhne als Thronerben geboren; sie spendete großzügig für Bettler und Kinder; sie mochte zwar eine Christin sein, aber sie hatte sich vor den Götterstatuen immer vorschriftsmäßig verbeugt. Nun schritt sie mit blutbeflecktem Gewand durch die letzten Momente ihres Lebens. Ihr Sohn, wenn er denn nicht schon ermordet war, würde sie sicher nicht lange überleben.


  »Halt!«


  Marcus reckte überrascht den Kopf nach der Stimme: eine Gestalt in Weiß, halb verdeckt durch die rot-goldene Truppe der kaiserlichen Garde.


  »Aus dem Weg«, fuhr der Prätorianer sie an. »Wir geleiten Flavia Domitilla zu ihrer Hinrichtung.«


  »Wie lautet ihre Anklage?« Die Stimme war weiblich, leise, ruhig. Flavia stand geduldig daneben, wie ein Stier, der auf die Opferung wartet. »Frevel gegen die Götter. Nun macht schon den Weg frei!«


  »Ich bin die Vestalin Justina. In Vestas Namen erkläre ich die Verurteilte für unschuldig. Kraft meines Amtes als Priesterin hebe ich das Todesurteil auf, das über sie verhängt wurde.«


  Ein Raunen lief durch die Menge.


  Der Prätorianer hielt inne. Räusperte sich. »Wir… wir können nicht…«


  »Ihr missachtet die Gesetze der Vesta?« Mit jedem Wort wurde die Stimme der Priesterin kräftiger und hörbarer.


  »Nein, aber… aber der Kaiser…«


  »In dieser Angelegenheit ist der Kaiser machtlos. Meine Göttin hat dieser Gefangenen die Hand der Gnade ausgestreckt. Wenn Ihr sie hinrichtet, lauft Ihr Gefahr, die göttliche Vergeltung auf Euch zu ziehen.«


  Der Prätorianer zögerte. »Da müssen wir Euch vor den Kaiser bringen. Das können wir nicht entscheiden.«


  »Tut das. Ich bin sicher, dass er vor dem ganzen römischen Volk die ältesten Gesetze Roms achten wird.« Die Vestalin trat zwischen zwei Wächter, und ihre verschleierte Gestalt sah neben den breiten, gepanzerten Schultern der Männer zwergenhaft aus. Flavia Domitilla blickte sie neugierig an, und Marcus vernahm klar und deutlich ihre Stimme, als die Prätorianer die beiden Frauen wieder durch die Menge zum Domus Augustana führten.


  »Was… Warum habt Ihr…?«


  »Vesta befahl mir, Euch zu retten«, erwiderte die Priesterin ruhig.


  »Aber, ich glaube doch gar nicht an sie– ich bin eine Fische-Frau, eine Christin, ich glaube nicht an Vesta…«


  »Das spielt keine Rolle. Sie möchte, dass Ihr lebt.«


  Dann waren die beiden außer Hörweite von Marcus, aber er sah noch immer den Schrecken, der in Flavias Augen aufflammte. Derselbe eisige Schrecken hatte auch ihn durchfahren, denn er kannte die Stimme– kannte sie sehr gut. »Ihr Tod für Euren«, sagte Marcus laut. »So wird der Kaiser entscheiden.«


  TIVOLI


  »Domitian ist verschlagen«, sagte ich. »Aber Vix ist auch nicht auf den Kopf gefallen.«


  Arius saß neben dem Feuer und gab keine Antwort. Er hatte den ganzen Tag über kaum zehn Worte mit mir gesprochen.


  »Vix wird sich schon behaupten. Domitians Schwäche sind seine Spielchen, die er mit den Leuten spielt. Vix wird ihm dabei einen Streich spielen.«


  Arius’ Hündin knurrte in meinem Schoß. Ich streichelte sie fortwährend. »Er wird schon zurechtkommen. Ganz sicher.«


  Arius hob den Kopf. »Sei mal ruhig.« Er lauschte wie ein Wolf, der Witterung aufnimmt. Und im nächsten Augenblick verschwand er zur Tür hinaus. Ich blieb wie erstarrt sitzen und umklammerte den Hund.


  Dann kam Arius zurück. »Prätorianer«, sagte er ruhig. »Nimm deinen Mantel.«


  Nach einem Tag Ausruhen fühlte ich mich wieder kräftiger. Ich legte mir unsere Mäntel über den Arm und packte hastig das Brot ein, das vom Abendessen übrig geblieben war. Arius griff unter seine Matratze und zog einen langen glänzenden Metallgegenstand hervor, den ich erst einen Moment später erkennen konnte.


  »Ich wusste nicht, dass du noch ein Schwert hast«, wunderte ich mich.


  Dann nahm ich den Hund auf den Arm und verließ die Hütte. Dabei riskierte ich einen Blick in Richtung der Villa, und selbst aus der Entfernung hörte man, wie dort Geschirr zerschlagen wurde. Domitians Wachen waren schon einmal hergekommen, zweifellos um alles für ihren Herrn Wertvolle auszuräumen, aber nun waren sie zurückgekehrt, um ihr Zerstörungswerk zu vollenden. Der Besitz von Verrätern fiel an das Reich, und ihre Namen wurden überall getilgt.


  Arius nahm den direkten Weg durch die Weinberge. Er hielt die Zweige für mich zurück, nicht aus Höflichkeit, sondern weil wir sonst langsamer vorankämen. Seit er meine seltsamen Blutergüsse gesehen hatte und ich vor ihm zurückgeschreckt war, hatte er fast immer geschwiegen und nicht wieder versucht, mich zu berühren. Und als ich das Dunkle, das in seinem Blick erwacht war, wiederentdeckt hatte, wollte ich auch gar nicht berührt werden.


  Der Hund jaulte, als er den Feuerschein am Himmel über der Villa sah. Ich legte ihm die Hand um die Schnauze und folgte Arius hinter seinem breiten Rücken geradewegs nach Rom.


  Zu unserem Sohn.


  29. Kapitel


  ROM


  »So, so, das ist also diese Vestalin«, sagte Domitian. Er saß an seinem Schreibtisch, vor sich einen Stapel mit Petitionen, Landkarten und Briefen, und Theas Sohn hatte sich wie immer in letzter Zeit im Schneidersitz zu seinen Füßen niedergelassen. Der Junge war eingenickt; auch Domitian sah schläfrig und nicht unfreundlich aus. Nach einem langen Arbeitstag an seinem Schreibtisch schien er nur wenig Interesse an Verrätern zu haben, und Paulinus spürte einen Funken Hoffnung in sich aufkeimen.


  Doch dann zog Justina ihren Schleier herunter, schüttelte ihr schönes, helles Haar und sah den Kaiser lächelnd an. »Seid gegrüßt, Onkel.«


  Einen Augenblick herrschte Totenstille, und Paulinus dachte schon, er würde nie wieder ein Geräusch hören. Vix schlug die Augen auf und schaute die Vestalin verwirrt an, und auch Paulinus suchte in ihr die Frau, die er liebte.


  Stattdessen sah er eine Fremde vor sich, sah die kühne Flaviernase im Profil, die Flavierlocken, die er an so vielen Marmorbüsten ihrer Vorfahren gesehen hatte, fielen ihr über den Kragen ihres Vestalinnengewandes, und ihre dunklen Flavieraugen waren so unergründlich wie die Domitians.


  Eine Erinnerung an früher stieg in ihm auf: an eine kleine Prinzessin, die stets seine geduldige Fahnenträgerin gewesen war, wenn er als Kind den Feldherrn gespielt hatte.


  »Julia?«, sagte er fassungslos zur Tochter von Kaiser Titus, zur Enkelin von Kaiser Vespasian, zur Nichte und– wenn man den Gerüchten Glauben schenkte– zur Geliebten von Kaiser Domitian: Julia Flavia aus der Dynastie der Flavier.


  Und ich habe ihr angeboten, sie zu heiraten, dachte er verlegen.


  »Julia?«, echote wie vom Donner gerührt auch der Kaiser. Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten, aber Paulinus jagte er einen Schrecken ein.


  »Herr«, sagte er rasch, »verzeiht mir, dass ich diese Betrügerin in Eure Gegenwart gelassen habe.«


  »Ach was«, wehrte der Kaiser ab und konnte den Blick nicht von seiner Nichte abwenden. »Das ist keine Betrügerin. Sag mir, Paulinus– hast du das gewusst?«


  Sein Mund war trocken.


  »Nein«, erwiderte Justina– Julia. »Er hat keinen Verdacht geschöpft.«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, fuhr Domitian nachdenklich fort. »Warum du zum Beispiel Flavia, dieses Nichts, retten wolltest. Das ist jetzt natürlich hinfällig, da nur jungfräuliche Vestalinnen ein kaiserliches Todesurteil aufheben können– und du bist schließlich alles andere als eine Jungfrau!«


  Erstaunlicherweise lächelte sie. »Aber wenn du meine öffentlich bekanntgegebene Begnadigung missachtest, dann werden die Leute nach einer Erklärung verlangen. Und was willst du ihnen dann sagen?«


  »Ein Kaiser braucht sich nicht zu erklären«, entgegnete er, doch sein Blick wirkte gehetzt. »Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt, Julia?«


  »Im Vestatempel. Wo ich schon immer hinwollte. Ich musste sterben, bevor ich meinen Wunsch verwirklichen konnte.«


  »Den Gerüchten zufolge wolltest du damals dein ungeborenes Kind…«


  »Es gab kein Kind. Ich habe zwar versucht, mich zu erdolchen, aber…«– ein Lächeln erhellte ihr Gesicht– »Vesta wollte meinen Tod noch nicht. Also trat ich in ihren Dienst ein. Ihr schien es nichts auszumachen, dass ich keine Jungfrau mehr war.«


  »Aber jemand muss dir doch bei der Flucht geholfen haben«, herrschte Domitian sie an.


  »Die Oberste Vestalin– sie lebt nicht mehr. Und noch ein oder zwei andere, deren Namen ich nicht verrate.«


  Ein langes Schweigen trat ein, doch dann frohlockte Domitian plötzlich: »Ich kann Flavia trotzdem töten. Zwar habe ich ihre Hinrichtung in Verbannung umgewandelt, aber sie geht morgen nach Pandateria. Das ist ein kahler Felsen mitten im Ozean, nicht einmal eine Quadratmeile groß. Einige aus der kaiserlichen Familie haben bereits dort ihr Leben beendet, und wer erfährt es schon, wenn sie dort von einem Felsen ins Meer stürzt?«


  »Die Leute werden trotzdem das Schlimmste annehmen, Onkel, denn du bist nicht besonders beliebt beim Volk.«


  Noch bevor Paulinus reagieren konnte, hatte Domitian blitzschnell seine Hände um die Kehle seiner Nichte gelegt. Mit vereinten Kräften gelang es Paulinus und zwei Wächtern, ihn von ihr loszureißen. Vix ergriff die Gelegenheit und brachte sich in einer Ecke des Saals in Sicherheit.


  »Legt sie in Ketten«, fuhr der Kaiser seine Garde an. »Los, tut, was ich euch sage!«, keuchte er wütend, als die Männer zögerten, sich an der Prinzessin– oder Vestalin–, was auch immer sie sein mochte, zu vergreifen. »Und haltet auch Präfekt Norbanus in Schach.«


  Die Prätorianer packten ihn an den Ellbogen, doch Paulinus riss sich auf einer Seite los und streckte den Arm nach dem Kaiser aus. »Cäsar, habe ich Euch je um etwas gebeten?«


  Domitians wütende Miene hellte sich auf, und aus seinem Blick sprach reine Zuneigung. »Nein, das hast du noch nie. Aber schweig jetzt.«


  Er wandte sich wieder Julia zu und berührte ihr Haar, das ihr wie ein Vestalinnenschleier auf die Schultern fiel. »Ich hatte eine Locke davon in meinem Schlafgemach«, sagte er versonnen. »Neben der Urne mit deiner Asche– obgleich es ja nun gar nicht deine Asche war. Nur die Locke ist echt. Du hast dein Leben für deine Halbschwester geopfert, Julia. Ist sie das wert?«


  »Es war der Wille meiner Göttin.«


  »Würdest du es wieder tun?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann werde ich dir die Gelegenheit dazu geben!«


  Er flüsterte einem Palastwächter seine Befehle zu. Paulinus wandte das Gesicht ab. Es wäre zu schmerzlich, zuzusehen, wie Flavia hereingeführt würde. Aber dann wurde nicht Flavia hereingebracht, sondern ihr jüngerer Sohn. Blass, abgemagert und in Ketten gelegt, versuchte der letzte Vertreter der Flavierdynastie verzweifelt, eine tapfere Miene zu bewahren. Er war so alt wie Vix, dessen Augen vor Zorn funkelten.


  »Verbeug dich vor deiner Tante Julia, Junge«, herrschte Domitian Flavias Sohn an.


  Zitternd verbeugte sich der Junge.


  »Der Letzte seines Geschlechts«, fuhr der Kaiser fort. »Sein Bruder ist tot, sein Vater ebenfalls, und seine Mutter ist so gut wie tot. Was also soll aus ihm werden? Wirst du ihn auch retten?«


  Ihre Stimme klang leise und fest. »Wenn ich es kann.«


  »Aha, aber kannst du das denn? Das ist die Frage. Was würdest du geben, um diesen Jungen zu retten?«


  »Mein Leben.«


  »Aber das hast du ja bereits geopfert, für seine Mutter. Was hast du ihm jetzt noch zu geben?«


  »Was wollt Ihr eigentlich, Onkel?«, fragte Julia vollkommen ruhig. »Das ist die eigentliche Frage.«


  Domitian lachte sein herzhaftes, bezauberndes Lachen, das man so selten von ihm hörte. »Natürlich«, erwiderte er belustigt. »Das ist immer die Frage, und ganz besonders deine. Denn dafür bist du auf dieser Welt, Julia. Um das zu tun, was ich will, um mich zufriedenzustellen. Und wenn du mich wieder zufriedenstellst und mir das für den Rest deines Lebens versprichst, dann lasse ich den Jungen laufen.«


  »Ach, Onkel«, sagte Julia fast traurig. »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas auf dieser Welt gibt, was dich wirklich zufriedenstellen könnte.«


  Paulinus sah sie entsetzt an, und Flavias Sohn riss den Mund auf zu einem stummen Schrei.


  »Du hast mich schon immer besser verstanden als irgendjemand sonst, Julia«, räumte Domitian ein.


  Noch immer wie gelähmt sah Paulinus, dass Domitian seinen Dolch zog und ihn Flavias Sohn in den Bauch stieß. Der Junge sank langsam zu Boden, ohne einen Laut, und einen schrecklichen Moment lang waren alle starr vor Entsetzen. Der Junge presste die Arme auf seinen verletzten Bauch, und sein Blut rann über die Mosaiken. Der Kaiser wischte sich die Hände an seiner Tunika ab, wo sie rote Spuren hinterließen. Vix war aus seiner Ecke herbeigestürmt, hatte aber mitten im Raum innegehalten, und Julia stand noch immer da wie eine Vestastatue. Doch dann verwandelte sich die Göttin aus Marmor wieder zurück in Fleisch und Blut und erhob ihre Stimme: »Paulinus«, sagte sie ruhig. »Bringt den Jungen hinaus. Vix, du hilfst ihm dabei.«


  Der Präfekt und der Sklavenjunge setzten sich zugleich in Bewegung.


  »Ja«, sagte Domitian zu niemand Besonderem. Er ließ den Dolch sinken. »Ja, du hast recht– Julia…« Mit diesen Worten zerrte er seiner Nichte den Schleier von den Schultern.


  Paulinus wandte sich halb um, doch sein Blick traf sich über die Schulter Domitians hinweg mit dem von Julia, und sie sah ihn so streng an, dass er sich umwandte und Flavias stöhnenden Sohn in den Vorraum vor dem Schlafgemach des Kaisers trug.


  »Sie kann sich um sich selbst kümmern«, fauchte ihn Vix an. »Hilf mir lieber!« Er versuchte mit einem Tuch– Julias Schleier– das Blut aus der klaffenden Wunde am Bauch des Prinzen zu stillen. Aus dem Schlafgemach hörte Paulinus kehlige Laute des Kaisers, aber nicht einen Ton von Julia– nichts. Er wollte ihr zu Hilfe eilen, aber die Wachen stießen ihn zurück.


  »Seid Ihr lebensmüde, Präfekt?«, fuhr ihn sein optio an. »Lasst ihn gewähren!«


  Einen Augenblick später kniete Paulinus am Boden und tastete nach dem Puls des sterbenden Prinzen. Vix’ Hände waren blutüberströmt. »Er stirbt«, sagte Paulinus wie betäubt. »Da gibt es keine Rettung mehr…«


  »Wollt Ihr mir jetzt helfen oder nicht, Präfekt?« Vix schwitzte und fluchte, aber er drückte den weichen Stoff des Schleiers fest auf die blutende Wunde.


  Keuchen und tiefe, ächzende Laute drangen aus dem Schlafgemach, und sie klangen eher nach einem brünstigen Tier als nach einem Kaiser. Von Julia war kein Laut zu vernehmen. Paulinus spürte, dass ihm das Schluchzen wie ein Eissplitter in der Kehle steckte. Doch dann durchfuhr ihn plötzlich ein hoffnungsvoller Gedanke: Wenn er sie begehrt, dann lässt er sie vielleicht am Leben.


  Flavias Sohn stöhnte leise. Mit voller Kraft drückte Vix weiter den Schleier auf seine Wunde; seine Tunika war schon ganz mit Blut getränkt. Dann schlug Flavias Sohn die Augen auf, und seine Finger krallten sich schwach in seine Kleidung. Paulinus kniete neben ihm in einer Blutlache, aber was er dann aus dem Schlafgemach hörte, jagte ihm Schauer den Rücken hinunter. »Miststück«, kreischte der Kaiser heiser auf. »Du männermordendes Miststück– raus mit dir!«


  Die Wachen tauschten vielsagende Blicke. Paulinus stürzte an ihnen vorbei ins Schlafgemach. Mit einem Blick erfasste er die Lage: Der Kaiser war auf dem Sofa zusammengesunken, und Julia legte in aller Ruhe ihr weißes Gewand an.


  »Nehmt sie fest«, schrie der Kaiser, am ganzen Körper bebend. »Oh, Götter, schafft sie weg von hier.«


  Paulinus stützte Julia mit zittrigen Händen, doch ihre Schritte waren ruhig und sicher. Er führte sie an Vix vorbei, der Flavias Sohn gerade dabei half, sich aufzusetzen. »Die Wachen werden mich hinausbringen«, sagte sie. »Hilf lieber Vix mit meinem Neffen, Paulinus. Er braucht jetzt deinen Beistand, um aus dem Palast herauszukommen.«


  »Er wird nicht überleben– er hat einen Stich in den Bauch bekommen…«


  Vix legte seinen Arm unter die Schultern seines Freundes und zerrte ihn hoch. Er blickte misstrauisch auf, aber Julia nickte ihm freundlich zu. Ihr Blick schien mehr zu sehen als andere Sterbliche, fand Paulinus.


  »Grüße deine Mutter von mir, Vercingetorix«, sagte sie, dann führten die Wächter sie ab. Sie hielten sie dabei eher an ihren Ärmeln fest als an ihren Handgelenken, so als könnten sie sich an ihr verbrennen.


  »Wir müssen ihn rausbringen.« Vix hatte Flavias Sohn auf die Füße geholfen. Er stöhnte, aber er war offensichtlich nicht dem Tode nahe. Noch immer hielt er Julias Schleier, der nun eher rot war als weiß, gegen seinen Bauch gepresst.


  »Ich habe mich wohl geirrt«, murmelte Paulinus. »Eigentlich habe ich gar nicht richtig gesehen, wie der Kaiser zustach…« Er hätte am liebsten laut herausgelacht, so lange, bis er daran starb. Aber als er sah, dass Verstärkung für die Wachen eintraf, zog er seinen roten Prätorianermantel aus und legte ihn um Flavias Sohn. Auch Vix hielt sich ein Stück Mantel vor sein Gesicht.


  »Kümmert euch um den Kaiser«, befahl Paulinus den Wachen. »Lasst seinen Leibarzt kommen. Ich werde mich um den Jungen kümmern.«


  »Präfekt, wohin bringt Ihr ihn?«


  »Anordnung des Kaisers«, antwortete Paulinus gelassen. »Eine persönliche Anordnung.« Der Wächter senkte sofort den Blick.


  »Wie geht es dir?«, flüsterte Vix dem Jungen zu, als er ihn aus der Halle mit rasch herbeiströmenden Schaulustigen zerrte.


  »Mir ist… komisch… irgendwie… ich weiß nicht.« Der Junge war den Tränen nahe.


  Unter dem Mantel zog Paulinus vorsichtig Julias Schleier von der Wunde. Darunter sah er einen langen, aber nicht tiefen Schnitt, der nicht mehr heftig blutete.


  »Wahrscheinlich hat der Wicht nicht richtig getroffen«, meinte Vix schulterzuckend. »Da hast du Glück gehabt.«


  Glück? Paulinus wollte nicht genauer darüber nachdenken.


  Vix wurde am äußeren Tor zurückgeschickt, und Paulinus nahm Flavias Sohn allein in seine Obhut. »Was werdet Ihr mit mir tun?«, keuchte der Junge.


  Dem Kaiser sagen, dass du an deiner Verletzung gestorben bist, dachte Paulinus. Und dass ich deinen Leichnam in aller Stille beiseitegeschafft habe. »Bleib ganz ruhig«, befahl er dem Jungen, der vornübergebeugt vor ihm im Sattel saß, und gab seinem Pferd die Sporen. Zum Haus seines Vaters war es nur ein kurzer Ritt, auf dem er sich verzweifelt irgendwelche Erklärungen ausdachte, aber sein Vater machte erstaunlicherweise nicht viele Worte. »Guter Junge«, war alles, was er sagte, und im nächsten Augenblick hatte er schon die Sklaven davongeschickt und den halb bewusstlosen Jungen ins Haus gebracht.


  »Der Kaiser.…«, sagte Paulinus mit belegter Stimme. »Der Kaiser darf nicht erfahren, dass du…«


  »Er wird es nicht erfahren. Ich lasse den Jungen noch vor Sonnenaufgang aus der Stadt bringen.«


  »Die Vestalin«, erklärte Paulinus. »Sie war… war gar keine Vestalin… es war Julia, die wir alle für tot hielten.«


  »Jetzt ist keine Zeit für lange Reden.« Marcus schien gar nicht überrascht über diese Neuigkeit. Paulinus sah ihn ungläubig an.


  »Du hast es gewusst?«


  »Meinst du, sie hätte ohne fremde Hilfe ihren eigenen Tod vortäuschen können? Geh zurück in den Palast, Junge, noch bevor man dich dort vermisst.«


  Paulinus machte zuerst noch einen Umweg zum Vestatempel. Als er zum Heiligtum aufblickte, sah er dort die übrigen Priesterinnen in einer stillen weißen Reihe stehen. Ihre Gesichter waren tief verschleiert.


  Er legte Julias blutigen Schleier auf der untersten Tempelstufe ab. Seine Knie gaben nach, und er musste sich hinsetzen, bis zwei Prätorianer vorbeikamen, die nach ihm gesucht hatten.


  


  Das alte Jahr war zu Ende gegangen– und nach einem kaiserlichen Erlass sollte für Rom das neue Jahr mit einem Todesurteil beginnen.


  Eine seltsam schweigende, vorwurfsvolle Gruppe hatte sich versammelt, um Flavia in die Verbannung und die Vestalin in den Tod zu verabschieden. Der Kaiser hatte den Anlass zu einem Festtag erklären lassen, aber die Fahnen hingen schlapp herunter, die Blumen ließen die Köpfe hängen und die Trompetenstöße klangen wie Klagerufe. Das bringt Unglück, raunten die Leute. Eine Priesterin und eine Prinzessin ereilte beide das Verderben, noch bevor das Jahr einen Tag alt war– das kommende Jahr würde sicher nichts Gutes bringen.


  Paulinus begleitete die Gefangenen auf seinem Rappen, und er fühlte sich wie zerschlagen.


  Ein Gemurmel der Menge begrüßte die beiden verurteilten Frauen, die inmitten einer Gruppe von Prätorianern ihrem Schicksal entgegengingen. Beide waren klein und blond, eine trug ein fleckiges korallenfarbenes Seidenkleid, die andere ein jungfräulich weißes Vestalinnengewand. Ein Schiff wartete auf Flavia Domitilla, danach ein kleines Eiland im Meer; auf die Vestalin Justina hingegen wartete ein zugemauertes, fensterloses Verlies. Vestalinnen, die ihre Gelübde brachen, wurden bei lebendigem Leibe begraben.


  Arm in Arm gingen die beiden Frauen durch die Straße. »Warum nur?«, hörte Paulinus Flavia fragen. »Warum lässt er mich die nächsten vierzig Jahre auf einer Insel leben– warum soll das barmherziger sein als der Tod?«


  »Wer hat gesagt, dass die Götter barmherzig sind?«, fragte Julia freundlich zurück.


  »Oh, ich weiß, dass sie nicht barmherzig sind. Weder Eure Göttin noch mein Gott. Meine Söhne sind tot, Julia. Mein Ältester wurde mit Flavius hingerichtet und mein Jüngster– ich werde noch nicht einmal wissen, wann er…«


  »Ich würde ihn noch nicht aufgeben, Flavia.«


  »Aber ich kenne Domitian. Er hasst Kinder, weil sie ihn daran erinnern, dass er sterblich ist– seine eigenen Kinder hat er, noch bevor sie geboren waren, aus seiner Frau herausgeprügelt, und meine wird er auch töten.«


  »Sieh mal dort, den Horizont.«


  »W-wie bitte?«


  »Pandateria ist ein ruhiger Ort– das Seegras wogt im Wind, und es gibt lange Strände und eine kleine Steinhütte mit einem kleinen Heiligtum. Du wirst allein sein, und du wirst die Stille eine Weile kaum ertragen können, aber wenn du den Seevögeln zuhörst und den Horizont beobachtest, dann wirst du nicht lange allein sein.«


  Ihre Stimme war leise und besänftigend. »Eines Tages wirst du ein Segel am Horizont erspähen. Ein blassrotes Segel, glaube ich, und auf beiden Seiten davon Ruderbänke. Du wirst an Mörder denken und fortlaufen wollen, aber du wirst die Ankömmlinge stolz erwarten, denn du bist eine Flavierin und wirst wie eine Flavierin sterben wollen. Aber die Galeere wird nicht Anker werfen. Sie wird ein winziges Fischerboot zu Wasser lassen, ohne Ruder, und die Flut wird es an den Strand der Insel spülen, und lange bevor es ankommt, wirst du sehen, dass derjenige, der in diesem Boot sitzt, mit den Armen wedelt und deinen Namen ruft. Und du wirst dich in den Ozean stürzen und deinen Sohn umarmen.«


  »Woher kannst du das wissen?« Flavias Stimme war jetzt ein Flüstern.


  »Manchmal sehe ich Dinge voraus. Und du hast sogar noch mehr, für das es sich zu leben lohnt, Flavia Domitilla.«


  Paulinus drehte sich um. Julia hatte eine Hand ausgestreckt und legte sie auf Flavias Unterleib.


  »Was?«


  »Wir gehen besser weiter. Ich möchte Paulinus nicht in Schwierigkeiten bringen.« Julia zerrte ihre Schwester voran. »Eine Tochter. Du kannst sie noch nicht fühlen, aber sie ist da. Sie wird im Sommer, auf Pandateria, geboren, und ich glaube, du wirst sie nach mir benennen.«


  Tränen brannten in Paulinus’ Augen. Er blickte stur geradeaus, ohne etwas zu sehen.


  »Aber… woher weißt du…?«


  »Oh, ich weiß es einfach. Belassen wir es dabei. Ich weiß es, aber ich bin die Einzige. Domitian wird es nicht herausfinden; sobald du auf deiner kleinen Insel gelandet bist, wird er dich vollkommen vergessen. Aber nicht so die Kaiserin. Sie wird dafür sorgen, dass du genug zu essen hast, und ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie für dich eine Geburtshelferin auf die Insel schmuggelt, wenn deine Zeit gekommen ist. Vielleicht findet sie auch eine Möglichkeit, dich und deine Kinder eines Tages von dieser Insel zu befreien. Früher war sie sehr mutig– vielleicht gewinnt sie ihren Mut zurück.«


  »Julia… Julia, ich…«


  »Es ist Zeit«, sagte der Wächter an Paulinus’ Seite.


  »Nein!«, rief Flavia verzweifelt. »Nein, ich kann nicht…«


  »Sei ganz ruhig«, tröstete Julia sie. »Eine sichere Reise wünsche ich dir, Flavia Domitilla. Und wenn es dir nichts ausmacht– nenn wirklich deine Tochter nach mir.«


  


  Vestalinnen durften nicht innerhalb der Mauern Roms getötet werden. Man hatte daher nahe dem Collinischen Tor auf dem campus sceleratus, dem Verbrecherfeld, ein Verlies erbaut. Der Kaiser hatte angeordnet, dort ein Podium und Marktstände wie für ein Fest errichten zu lassen. Der Menge, die sich dort versammelt hatte, war jedoch nicht zum Feiern zumute. Die Menschen schauten zu, wie die Vestalin vor ihrer Grabkammer kurz stehen blieb und ihr schneeweißes Gewand raffte. Paulinus sah seinen Vater neben Calpurnia stehen, und beide hielten sich zu seiner Überraschung fest an beiden Händen. Die Kaiserin auf dem Podium wirkte noch mehr als sonst wie eine Marmorstatue, der Kaiser hatte, wie immer, rote Wangen und einen unerbittlichen Blick, und Vix sah in seiner scharlachroten Tunika so aus, als sei ihm furchtbar übel.


  Die Vestalin setzte einen nackten Fuß auf den Rand ihres Grabes und stieg die grob gehauenen Stufen hinunter.


  »Halt!«


  Paulinus sprang von seinem Pferd. Im Nu war er an ihrer Seite und packte sie am Arm.


  »Justina… Julia…«


  »Justina. So hat mich mein Vater genannt. Weil ich immer so ernst dreinblickte wie ein Richter.«


  »Das stimmt, daran erinnere ich mich.« Er konnte sie kaum sehen, da ihm Tränen in den Augen standen– sie war für ihn nichts weiter als eine weiße verschwommene Gestalt. »Justina, ich kann dich nicht gehen lassen…«


  »Was willst du tun? Mich wegtragen? Den Kaiser ermorden?«


  »Justina…«


  »Schhhhh.«


  Sie legte ihm ihre Hand über den Mund. Er schloss die Augen und presste die Lippen auf ihre Handfläche. Einen Augenblick verharrten sie so. Dann glitt ihre Hand herab wie die eines Geistes.


  Mit noch immer geschlossenen Augen hörte er ihre nackten Füße die grob gehauenen Stufen hinuntersteigen. Er stellte sich ihr weizenblondes Haar vor, als sie über die Schwelle ihres Verlieses trat; dann sah er, wie es zugemauert wurde, hörte das Knirschen der Schaufeln in der Erde, die Erdbrocken, die rasch den Eingang zum Grab verschütteten.


  Er öffnete die Augen. Domitian blickte vom Podium auf ihn herunter und beobachtete mit seinen ungerührten schwarzen Augen, wie seine Nichte lebendig begraben wurde. Er lächelte. »Wollen wir später eine Runde zusammen würfeln, Präfekt?«, schlug er vor und kehrte dann zurück zu seinem Schreibtisch.


  


  »Lass uns gehen«, bat Arius und legte Thea die Hand auf die Schulter.


  »Vix scheint es gut zu gehen«, sagte Thea mit einer dünnen, hohen Stimme. »Hat er dort oben nicht schön ausgesehen?« Sie schwieg eine Weile, dann fügte sie leise hinzu: »Sie hat mich angeblickt.«


  »Ja, ich habe es gesehen.«


  Thea schwieg, bis Arius die Tür zu dem winzigen Dachzimmer im Elendsviertel aufschloss, das sie mit ihren letzten Münzen noch hatten mieten können. Dann sank sie auf das schmale, stinkende Lager, am ganzen Körper bebend.


  »Bevor sie in dieses Grab hinunterstieg, ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen und fand mich– als hätte sie gewusst, dass ich da war.«


  Arius legte ihr sachte die Hand auf die Schulter, und als sie nicht zurückzuckte, kroch er neben sie in das kalte Bett und strich ihr übers Haar. Sie hatte keine Tränen mehr, aber ihr Körper wurde immer wieder von einem heftigen Schaudern gepackt. Arius dachte an den Mann, den sie mit Julia geteilt hatte.


  Eine Weile lag er still neben ihr und hielt sie vorsichtig, als wäre sie aus Glas. Dann fuhren seine Hände hinauf in ihr Haar und schoben ihren Kopf zurück, so dass er sie küssen konnte. Sie hatte noch einen ebenso kühlen und zarten Mund wie mit fünfzehn.


  Er spürte die Anspannung in ihrem Körper, aber als er sich zurückziehen wollte, umklammerte sie ihn verzweifelt. Also küsste er sie weiter, sanft wie eine Schneeflocke, dann küsste er die schwieligen Narben an ihrem Hals, die das geschmiedete Band des Kaisers dort hinterlassen hatte. Er zog ihr die Tunika über den Kopf und liebte den misshandelten, weißhäutigen Körper darunter. Er glättete mit seinen Händen und Lippen ihre Narben und tat sein Bestes, um ihr den sonnenverbrannten, von Arbeit gestählten, narbenlosen Körper wieder zurückzugeben, mit dem sie sich ihm früher hingegeben hatte. Sie schliefen wortlos, eng umschlungen und sich gegenseitig wärmend ein.


  


  Die Vestalinnen hoben den blutigen Schleier von den Tempelstufen auf und legten ihn auf ihren Altar.


  TEIL VIER


  JULIA


  Im letzten Tempel


  Es ist eine kleine Kammer, dieses Grab unter der Erde. Klein genug, dass ich alle vier Wände berühren kann, ohne von meinem Schemel aufstehen zu müssen. Es gibt eine Kerze, die nur schwach flackert, da Kerzen wie die Menschen Luft zum Atmen brauchen, und die Luft in diesem Verlies wird allmählich knapp.


  Ich sitze bei Kerzenschein im Dunkeln und lächle.


  Vesta, ich danke Euch. Für so viele Dinge danke ich Euch. Ich danke Euch, dass Ihr mir gestattet habt, Euch zu dienen. Ich danke Euch für den Mann, der mich geliebt hat. Ich danke Euch, dass Ihr mir den Mut verliehen habt, meine Schwester zu retten. Ich danke Euch, dass Ihr ihrem Sohn das Leben geschenkt habt.


  Ich danke Euch für ein Leben, das nicht verschwendet war.


  Ich beuge mich vor und blase die Kerze aus.


  Vesta, Göttin des Herdfeuers und des Heims…


  Seid Ihr das?


  Ich wusste nicht, dass Ihr so schön seid.


  30. Kapitel


  »Einfach herrlich«, sagte ich träge. »Was ist das?«


  »Der Saft von irgendeiner Blume«, sagte mein kaiserlicher Geliebter. Er nahm mir den Weinpokal aus der schlaffen Hand, und ich sah das Begehren in seinem Blick aufflackern.


  Wer hätte gedacht, dass eine Blume, ausgepresst in alten Falerner Wein, einen solch köstlichen Rausch bewirken könnte? Ich schloss die Augen und ließ den Kaiser sich über meinem passiven Körper abmühen. Er hatte ziemlich seltsame Vorlieben, aber nichts, woran man sich nicht gewöhnen oder wodurch man nicht selber erregt werden könnte.


  Die Geliebte des Kaisers zu sein… das war schon aufregend genug! Diese vergangenen drei Monate hatten mir alles geboten, wovon ich je geträumt hatte. Den Applaus. Die Macht. Die Menschen verbeugten sich, wenn ich vorbeiging, oder baten mich, beim Kaiser ein gutes Wort für sie einzulegen. Jetzt war ich die Herrin von Rom!


  Was Domitian anbelangte… ich konnte all die finsteren Gerüchte, die sich um ihn rankten, nicht verstehen. Er war launisch und sprunghaft, aber er war ein Mann. Und seit ich vierzehn war, hatte ich gewusst, wie man mit Männern umgehen muss. Ganz gleich, ob er ein Kaiser war oder nicht, er sollte sich meiner nie zu sicher fühlen. Nur dadurch blieb ich für ihn interessant.


  »Zieh dir etwas an.« Er war fertig und wandte sich von mir ab. »Du siehst aus wie eine Hure.«


  Er griff schon wieder nach seinen Dokumentenmappen, seinen Schreibtafeln und Pergamenten. Ich hob träge den Arm und verhüllte meinen Körper mit einem Seidengewand. »Übrigens«, sagte ich beiläufig, »Ihr müsst Eurem Astrologen wirklich einmal seine Grenzen aufzeigen. Er ist schrecklich unhöflich. Schon dreimal habe ich ihn gebeten, mir mein Horoskop zu erstellen, aber er beachtet mich gar nicht.«


  »Er sieht ebenso klar in die Zukunft, wie unsereins in die Vergangenheit blicken kann.« Mein kaiserlicher Geliebter sah nicht einmal von seiner Arbeit auf. »Augen wie seine wiegen das gesamte Gold Ägyptens auf.«


  »Er hat einen bösen Blick. Starrt mich ständig wütend an.«


  »Dann sieh eben weg.«


  »Ihr habt schlechte Laune heute Abend, Herr und Gott.« Ich wälzte mich auf die andere Seite, stützte das Kinn auf meiner Hand auf und ließ mir das Haar wie ein Vorhang übers Gesicht gleiten. »Dann behaltet Ihr Euren Astrologen also wegen seinen kostbaren Augen. Aber warum gestattet Ihr Athenas scheußlichem Bengel, bei Euch zu bleiben?«


  Das war es, was ich eigentlich von ihm wissen wollte.


  »Wollt Ihr wirklich überall, wo Ihr hingeht, stets an sie erinnert werden?«, bohrte ich weiter, als ich lediglich ein kaiserliches Schweigen als Antwort bekam.


  Er drehte eine Schiefertafel um und schrieb rasend schnell eine Spalte von Zahlen auf die Rückseite.


  »Herr und Gott?« Ich strich ihm mit den Fingern über das Handgelenk. Er zog ruckartig seine Hand zurück. »Geh nach Hause. Und schick meine Schreiber herein.«


  Immer noch benommen von dem Rauschmittel stand ich vom Bett auf und zog mir das Kleid über den Kopf. Dann stolzierte ich mit einem aufreizend verführerischen Hüftschwung hinaus, aber er hielt mich nicht zurück. Nun, er neigte zu solchen seltsamen Verstimmungen. Seit der Verurteilung der widerspenstigen Vestalin öfter als sonst… aber das würde sich schon wieder geben. Bei unserem nächsten Mal würde ich ihn das alles vergessen machen.


  »Passt auf, wo Ihr hintretet«, fuhr mich eine Stimme zu meinen Füßen an.


  Ich schreckte zusammen. Auf dem Marmorboden des Korridors vor den kaiserlichen Gemächern saß Theas Sohn im Schneidersitz auf den Mosaiken. In einer Hand schüttelte er ein Paar abgenutzte Würfel und legte den Kopf fragend zur Seite. »Wollt Ihr einen Wurf wagen?«, schlug er mir vor.


  Aus dem Augenwinkel sah ich die üblichen Freigelassenen und Höflinge die Ohren spitzen, als sie die beiden Lieblinge des Kaisers zusammen sahen. »Warum nicht?«, sagte ich freundlich und nahm die Würfel.


  Als er meinen Wurf prüfte, pfiff er durch die Zähne. »Das sieht nach Unglück aus, edle Lepida.«


  »Was weißt du schon von Glück und Unglück?«


  »Ich habe das Glück von meiner Mutter geerbt«, erwiderte er schulterzuckend. »Alle Juden haben viel Glück, sonst gäbe es uns schon lange nicht mehr.«


  »Und was ist mit deinem Vater? Hast du von ihm nicht die andere Hälfte deines Schicksals geerbt?«, fragte ich lächelnd. »Vielleicht haben Gladiatoren nicht so viel Glück wie Juden.«


  Wir maßen einander mit Blicken. Da uns jedoch eine Menge Leute zusahen– die Lieblinge eines Kaisers werden immer genau beobachtet–, tätschelte ich ihm den Kopf. Er schnappte nach meiner Hand wie ein Hund, und ich trat einen Schritt zurück. Man durfte bei ihm nicht zu leichtsinnig sein. Nicht bei einem Jungen, dessen Vater den Beinamen »Barbar« trug.


  


  »Marcus?« Calpurnia kam leise in die Bibliothek. »Warum sitzt Ihr denn hier im Dunkeln?«, wollte sie wissen und lächelte dabei.


  »Ich genieße den herrlichen Sonnenuntergang an einem Frühlingsabend«, antwortete er, ebenfalls lächelnd. »Wollt Ihr ihn mit mir zusammen genießen?«


  »Gerne.« Sie zog sich einen Schemel an seine Seite. »Aber der Sonnenuntergang ist doch in dieser Richtung, und Ihr schaut geradewegs in die andere.«


  »Ich plane eine Reise.« Marcus schob ein paar Pergamentrollen zur Seite.


  »Für Euch selbst?«


  »Nein, nicht für mich.« Für Flavias Sohn, der sich in aller Abgeschiedenheit in seinem Haus in Brundisium erholte. Von Brundisium aus war es nur eine kurze Seereise nach Pandateria, wo seine Mutter bereits ihr Kind geboren hatte. Die Kaiserin hatte Marcus ihre Verschwiegenheit versprochen.


  »Ich werde dafür sorgen, dass für Flavia und ihren Sohn gesorgt wird«, hatte die Kaiserin mit unergründlicher Miene versichert. »Es war Julias letzter Wunsch. Marcus– sie hätte ohne Hilfe von außen nicht ihren eigenen Tod vortäuschen und zu den Vestalinnen fliehen können. Habt Ihr vielleicht…?«


  »Ja«, hatte Marcus schulterzuckend bestätigt. »Sie schrieb mir aus Cremona, nachdem ihr Wahnsinn sich gelegt hatte. Nachdem sie versucht hatte, sich zu erdolchen. Davor hatte ich ihr nicht glauben wollen, danach allerdings schon. Daher habe ich ihr geholfen.«


  Calpurnia wandte ihr Gesicht dem Sonnenuntergang zu. »Behaltet Eure Geheimnisse lieber für Euch. Ich will Euch nicht ausforschen.«


  »Das tut Ihr nie. Wisst Ihr, dass Euch das zu etwas ganz Besonderem macht?«


  »Sie lächelte. »Ich habe einen Sklaven zu Paulinus in die Domus Augustana geschickt– man sagt, er kommt überhaupt nicht mehr aus seinem Schlafgemach, außer für seine Arbeit.«


  »Seit wann ist das so?«


  »Seit der Hinrichtung der Vestalin.«


  Einen Augenblick lang schwiegen beide.


  »Sabina hat eine Bitte.« Calpurnia beugte sich vor, um Marcus Wein nachzuschenken. »Sie hat mir aufgetragen, sie Euch weiterzugeben, denn sie meint, ich kann Euch von allem überzeugen. Sie will morgen mit Euch zu den Spielen im Kolosseum gehen.«


  »Zu den Spielen?«, fragte Marcus erstaunt. »Aber dazu ist sie doch noch viel zu jung.«


  »Sie meint, sie sei schon einmal dort gewesen.«


  »Ja, aber da habe ich ihr nicht erlaubt, zuzusehen. Sie saß mit dem Rücken zur Arena und spielte, bis die eigentlichen Gladiatorenkämpfe begannen.«


  »Nun, es muss damals einen großen Eindruck auf sie gemacht haben, denn sie will wieder hingehen. Sie meint, auch Paulinus wird sicher dort sein, und sie bekäme ihn ja sonst kaum mehr zu Gesicht.« Calpurnia lächelte. »Sie ist fest entschlossen, hinzugehen. Und dabei hat sie dann eine große Ähnlichkeit zu Euch. Sie sieht aus wie Ihr in der letzten Senatsdebatte, als Ihr unbedingt durchsetzen wolltet, die Häuser im südlichen Stadtteil abstützen zu lassen, bevor sie zusammenfallen, und Publius’ angeheuerte Beifallsklatscher dagegen Stimmung gemacht haben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr in den Senat kommt und Euch die Debatten anhört«, sagte Marcus gerührt.


  Calpurnia errötete. »Ich sitze immer ganz hinten.«


  »Verstehe.« Er lächelte und spielte mit seinem Federkiel. »Meint Ihr denn, ich sollte Sabina zu den Spielen mitnehmen?«


  »Fragt Ihr mich um meine Meinung?«


  »Ich weiß sie mittlerweile zu schätzen.«


  Calpurnia senkte den Blick und zog die Falten ihres Kleides zurecht, aber Marcus sah, dass sie lächelte. »Nehmt sie so lange mit, dass sie dort Paulinus treffen kann– vielleicht schafft sie es ja, ihm ein Lächeln zu entlocken. Danach können wir sie ja nach Hause bringen, bevor das Blutvergießen beginnt.«


  »Nein, wenn sie hingeht, dann wird sie auch die ganze Zeit dort bleiben. Ein Norbanus wendet seine Blicke– oder ihre– nicht von den unschönen Dingen des Lebens ab.«


  »Meine Güte, wie finster entschlossen Ihr doch beide seid. Vermutlich muss ich dann auch die ganze Zeit dableiben.«


  »Ihr wollt auch mitkommen?«


  »Ich werde mitkommen, und Ihr seid mir dafür etwas anderes schuldig. Ich hasse die Spiele.«


  »Was würde ich nur ohne Euch tun, Calpurnia?«


  THEA


  »Heute ist sein Geburtstag.« Ich stützte mein Kinn auf die Hand. »In den Iden des Juni. Er ist jetzt dreizehn.«


  »Ich wollte ihm ein Schwert schenken.« Arius zog sich die Tunika über den Kopf und seine Stimme klang gepresst.


  »Wolltest du in ihm Träume vom Gladiatorenruhm wecken, Barbar?«, neckte ich ihn.


  Arius’ Kopf tauchte auf. »Thea, unser Sohn will Gladiator werden. Er ist ein Dummkopf.«


  Ich stimmte ihm zu und kraulte den Hund, der zusammengerollt auf meinem Schoß saß, hinter den Ohren. »Ja. Er ist ein Dummkopf. Das hat er sicher von der väterlichen Seite geerbt.« Arius packte mich um die Taille und zog mich auf seinen Schoß. Ich lächelte, und meine Wimpern strichen über seine Wange. An Tagen wie diesem, mit einem strahlend blauen Morgen, an dem selbst unser kahles kleines Dachzimmer von der Sonne erwärmt wurde und Arius’ Blick meinen ganzen Körper zum Singen brachte, hellte sich meine Welt auf. Dann war möglich, nicht nur zu hoffen, sondern fest daran zu glauben, dass vielleicht doch noch alles gut ausgehen könnte.


  »Deine Haare werden zu lang.« Ich fuhr ihm mit der Hand über den Nacken und spürte, wie er bei meiner Berührung erschauerte. »Soll ich sie dir schneiden?«


  »Lass sie lieber lang. Dann habe ich weniger Ähnlichkeit mit dem Barbar.«


  »In dieser lächerlichen Verkleidung siehst du kein bisschen so aus wie der Barbar.« Wann immer wir einen Fuß nach draußen setzten, bestand er darauf, einen schweren Mantel anzuziehen, einen Hut und eine Augenklappe aufzusetzen.


  »Wenn ich ohne Verkleidung hinausgehe, wird mich vielleicht jemand erkennen. Eigentlich bin ich ja tot.«


  »Keiner hat dich je eines zweiten Blickes gewürdigt, außer wenn jemand dachte: ›Wer ist denn dieser seltsame Mann mit Hut, Augenklappe und einem schweren Mantel mitten im Sommer?‹«


  »Ich war acht Jahre lang das bekannteste Gesicht von Rom«, sagte er ein wenig hochmütig.


  »Aber es ist fünf Jahre her, dass du tot bist. Die Plebejer erinnern sich an dich nur noch als einen fernen Mythos. Jetzt sind alle verrückt nach Thurius Murmillo.« Ich streckte die Hand aus. »Dein Messer bitte. Deine langen Haare kitzeln mich im Bett.«


  Er senkte den Kopf, und ich säbelte mit dem Messer seine dunkel gefärbten Locken ab und sah zufrieden zu, wie sie auf die groben Holzdielen fielen. Arius rieb seine Wange an meinem Handrücken, und seine Bartstoppeln kratzten über meine Fingerknöchel. »Eines Tages kommt auch der Bart ab. Nicht nur deine Locken kitzeln, sondern mich kratzen auch deine Stoppeln.«


  »Das stimmt ja gar nicht– oh«, sagte er betroffen, als ich die Tunika von meiner Schulter zog, um ihm einen roten Fleck zu zeigen, den seine Lippen dort hinterlassen hatten. »Habe ich das gemacht?«


  »Er liebt mich leidenschaftlich«, erklärte ich auf Griechisch und lächelte. Mein Arius. Eines Tages würde er keinen Bart mehr brauchen, keine dummen Augenklappen oder Hüte. Wir würden weit weg auf einem Hügel leben, wo keiner je von dem Barbaren gehört hatte, und wo sich niemand daran stören würde, selbst wenn er es wüsste. Und unser Sohn würde niemals mehr in die Nähe einer Arena kommen.


  »Meinst du, wir können ins Kolosseum gehen?«


  »Ja.« Er küsste mich auf die Augenbraue. »Schließlich gehen wir dorthin, um Vix zu sehen, und nicht die Spiele.«


  Zwei Wochen lang hatten wir versucht, unseren Sohn im Auge zu behalten. Wir mischten uns unter die Menge, die dem Kaiser auf seinen täglichen Rundgängen durch die Stadt folgte, und beobachteten die Gestalt in der roten Tunika, die stets zu Füßen des Kaisers saß.


  »Das Schoßhündchen des Kaisers«, nannten ihn die Bürger von Rom und spekulierten, er sei sein unehelicher Sohn. Nie war er weiter als eine Armeslänge von ihm entfernt, und nie hatten wir die Gelegenheit, ihn einfach zu packen und mit ihm davonzulaufen. Und in den Palast zu gelangen war auch nicht möglich; nicht für zwei zerlumpte, entlaufene Sklaven, die niemanden bestechen konnten.


  Arius nahm mich an der Hand. »Lass uns gehen.«


  Zum ersten Mal, seit wir nach Rom zurückgekehrt waren, machten wir uns auf den Weg ins Kolosseum.


  LEPIDA


  Es konnte einem richtig übel werden, den Jubel der Menge zu hören, wenn Theas Knabe in die Kaiserloge trat und dem Publikum zuwinkte. »Hinter mich!«, zischte ich ihm zu und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  »Lass mich in Ruhe, blöde Kuh«, sagte er frech und ließ sich zu Domitians Füßen nieder. Ich nahm wutschnaubend auf der anderen Seite des Kaisers Platz. Nicht nur war er ein frecher Bursche, seine rote Tunika passte auch überhaupt nicht zu meiner rosafarbenen stola und dem gleichfarbigen Saphirschmuck. Ich winkte ein Paar Sklaven mit Pfauenfedernfächern herbei, denn bei den Matralienspielen herrschte immer eine fürchterliche Hitze.


  Domitian war mit einer Flut von Schriftrollen und seinen Schreibern beschäftigt, aber Vix genoss den grandiosen Blick auf die Arena. »Dieses Dasein als Schatten des Kaisers hat auch seine Vorteile. Die Sicht von hier aus…«


  »Meinst du, dass deine Mutter unter den Zuschauern ist?« Domitian überprüfte eine Zahlenreihe, dann noch eine.


  »Weiß nicht«, erwiderte Vix schulterzuckend. »Wie wäre es mit einer Runde Würfeln, Cäsar? Diese Eröffnungsparaden sind immer ziemlich öde.« Vix schröpfte den kaiserlichen Kammerherrn, einen Tribun, zwei gelangweilte Patrizier und den Kaiser selbst, bis ich ihn gerade im passenden Augenblick absichtlich an die Schulter stieß.


  »Falschspieler!« Der Kaiser schnappte sich das Paar Würfel, das aus Vix’ Ärmel fiel. »Aber was kann man sonst schon von einer Ratte aus der Gosse erwarten?« Die Höflinge tauschten vielsagende Blicke.


  »Und welche Strafe droht einem Falschspieler normalerweise?«, fragte ich Domitian mit meiner samtigsten Stimme.


  »Falschspieler werden üblicherweise den Löwen vorgeworfen, Lepida. Auch jugendliche Falschspieler. Wie wäre das als Geburtstagsgeschenk, Vercingetorix?« Die Miene des Kaisers war unergründlich. »Ein Tanz mit einem Löwen im Sand der großen Arena?«


  »Da verzichte ich lieber, Cäsar, vielen Dank«, entgegnete Vix beklommen.


  »Betrüger.« Der Kaiser ließ sich das Wort genüsslich auf der Zunge zergehen. »Betrüger.«


  »Und so trickst ein Betrüger einen Meisterspieler aus!«, meinte Vix mit einem schmeichelnden Lächeln. »Man legt die Handfläche über den falschen Würfel… so…« Er führte den Trick mit flinken Fingern aus. »Habt Ihr es gesehen?«


  Der Kaiser betrachtete ihn noch einen Augenblick schweigend, dann grinste er. »Zeig es mir noch einmal.«


  »Es geht so.« Vix korrigierte die Handhaltung des Kaisers. »Nein, nein, Cäsar. So. Meine Güte, seid Ihr aber langsam.«


  Sie würfelten den ganzen Vormittag während der Tierkämpfe und der Hinrichtungen um die Mittagszeit. Missbilligend sagte ich: »Jetzt kommen die Gladiatoren dran, Herr und Gott– die seht Ihr doch immer so gern.«


  Domitian fegte die Würfel beiseite und beugte sich vor. Auf dem Sand unten stellten sich ein Afrikaner und ein Thraker zum ersten Duell auf.


  »Der Afrikaner wird gewinnen«, urteilte Domitian.


  »Der Herr und Gott hat einen guten Blick«, murmelte ich, und in der Kaiserloge erhob sich zustimmendes Gemurmel.


  »Nein«, widersprach Vix. »Dieser Afrikaner ist schwerfällig. Er ist fast über sein Netz gestolpert, als er durchs Tor in die Arena trat. Ich setze auf den Thraker.«


  »Wirklich?«


  »Was weißt du schon?«, fauchte ich. Aber die beiden stützten das Kinn auf die Hände auf und blickten gespannt in die Arena hinunter, ohne mich weiter zu beachten. Für den Moment waren sie keine Feinde, auch nicht Gefangener und Kerkermeister, lediglich zwei begeisterte Zuschauer der Spiele.


  Der Thraker besiegte den Afrikaner, dann traten ein paar Numider gegen ihn an, und nach diesen zwei Gallier. Es gab mehrere gute Kämpfe, aber ich konnte sie nicht genießen. Normalerweise mochte ich einen raschen Sieg, aber da der Kaiser mich wegen dieser dahergelaufenen Gossenratte gar nicht mehr beachtete…


  »Du hast wirklich einen guten Blick, Vercingetorix«, erklärte Domitian. »Woher wusstest du, dass der Mazedonier verlieren würde?«


  »Der war verkatert. Habt Ihr gesehen, wie er es vermied, ins Licht zu schauen?« Vix steckte sich eine Handvoll frischer Feigen in den Mund und kaute genüsslich. »Man muss auf Kämpfer wie diesen Gallier setzen, der dem Griechen den Arm abgehackt hat, Cäsar. Auf die drahtigen, hinterhältigen.«


  »Ach nein«, murmelte ich. »Wer hat dir denn das beigebracht?«


  »Mein Vater.« Er ging in die Falle. »Der war der Beste. Für ihn galten keine Regeln, er konnte völlig verkatert in die Arena treten und hat dennoch…« Er hielt abrupt inne.


  »Dann war dein Vater also ein Gladiator.« Domitian lehnte sich zurück. »Wie interessant. Ich nehme an, deine Mutter hat dir erzählt, dass er der tapfere Barbar war. Wie tragisch, der große Gladiator hinterlässt einen Sohn, der aber lange verschollen war…«


  Vix ging auf ihn los. »Der Barbar war wirklich mein Vater.«


  Die anwesenden Höflinge kicherten. »Das soll man ihm glauben!«, flüsterte einer. »Dieser Bursche ist ein Lügenbold…!«, stichelte auch ich.


  »Vielleicht ist es ja gar keine Lüge.« Der Kaiser stellte seinen Weinpokal ab. »Es besteht durchaus eine gewisse Ähnlichkeit. Ich habe den Barbaren ein- oder zweimal getroffen, und ich vergesse niemals ein Gesicht. Aber ich frage mich, wie konntest du ihn je kennenlernen?«


  »Nachdem ich von Brundisium weggelaufen bin.« Ich sah, wie Vix unbehaglich auf der Marmorstufe hin und her rutschte. »Er hat mir einiges beigebracht.«


  »Willst du später mal Gladiator werden, Vercingetorix?«


  »Nein.«


  »Lügner«, sagte Domitian freundlich.


  »Lügner und Betrüger«, warf ich ein.


  »Halt dich da heraus, du dumme Kuh«, fuhr mich der Sohn des Barbaren wütend an, und mit stolz gereckter Brust sagte er zum Kaiser: »Ja, ich will Gladiator werden. So wie mein Vater. Aber mein Vater hasste die Spiele. Und obwohl er sie hasste, war er so gut. Daher werde ich noch besser sein als er, weil ich sie liebe.«


  Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und ich bemerkte, wie er zitterte. Dennoch verzog er den Mund zu diesem frechen Grinsen. Ob Domitian ihn wohl gleich mit eigenen Händen erwürgen würde? Ich hoffte es– das würde dem kleinen Bastard recht geschehen–, obgleich, wenn sein Blut dann auf meine neue rosafarbene stola spritzte?


  Domitian konnte sich blitzschnell bewegen, wenn er es wollte. Er packte Vix an seiner Tunika und warf ihn wie eine Puppe über die Brüstung der Loge.


  Er landete unten auf dem glutheißen Sand. In der Arena herrschte plötzlich helle Aufregung, wie in einem aufgescheuchten Bienenschwarm.


  »Bringt den Gallier wieder herein«, sagte der Kaiser gelassen zu den Arenawächtern. »Den drahtigen, hinterhältigen, der dem Griechen den Arm abgehauen hat.«


  Vix rappelte sich auf und blickte wild um sich. Ich beugte mich vor. Oh, das war nun wirklich mal etwas ganz anderes!


  Der Kaiser warf seinen eigenen Dolch in die Arena hinunter, Vix vor die Füße. »Zeit, dich zu beweisen, junger Arius.«


  »Ein Schwert.« Vix schaute wie geblendet zur Kaiserloge hinauf. »Gebt mir zumindest ein Schwert!«


  Domitian überlegte. »Herr und Gott«, murmelte ich, »ein Kampf mit dem Dolch wird viel mehr Spaß machen.«


  »Stimmt.« Er lehnte sich zurück.


  Die Unruhe im Publikum hatte sich zu einem Tumult gesteigert. »Ein, ähm, Extrakampf zum Vergnügen unseres Kaisers«, verkündete der Ansager schließlich. »Der Gallier gegen, ähm, den Jungen.«


  Der Gallier trat neben Vix. Er warf einen ungläubigen Blick auf den Jungen, und ich kicherte über den schreckensstarren Ausdruck in Vix’ Gesicht.


  »Heil, Kaiser.« Der Gallier salutierte, den Arm stocksteif zur Kaiserloge erhoben.


  Der Kaiser sah Vix an. »Hast du noch etwas zu sagen, Gladiator?«


  Vix stürzte sich auf seinen Gegner und versenkte den Dolch tief im Knie des Galliers.


  Der Gallier schrie auf. Vix zog die Klinge heraus und rannte los.


  


  Arius lief der kalte Schweiß den Rücken hinunter, und die altvertrauten Gerüche der Arena– nach Angstschweiß, Stahl, frisch geharktem Sand, geronnenem Blut und auch der nach faulem Fleisch stinkende Atem der Löwen– lösten viele Erinnerungen in ihm aus.


  Der erste wütende Schlag des Galliers pfiff durch Vix’ Haar. Er duckte sich als Täuschungsmanöver weg, sprang vor einem hinterhältigen Stoß zurück, dennoch durchtrennte die gebogene Klinge des Galliers seine Tunika. Thea stöhnte auf, und Arius umklammerte fest ihre Hand, bis die Knöchel knackten. Erinnere dich an unsere Kampfübungen, Vix. Arius spürte, wie sich eine eiskalte Faust irgendwo in seiner Brust zusammenkrampfte, irgendeinen dicken Eisklumpen, aber er wagte nicht, ihn tauen zu lassen. Er lenkte seine Gedanken bewusst hin zu der winzigen Gestalt in der Arena, nun ganz ruhig, als sei dies nichts weiter als eine Fechtübung hinter dem Weinberg. Denk daran, was ich dich gelehrt habe. Denn hier gibt es für Anfänger keine Gnade.


  Vix strauchelte und kam mit einem Knie im Sand auf. Auf die Hand mit dem Messer stützte er schwankend sein Gewicht ab. Der Gallier trat vor, zog dabei sein verletztes Bein hinter sich her und erhob sein blitzendes Schwert.


  Thea stöhnte entsetzt auf. Töte ihn, Vix. Finde eine Möglichkeit! Arius sandte diesen Gedanken im Geiste zu seinem Sohn aus. Vix schleuderte dem Gallier eine Handvoll Sand in die Augen. Der Gallier schrie auf und wich blindlings zurück. Vix duckte sich unter seinem Schild durch und stach zu.


  Arius erstarrte. Die Menge im Kolosseum wartete ab.


  Als Vix unter dem reglosen Körper des Galliers hervorgekrochen kam, klatschten die Zuschauer. Als er sich auf die Füße hochrappelte, jubelten sie. Als er sein Messer herauszog und sich mit zittriger Hand das Blut vom Gesicht wischte, brach ein Beifallssturm los, der zwanzig Minuten dauerte, und es regnete Rosenblätter und Silbermünzen auf Vix nieder. Wie einst für Arius.


  Prätorianer hoben ihn auf ihre Schultern, übergossen sein borstiges Haar mit Wein und klopften ihm begeistert auf den Rücken. Vix schien das alles kaum zu bemerken. Er blickte benommen um sich, als sie ihn zur Kaiserloge hinaufgeleiteten, und Arius erinnerte sich an seinen ersten Sieg in der Arena, inmitten des tosenden Beifalls der Massen.


  Es ist nicht so, wie du es dir vorgestellt hast, Junge, nicht wahr?


  


  Zurück in ihrem Dachzimmer, lag Thea wie erstarrt in Arius’ Armen. Er klammerte sich dankbar an ihren angespannten Körper und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Er konnte die Schreckensbilder des Tages nicht aus seinem Kopf bekommen: Vix, wie er stolperte und fiel, Vix, wie er sich aufrichtete und sich auf den Gallier stürzte, Vix, wie er seinen ersten Gegner tötete…


  »Wir müssen ihn umbringen«, sagte er in die Stille hinein, doch eine harsche Stimme ließ ihn aufschrecken. Sie klang so gar nicht nach Theas, so dass er sie im ersten Moment gar nicht erkannte.


  »Den Kaiser?«


  Natürlich den Kaiser.


  »Das hat er nur getan, um sich an mir zu rächen.« Thea blickte starr ins Leere. »Er wusste, dass ich zusehen würde. Er wird Vix so lange in die Arena schicken, bis er getötet wird. Und er wird getötet werden. Du hast ihn zwar das Kämpfen gelehrt, aber er ist trotzdem noch ein Kind.«


  »Ja.«


  »Und selbst, wenn wir Vix da herausholen könnten, Domitian würde uns finden. Wohin auch immer wir fliehen.«


  »Also muss er sterben. Das ist unsere einzige Rettung.«


  »Ich werde ihn töten«, erklärte Arius ganz ruhig. »Du und Vix, ihr flieht aus Rom.« Er wollte nicht sterben, aber er sah keine andere Möglichkeit.


  »Nein.« Thea begann zu zittern. »Nein.«


  »Aber…«


  »Ich habe nein gesagt!« Sie drehte sich in seinen Armen um und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Ich kenne da einen Mann… zu ihm werden wir gehen. Er wird etwas möglich machen.«


  »Thea…«


  Sie presste ihren Körper eng an den seinen, und eine Weile sprachen sie nicht mehr.


  


  »Was hast du auf dem Herzen, Paulinus?«, fragte Marcus, sobald sich die Bibliothekstür hinter seinem Sohn geschlossen hatte. Sabina war bei ihren ersten Spielen sehr gefasst gewesen; sie hatte nicht geweint und war nicht zurückgeschreckt vor dem Blutvergießen, aber auf dem Heimweg hatte sie in der Sänfte unerwartet einen Anfall bekommen, und Calpurnia kümmerte sich jetzt um sie. Marcus hätte das selbst getan, wäre nicht sein Sohn überraschend in sein Atrium getreten. »Ich hätte dich jetzt nach den Spielen im Palast vermutet.«


  »Der Kaiser hat mir befohlen, Vix zurückzubringen.«


  Marcus zog eine Grimasse. »So eine Barbarei, Kinder im Kolosseum kämpfen zu lassen.«


  »Oh, dem Jungen geht es ganz gut«, warf Paulinus ein. »Er hat zwar am ganzen Körper gezittert und sich alle Mühe gegeben, nicht zu weinen. Sagte, er würde mich umbringen, wenn ich ihn auslachte. Aber ich hatte noch nie im Leben weniger Anlass gesehen, zu lachen.«


  Marcus schaute ihn einen Augenblick schweigend an. »Vielleicht kommst du besser mit in mein Arbeitszimmer, Paulinus.«


  »Ja«, sagte Paulinus hastig. »Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Ich brauche deinen Rat.«


  »Worum geht es?«


  Paulinus erstattete ihm einen knappen Bericht wie ein Legionär. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Kaiser Domitian unfähig für das Amt ist, das er bekleidet.«


  Marcus ließ sich in den nächsten Sessel nieder. »Sprich weiter.«


  »Er hat seine Nichte Flavia Domitilla verbannt und ihren Mann und ihre Kinder einfach so hinrichten lassen. Ich habe Grund anzunehmen, dass er seine Geliebte Athena gefoltert hat, ebenso seine Nichte Julia. Und Julia hat er nun obendrein willkürlich einem grausamen Tod ausgeliefert. Er ist ein Scheusal.«


  »Vielleicht«, meinte Marcus ruhig. »Aber er ist ein guter Kaiser, oder nicht?«


  »Ein Scheusal kann kein…«


  »Natürlich kann ein Scheusal ein guter Kaiser sein, Paulinus. Domitians persönliche Gewohnheiten lassen viel zu wünschen übrig, aber zweifellos ist er ein exzellenter Verwalter, ein guter Gesetzgeber und ein fähiger General. Wir haben unter seiner Herrschaft stabile Verhältnisse gehabt und solche eher langweilig anmutenden Dinge wie eine ausgewogene Wirtschaft und eine selten niedrige Korruption.« Marcus spielte mit seinem Federkiel. »Du bist vielleicht zu jung, um dich an das Vierkaiserjahr zu erinnern, Paulinus, aber viele, die diese Zeit erlebt haben, nehmen zugunsten von Stabilität vielleicht lieber ein paar Gräueltaten in Kauf.«


  »Zu denen gehöre ich nicht.« Paulinus sah ihm in die Augen. »Ich glaube, Domitian muss beseitigt werden.«


  »Warum bittest du mich dann um Rat?«, fragte Marcus ruhig.


  »Weil du ein Mann mit Prinzipien bist. Vielleicht der Einzige, den es noch gibt. Wenn du mir sagst, dass Domitian seines Amtes nicht würdig ist, dann reicht mir das als Rechtfertigung.«


  Sein Vater wollte gerade antworten, da wurde die Tür aufgerissen.


  »Marcus«, sagte Calpurnia aufgeregt, »Paulinus! Athena ist gekommen. Und das hier ist…?«


  »Arius«, fügte der große Mann hinzu. »Ihr werdet Euch noch an mich erinnern.«


  Thea blieb vor Marcus’ Sohn stehen. »Paulinus. Wir brauchen Euch.«


  Paulinus sah sie an und wandte dann den Blick ab. »Du willst deinen Sohn wiederhaben.«


  »Ich will meinen Sohn zurück«, bestätigte sie. »Und ich will den Kaiser tot sehen.«


  »Das wollen wir alle«, kam es von Marcus.


  31. Kapitel


  »Scheidung?« Lepida saß am Rande von Marcus’ Schreibtisch und hob ihre gezupften Augenbrauen. »Also wirklich, Marcus, warum sollte ich das tun?«


  »Der Kaiser ist ganz hingerissen von dir, nach allem, was ich so höre. Du bist jetzt sechs Monate seine Konkubine, nicht? Ich dachte, vielleicht würdest du ihm gerne zeigen… dass du zu haben bist.«


  »Ein Mann will nicht, dass seine Geliebte zu haben ist, es sei denn, er schlägt es vor.« Aber Lepida war auch ein wenig stolz. »Du hast gehört, er ist hingerissen von mir?«


  Marcus verkniff sich ein Lächeln. »Er kann kein gutes Riechvermögen haben, wenn er dieses schreckliche Parfüm aushält.«


  »Zieh deine Krallen ein, mein Lieber. Ich will dich noch nicht loswerden. Aber wenn er sich tatsächlich entscheiden sollte, mich zur Kaiserin zu machen…«


  »Wenn.«


  Sie blickte ihn giftig an. »Warum nicht? Er hat sich schon einmal scheiden lassen, also kann er es wieder tun. Bin ich etwa einer Kaiserkrone nicht wert?«


  Marcus musterte seine Frau: Sie war schlank, kostbar in safrangelbe Seide gekleidet, mit einem Collier aus indischem Gold geschmückt und ihren Kopf zierte eine kunstvolle Hochsteckfrisur. »Jeder Zoll eine Kaiserin«, stimmte er zu. »Dann wollen wir hoffen, dass er lange genug lebt, um dich zu seiner Kaiserin zu krönen.«


  »Ihr hört wohl auf Gerüchte?«


  »Es herrscht zwar strikte Geheimhaltung, Lepida, aber ich halte meine Ohren offen, musst du wissen. Der Kaiser hat seinen Astrologen gebeten, ihm sein Todesdatum zu weissagen, und er hat eines genannt bekommen, das viel näher liegt, als ihm lieb war.«


  »Nessus ist mittlerweile unzuverlässig«, fuhr ihn Lepida an. »Nichts und niemand kann Domitian umbringen.«


  »Natürlich. Obgleich dich der bloße Gedanke daran gewiss verunsichert.«


  »Verspotte mich nicht, Marcus. Wenn ich wirklich jemals Kaiserin werde, dann lasse ich deinen Kopf auf einen Pfahl gesteckt ausstellen.«


  Marcus lächelte, als sie in ihren goldbestickten Sandalen aus seinem Tablinum trippelte. Perfekt, dachte er zufrieden. Wenn sie Domitian jetzt drängt, sie zur Kaiserin zu machen, dann wird er sich in zwei Wochen ihrer entledigt haben. Und wenn Marcus’ Beobachtung stimmte, dass auch Paulinus sich von Lepidas üblen Einfluss befreit hatte, dann…


  »Vater?« Sabina streckte ihren Kopf ins Zimmer.


  »Lauschst du wieder an den Türen, Vibia Sabina?«


  »Wie soll ich sonst etwas erfahren?« Sie schlüpfte herein und schloss die Tür hinter sich. »Vater… warum hast du ihr vorgeschlagen, sich von dir scheiden zu lassen? Du bist dir doch ganz sicher, dass sie das nicht tun wird.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich kenne deine Stimme.«


  Er sah sie an. »Du hast recht.« Und nach einer Pause fuhr er fort: »Ich bin mir sicher.«


  Sabina kam einen Schritt näher. »Dann lass du dich doch von ihr scheiden.«


  »Soll ich das?«


  »Sie ist meine Mutter. Ich weiß, ich sollte sie ehren.« Sabina machte eine Pause. »Aber…«


  »Aber?«


  »Sie ist schön. Sie ist sogar irgendwie interessant, so wie Giftschlangen eben interessant sind. Aber sie ist schrecklich böse. Warum hast du dich nicht schon vor Jahren von ihr scheiden lassen?«


  »Es steht dir nicht an, das zu fragen, Vibia Sabina.«


  »Was ist vorgefallen? Hat sie dich bedroht?«


  Dich hat sie bedroht, wäre es Marcus fast herausgerutscht. Paulinus war Prätorianerpräfekt, der beste Freund des Kaisers; keine Verleumdung, die Lepida gegen ihn vorbrächte, würde lange seinen Namen besudeln. Aber Sabina genoss diesen Schutz nicht.


  »Hat sie stattdessen mich bedroht?« Sabinas Frage überraschte Marcus nicht. Die Gedanken seiner Tochter und seine eigenen gingen stets in die gleiche Richtung. »Das hätte dich nicht abhalten sollen, Vater.«


  »Nein.« Er lächelte. »Ich wollte dich lieber erst verheiratet sehen. Verheiratet, erwachsen und nicht mehr gefährdet durch Lepidas Rachegelüste.«


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt einmal heiraten will. Lieber würde ich mir die Welt ansehen.« Sabina blickte ihn entschlossen an. »Lass dich von ihr scheiden.«


  Er sah auf einmal nicht mehr ein kleines Mädchen vor sich, sondern eine junge Frau, die schon fast so groß war wie er und die ihn mit den Augen einer Erwachsenen ansah.


  »Götter«, sagte er, »du bist ja hinter meinem Rücken erwachsen geworden.«


  »Denkst du darüber nach, was ich gesagt habe?«, bat sie.


  Er lächelte und strich ihr übers Haar. »Ja, ich werde es mir überlegen. Und, bist du jetzt schon zu erwachsen, um mich zu umarmen?«


  Sie legte ihren Kopf mit den seidig glänzenden Locken auf seine verkrüppelte Schulter. »Dafür werde ich niemals zu groß sein.«


  THEA


  »Athena.« Die Kaiserin von Rom schritt durch Marcus’ Tablinum und drückte mir die Hand, als seien wir alte Freunde. »Schön, Euch zu sehen, meine Liebe. Ich habe keinen Ton Musik mehr gehört, seit Ihr den Palast verlassen habt. Und das hier ist der berühmte Arius? Ich habe Euch viele Male mit großem Vergnügen in der Arena zugesehen. Paulinus, Ihr seht nicht gut aus. Wart Ihr krank? Auch mein Mann macht sich schon Sorgen. Marcus, sind wir jetzt alle versammelt?«


  So viel hatte ich sie all die Jahre, die ich sie kannte, noch nie sprechen gehört.


  »Wir sollten zur Sache kommen.« Sie setzte sich auf einen gepolsterten Schemel. »Ich habe Domitian gesagt, dass ich bei meiner Schwester Cornelia und ihrem Gatten zum Essen bin, was mir nur ein paar Stunden Zeit verschafft. Domitian achtet stets noch genau auf mein Kommen und Gehen.«


  Vor Staunen blieb mir der Mund offen stehen. Auch sie war also eine Verschwörerin? Domitians makellose Gattin mit ihren Smaragden und ihren wohltätigen Werken. Die Kaiserin?


  Paulinus sah aus, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Arius’ Blick wanderte zwischen ihr und mir hin und her, als stelle er Vergleiche an. Und Marcus küsste ihr die Wange, als sei er ein alter Freund von ihr.


  Die Kaiserin ließ den Blick über uns übrige Anwesenden schweifen. »Sind sie vertrauenswürdig, Marcus?«


  »Und was ist mit Euch?«, fragte ich und trat vor. »Seid Ihr vertrauenswürdig, Domina?«


  Marcus antwortete so förmlich, als halte er eine Rede vor dem Senat. »Die Kaiserin und ich arbeiten seit Julias Tod zusammen, Thea.«


  »Warum ist dann der Kaiser noch nicht tot?« Arius verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich einen Mann töten will, dann warte ich nicht sechs Monate ab.«


  »Sieh mal«, begann Paulinus.


  »Nein, er hat recht, das zu fragen.« Marcus sah Arius an. »Die Kaiserin und ich haben uns eine Zeitlang kritisch beobachtet– denn keiner von uns ist besonders vertrauensselig.«


  »Normalerweise gehe ich lieber allein vor.« Die feine Patrizierstimme der Kaiserin klang nüchtern. »Aber ich habe erkannt, dass ich es allein nicht schaffe, Domitian zu Fall zu bringen.« Sie schaute mich prüfend an. »Ich habe mir tatsächlich überlegt, ob ich Euch einweihen soll, meine Liebe, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob Domitian Euch nicht um all Euren Mut gebracht hatte. Diese Wirkung hat er oft auf seine Frauen.«


  Ihr hatte er den Mut nicht genommen.


  Sie sah sich in unserem kleinen Kreis um. »Sind jetzt alle zufrieden?«


  Paulinus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Bevor wir weitersprechen, muss ich noch eines klarstellen. Ich werde es nicht selber tun. Ich werde Euch den Weg bereiten, aber ich werde nicht selbst Hand anlegen. Weder mit Gift noch mit einem Dolch.« Er senkte den Blick. »So viel bin ich ihm schuldig.«


  »Das erwarten wir auch nicht von Euch«, versicherte ihm die Kaiserin.


  Wir setzten uns seltsam berührt hin, um den Tod des Kaisers zu planen. Das heißt, Arius, Paulinus und ich waren seltsam berührt. Marcus und die Kaiserin schienen ziemlich gelassen– und sie wandten sich sogleich an Arius.


  »Als Ausführender der Tat seid Ihr die erste Wahl«, erklärte Marcus.»Seid Ihr dazu bereit?«


  »Besorgt mir nur ein Messer.« Arius’ Stimme war gleichmütig, aber mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Die Kaiserin sah ihn prüfend an. »Ihr wart einmal der beste Kämpfer in Rom, aber Ihr seid nicht mehr jung. Seid Ihr immer noch so gut?«


  Arius blickte sie verächtlich an.


  »Das ist er«, versicherte ich ihr. »Es mag Jahre her sein, seit er das letzte Mal in der Arena gekämpft hat, aber er ist noch so gut wie damals.« Vielleicht noch besser, fügte ich in Gedanken hinzu. Denn damals hatte er niemanden gehabt, den er liebte.


  »Es wird nicht leicht sein«, fuhr die Kaiserin fort. »Mein Gatte sieht vielleicht träge aus, aber er kann es noch immer mit den besten Kämpfern aufnehmen.«


  »Er schläft mit einem Dolch unter dem Kopfkissen«, gab ich zu bedenken.


  »Wirklich?«, fragte die Kaiserin neugierig. »Das ist ja ganz etwas Neues. Nur so aus Neugier, meine Liebe, warum habt Ihr ihn dann nie im Schlaf erstochen?«


  »Weil ich leben wollte«, fuhr ich sie an. »Warum habt Ihr ihn nie erdolcht, während er schlief. Ihr hattet ebenso viele Gelegenheiten wie ich.« Ich sah mich in unserem Kreis um. »Wenn Arius Domitian für Euch tötet, dann muss es einen genauen Plan geben, wie wir ihn anschließend lebendig aus dem Palast herausbringen.«


  »Er wird lebendig entkommen.« Die Kaiserin holte eine Liste hervor und beschrieb uns mit ruhiger Stimme den Plan, den sie und Marcus sich ausgedacht hatten. »Paulinus, ich denke, du kümmerst die um die Palastwachen?«


  »Ja, aber«, Paulinus sah seinen Vater an, »mir gefällt das Ganze nicht. Ihr legt das Schicksal von Rom in die Hände dieses… dieses Verbrechers…«


  Arius zuckte nur mit den Schultern, aber ich wurde zornig. »Er ist kein Verbrecher.«


  Marcus wandte sich mit leiser Stimme an seinen Sohn. »Paulinus, Mord ist kein angenehmes Geschäft. Du wusstest das, als du einverstanden warst, dich uns anzuschließen. Du kannst jetzt nicht unsere Mittel und Vorgehensweisen kritisieren. Es gibt keinen ehrenhaften Weg, das Vorhaben durchzuführen.«


  »Aber er…«


  »Arius hat Talente, die wir brauchen. Du hast sie auch. Wirst du mit diesen Talenten deinen Beitrag leisten?«


  Eine lange Pause trat ein. Dann kam ein entschlossenes »Ja«.


  Arius und Paulinus maßen einander mit wenig begeisterten Blicken. Arius sagte über Paulinus’ Kopf hinweg zu Marcus: »Noch etwas, woher sollen wir wissen, ob wir Euch vertrauen können?«


  Paulinus’ Augen blitzten zornig auf, aber Marcus und die Kaiserin blieben gelassen.


  »Ihr Patrizier seid es gewohnt, einfache Menschen für Eure Politik zu opfern«, murrte Arius. »Was ist Euch schon das Leben eines abgehalfterten Gladiators wert? Oder einer jüdischen Sängerin? Wer sagt, dass Ihr uns nicht den Löwen vorwerfen lasst, sobald wir Eure Drecksarbeit erledigt haben?«


  »Hört mal…«, empörte sich Paulinus. Marcus brachte ihn mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen.


  »Woher Ihr wisst, ob Ihr uns trauen könnt?«, fragte er Arius. »Das wisst Ihr einfach nicht. Aber Ihr werdet Euren Sohn auf anderem Weg nicht zurückbekommen.«


  Die Kaiserin raschelte mit ihrem grünen Seidenkleid, als sie ihren Weinpokal abstellte. »Es sieht so aus, als müssten wir einander einfach vertrauen.«


  »Wann könnt Ihr Arius in den Palast schmuggeln?«, fragte ich sie.


  »Nicht so bald«, erwiderte die Kaiserin. »Wir müssen bis September warten.«


  »Bis September?«, riefen Arius und ich entsetzt wie aus einem Munde. Es waren noch Monate bis dahin– und Vix sollte schon im nächsten Monat wieder im Kolosseum kämpfen.


  »Bis jetzt wissen wir es nur aus Gerüchten«, sagte die Kaiserin, »aber mein Gatte hat neulich von Nessus sein Todesdatum geweissagt bekommen. Laut Nessus wird Domitian am achtzehnten September dieses Jahres sterben, abends in der fünften Stunde. Bis zu diesem Tag und dieser Stunde wird es unmöglich sein, ihn zu überrumpeln. Wir schlagen am nächsten Tag zu, wenn er darüber frohlockt, dass er das Datum überlebt hat. Wenn er sich für unbesiegbar hält.«


  »Ihr meint, wir müssen noch beinahe drei Monate warten?«, rief ich fassungslos. »Mein Sohn wird vielleicht schon in ein paar Wochen tot sein!«


  »Vix wird durchkommen«, sagte die Kaiserin. »Dieser kleine Bursche ist ein Tunichtgut, aber er unterhält den Kaiser. Solange mein Gatte von jemand gut unterhalten wird, tötet er diese Person nicht.«


  »Eines kann ich Euch versichern.« Arius’ presste seine Hände fest zusammen. »Wir werden warten. Aber wenn mein Sohn in der Arena stirbt, dann stirbt auch Domitian. Noch am selben Tag. In derselben Stunde. Dann zum Teufel mit Euren Plänen.«


  32. Kapitel


  LEPIDA


  »Was soll das heißen, er will mich nicht sehen?« Ich blickte den kaiserlichen Kammerherrn hochmütig an, aber er ließ sich nicht beeindrucken.


  »Der Kaiser ist gerade sehr beschäftigt, Domina.«


  »Aber mich wird er trotzdem empfangen.« Ich baute mich in meinem jadefarbenen Seidenkleid kerzengerade vor ihm auf, um zu unterstreichen, welche Stellung ich bei dem Herrn und Gott von Rom innehatte.


  »Er befiehlt Euch, mit den anderen Besuchern in der Vorhalle zu warten, Domina.«


  Ich schäumte vor Wut. Aber ich wartete vor seiner Tür wie eine dienstbereite Sklavin, wie die übrigen Diener, Höflinge und Bittsteller, die ständig in der Marmorhalle darauf warteten und hofften, dass der Kaiser ihnen einen kurzen Moment seine Gunst erwies. Ich ertrug ihre neugierigen Blicke und das Getuschel all derer, die mir einerseits schmeichelten, zugleich aber darauf erpicht waren, dass ich in Ungnade fiel.


  Schließlich wurde die Tür schwungvoll aufgerissen– aber nicht mein kaiserlicher Geliebter trat heraus, sondern ein junges Ding mit goldenem Haar und gekünsteltem Lächeln: Aurelia Rufina, siebzehn Jahre alt, die Gattin eines Senators und eine stadtbekannte Schönheit, um die sich viele Klatschgeschichten rankten. Sie bedachte mich mit einem schadenfrohen Grinsen, als sie aus Domitians Privatgemächern stolziert kam und an mir vorbeiging.


  Mit gezwungenem Lächeln stieß ich die Tür zum kaiserlichen Tablinum auf, noch bevor der Kammerherr Einwände erheben konnte.


  »Lepida Pollia.« Domitian blickte kaum auf und kritzelte weiter an einem Postskriptum zu einem Brief, gleichzeitig brachte ihm ein Schreiber frische Federkiele, zwei Kuriere kamen hastig mit weiteren Schriftrollen herein und eilten mit Dekreten– versehen mit dem kaiserlichen Siegel– wieder hinaus. »Ich habe mir schon gedacht, dass du kommen würdest.«


  »Wie könnte ich es länger von Euch getrennt aushalten, Herr und Gott?« Ich hielt mit Mühe mein Lächeln aufrecht. Zweifellos unterzog er gerade meine Anhänglichkeit einer Prüfung, und er wollte herausfinden, ob ich ihm wegen eines kleinen Fehltritts eine Szene machte. »Warum schickt Ihr nicht Eure Schreiber fort? Meint Ihr nicht, Ihr habt heute schon genug gearbeitet?«


  »Ich habe viel zu tun.« Er versah einen Stapel Briefe mit dem kaiserlichen Siegel und schob sie einem Sklaven hin.


  Ich strich mit einem Finger über Domitians Arm. »Dann sehe ich Euch also morgen bei den Spielen?« Bei den ludi saeculares, den spektakulärsten Spielen im Jahr, würde ich in der Kaiserloge sitzen. Speziell dazu hatte ich mir eine neue flammend rote stola schneidern lassen, damit die Feueropale, die Domitian mir im vergangenen Monat geschenkt hatte, auch gut zur Geltung kamen.


  »Ich werde dich während der Spiele morgen nicht brauchen.« Er schnippte mit den Fingern, daraufhin fasste mich ein Freigelassener am Ellbogen und brachte mich unter salbungsvollem Flüstern zur Tür. Draußen wurde ich sofort von ein paar Bittstellern umlagert, aber noch mehr von ihnen scharten sich bereits um diese dämlich lächelnde blonde Aurelia Rufina.


  Am folgenden Morgen brach ich zum Kolosseum auf und erwiderte jeden neugierigen Blick mit einem strahlenden Lächeln. Als ich am Arm meines Gatten die Norbanusloge betrat, waren mein flammend rotes Kleid und die Feueropale zwar an Marcus verschwendet, aber zumindest stellte ich Calpurnia mit ihrem unscheinbaren braunen Kleid in den Schatten. Warum war sie in Marcus’ Haushalt eigentlich immer noch ein so regelmäßiger Gast? Kurz nach der Hinrichtung der Vestalin Justina hatte Paulinus Domitian eher halbherzig gefragt, ob er ihre Verlobung lösen könne. »Nein«, hatte ihn Domitian angefahren, und damit war dieses Thema erledigt gewesen. Dennoch müsste sie mittlerweile begriffen haben, dass sie nicht erwünscht war. Ich drängte sie von Marcus’ Arm weg und übertönte ihr Lachen über Marcus’ lahme Scherze aus vollem Halse. Keiner würde mich je trübsinnig dreinblicken sehen.


  »Jetzt übertreibst du es aber ein bisschen, meinst du nicht?«, murmelte mein Gatte.


  »Lächle einfach und gib mir einen Kuss, mein Lieber«, befahl ich hinter der Deckung meines Pfauenfedernfächers. »Wenn du weißt, was gut für dich ist.«


  Ich verfolgte aufmerksam die Eröffnungsparade mit den Tierkämpfen, die komödiantischen Einlagen, die Prozession der weißen Stiere, die mit Blumengirlanden geschmückt im Kreis durch die Arena trotteten. Als ich mir Wein nachschenkte, fiel mein Blick auf Paulinus. Er sah in letzter Zeit wieder ziemlich gut aus– gesund und braun gebrannt, und ab und zu lächelte er sogar. Vielleicht war er inzwischen über seine sentimentale Liebesgeschichte mit der hingerichteten Vestalin hinweggekommen. Paulinus und eine Vestalin– das war wieder einmal so typisch für ihn.


  Sein Freund– Majan oder Trajan, ein regelmäßiger Gast in unserer Loge, seit Marcus erfahren hatte, dass er eine Art entfernter Vetter war– beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen Stups. Er sah ihn vorwurfsvoll an, und Paulinus wandte sich ziemlich pflichtschuldig seiner Verlobten zu.


  »Gefällt Euch die Parade, Calpurnia?«


  »Sie ist sehr prachtvoll.«


  »Ich habe Euch in letzter Zeit nicht oft gesehen. Meine Pflichten haben mich voll in Anspruch genommen. Vielleicht hättet Ihr Lust, mich nächste Woche zu einem Festmahl im Kaiserpalast zu begleiten?«


  »Das erste Mal, als ich an einem Festgelage im Kaiserpalast teilnahm, habe ich eine Orgie erlebt«, sagte Calpurnia unumwunden, »das zweite Mal wurde ich Zeugin eines Mordversuchs, einer Verhaftung und eines Mordes. Ich glaube wirklich nicht, dass ich einen dritten Versuch wagen möchte.«


  Die Hinrichtungen zur Mittagszeit zogen sich in die Länge, und anschließend traten die Gladiatoren in ihren purpurnen Mänteln durch das Tor des Lebens heraus in die Arena und stellten sich für ihre ersten Kämpfe auf.


  Sabina beugte sich vor und beobachtete wie gebannt die muskulösen, gepanzerten Gestalten. Ich sah sie spöttisch an. »Seit wann hat unsere kleine Prinzessin Zimperlich denn ihre Begeisterung für Gladiatoren entdeckt?«


  »Ich bin keinesfalls begeistert«, widersprach sie, wandte aber ihren Blick nicht von der Arena ab. »Als ich neulich zum ersten Mal bei den Matralienspielen war, fand ich alles ziemlich schrecklich. Aber es ist trotzdem interessant.«


  Ich verscheuchte eine Fliege von meinem Weinpokal. »Du hast dich wohl in einen der Dreizackkämpfer verliebt.«


  »Nein… es ist nur, von Gladiatoren meint man, sie würden Wert darauf legen, heldenhaft zu sterben, dabei legen sie nur Wert darauf, überhaupt nicht zu sterben.« Ihr Blick wanderte von der Arena hinauf zu den dichtbesetzten Rängen des Kolosseums, zu der lachenden, jubelnden Menge aus Plebejern und auch Patriziern. »Aber das Publikum scheint das gar nicht zu begreifen.«


  »Vielleicht lässt ja auch der junge Barbar dein Herz höher schlagen?« Ich lächelte. »Du hast wirklich einen plebejischen Geschmack, Sabina. Selbst ein hässliches Mädchen mit Fallsucht und Schaum vor dem Mund kann etwas Besseres ergattern als einen Gladiator.«


  »Tausch den Platz mit mir, Sabina«, unterbrach Marcus die Unterhaltung geschickt. »Von meinem Platz aus kannst du besser sehen.«


  Sie tauschten die Plätze, wodurch Sabina nun neben Calpurnia saß.


  »Übrigens«, meinte Marcus beiläufig zu mir, als er mir einen frisch gefüllten Weinpokal reichte, »ich lasse mich von dir scheiden.«


  »Hmm?« Ich wandte den Blick von zwei ägyptischen Gladiatoren, die um einen Dreizack rangen.


  Seine Stimme war klar und deutlich, und man konnte seine Worte über den Beifall hinweg auch außerhalb unserer Loge verstehen. »Ich lasse mich von dir scheiden.« Calpurnia sah zu mir herüber.


  »Was?«


  Auch Sabina schaute jetzt zu mir herüber. Hinter ihr schrie ein Numider auf, als ihm ein Gallier mit einem mächtigen Schlag das Bein unterhalb des Knies abhackte.


  »Über so etwas macht man keine Scherze, Marcus.« Ich schüttelte verärgert den Kopf. »Du weißt, was der Kaiser tun wird, wenn ich ihm etwas Gewisses ins Ohr flüstere.«


  »Es sieht ganz so aus, als ob ihm jetzt jemand anderes etwas ins Ohr flüstert.« Marcus deutete zur Kaiserloge hinüber. Die Kaiserin hatte sich für den Nachmittag zurückgezogen, und eine Gestalt in einer rosafarbenen Seidenstola saß auf der Armlehne von Domitians Sessel. Eine blondhaarige Gestalt.


  »Aurelia Rufina? Sie ist sicher nur eine vorübergehende Laune des Kaisers– aber mich begehrt er wirklich…«


  »Ich glaube, der Kaiser möchte nichts mehr von dir wissen, Lepida. Ebenso wie ich.« Marcus sah mich genauso an wie seine gegnerischen Senatoren bei den Debatten über Wasserrechte. »Hiermit lasse ich mich von dir scheiden– gesetzlich kann ich das nämlich mit einem Wort tun. Ich gebe dir bis zum Ende des Tages Zeit, deinen persönlichen Besitz aus meinem Haus wegbringen zu lassen.«


  Ich ließ meine Drohung mit dem Kaiser fallen. Was wusste Marcus über Domitian? Sicher spielte er sich nur auf, aber seine Attacke war so plötzlich erfolgt, dass ich ihm meine Krallen zeigte. »Kaiser hin oder her, Marcus, du weißt, was ich dir antun werde, wenn du dich von mir scheiden lässt. Dein kostbarer Paulinus wird…«


  »Darüber hinaus«, unterbrach mich Marcus, »werde ich dich des Ehebruchs anklagen. Innerhalb der sechzig Tage, die vom Gesetz vorgeschrieben sind, werde ich dem Gericht meine sorgsam gesammelten, umfangreichen Beweise vorlegen.« Er lächelte mich freundlich an. »Ja, Lepida. Diesmal ist es mir ernst.«


  Ich starrte ihn eine geschlagene Minute lang fassungslos an. War das noch der Marcus, den ich kannte?


  Calpurnias Augen funkelten. Sabinas Blick wanderte zwischen ihrem Vater und mir hin und her. »Calpurnia, meine Liebe«, sagte ich laut. »Möchtet Ihr gerne etwas über Paulinus erfahren? Als junge Braut hat er mich vergewaltigt, und Euer zukünftiger Schwiegervater hat das zugelassen. Sabina ist das Kind von Paulinus, nicht von Marcus, und ich werde Paulinus vor Gericht wegen Vergewaltigung anklagen. Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich glaube, dass Ihr lügt«, erwiderte Calpurnia gleichmütig.


  Marcus legte seine Hand dankbar über ihre grobe Bauernpranke. »Guter Versuch, Lepida«, sagte er. »Diese Geschichte hätte vielleicht vor acht Jahren ihre Wirkung erzielt. Aber wenn du jetzt damit ankommst, wird sich jeder darüber wundern, warum du nicht früher damit herausgerückt bist. Und natürlich spielt mittlerweile auch dein eigener Ruf eine Rolle, der in diesen acht Jahren kaum makellos geblieben ist. Willst du, dass alle deine Leichen im Keller ans Licht kommen?«


  »Du würdest… du würdest es nicht wagen…«


  »Die Affäre mit meinem Sohn hattest du, als du… Calpurnia, halte bitte meiner Tochter die Ohren zu… eine Braut von einundzwanzig Jahren warst. Die Affäre mit– nach meiner Zählung– zweiundzwanzig Senatoren, neun Prätorianern, drei Richtern und fünf Provinzstatthaltern…«


  »Das ist nicht war, ich habe niemals…


  »Oh, ich sehe auch über meine Schriftrollen hinweg eine Menge und habe jahrelang Beweise gesammelt. Ich habe Dokumente, Zeugen und Sklaven, die für mich aussagen werden– nur zu gerne, könnte ich hinzufügen, und ohne Androhung von Gewalt. Du warst nie eine freundliche Herrin, Lepida. Außerdem habe ich auch ein paar deiner früheren Geliebten als Zeugen gewinnen können. Junius Clodius, zum Beispiel, da ich ihm angeboten habe, seine Schulden zu begleichen.«


  »Und was bringen dir diese Beweise?«, spottete ich. »Du bist dann der Senator, dessen Frau es mit jedem Mann in Rom getrieben hat.«


  »Oh, ich glaube, meinem guten Ruf wird das nicht schaden.« Er lächelte. »Und, kannst du das von deinem auch behaupten?« Dann fuhr Marcus im selben Ton fort, in dem er auch im Senat seine Reden hielt: »Von Gesetzes wegen hat ein Mann das Recht, die Mitgift seiner früheren Frau zu behalten, wenn ihr Ehebruch ausreichend erwiesen ist. Jede Goldmünze deiner Mitgift wird an Sabina gehen. Das wird ausreichen, glaube ich, dass sie damit jeden Ehemann bekommen kann, der ihr gefällt– selbst wenn sie nicht an sich schon für jeden Mann ein Glücksfall wäre.«


  »Ich habe noch immer einen Trumpf in der Hand«, zischte ich ihn an. »Die Gerichte sind aus Männern zusammengesetzt, erinnerst du dich, was ich damals gesagt habe? Und ich kann Männer dazu bringen, mir zu glauben!«


  »Dieses Risiko nehme ich in Kauf.«


  Da saß er nun, Calpurnia auf der einen und Sabina auf der anderen Seite: ein Triumvirat von Richtern vor einem wahren Schlachtfest unten in der Arena. Die Kämpfe waren beendet, die Überlebenden reckten in Siegerpose, aber erschöpft und außer Atem die Arme, und die Verlierer wurden aus der Arena geschleift und an die Löwen verfüttert. Die Gladiatoren waren erledigt, und ich auch. Nein. Nein. NEIN.


  »Lepida«, hörte ich wieder Marcus’ Stimme, »ich will dich nicht ohne alles zurücklassen. Verschone Paulinus und Sabina mit deinen Verleumdungen, und ich halte meine Anklage wegen Ehebruch zurück und lasse dir deine Mitgift.«


  Meine Mitgift. Was nützte mir Geld, wenn ich keinen Ehemann hatte? Eine römische Frau ohne Ehemann war ein Nichts. Selbst wenn Marcus nicht vor Gericht meinen Ruf ruinierte, welcher Mann vom Rang eines Patriziers würde mich noch heiraten, nachdem sich Marcus so kurzerhand von mir hatte scheiden lassen. Vorausgesetzt, Domitian hatte mich tatsächlich verstoßen, was ich noch nicht endgültig glauben konnte.


  Mich schauderte.


  Aber dann begann ich einen Plan auszuhecken, wie ich die hübsche kleine Aurelia bei der nächsten Kampfpause aus der Kaiserloge verdrängen würde…


  Und wie ich es sowohl Marcus als auch Paulinus heimzahlen könnte.


  


  »Die Strategie ist das Wichtigste! In der Arena ebenso wie auf dem Schlachtfeld.« Trajan schlug mit der Faust auf das Geländer. »Wenn das kein Meisterstück an Überlistung war! Für diesen Jungen gibt es jederzeit einen Platz in meiner Legion, falls er jemals seine Freiheit erlangen sollte.«


  »Wenn er das hier überlebt«, sagte ich gehässig, aber keiner hörte mir zu.


  »Den bekommst du nicht, ich werde ihm einen Platz bei der Prätorianergarde anbieten.« Paulinus warf eine Münze zu dem jungen Barbaren hinunter, der gerade mit seinem unverletzten Arm die Schwertklinge des Gegners aus seiner Schulter gezogen hatte. Er stand einen Augenblick reglos da und sah sie an, dann sank er lautlos im Sand in sich zusammen.


  »Oh, der Arme«, hörte ich Sabina entsetzt rufen. Ihr kleines Mausgesicht war rot angelaufen. »Der arme Junge!« Dann bekam sie einen Krampfanfall.


  Ich hatte keine Lust, mit meinem zuckenden Balg gesehen zu werden. Während sich Calpurnia und Marcus helfend über sie beugten, schlich ich mich aus der Loge. In der Arena schaffte man hastig eine Trage für den bewusstlosen Vix herbei. Das Publikum raste noch immer vor Begeisterung. Domitian hatte sich nach vorn gebeugt, um Beifall zu klatschen, aber Aurelia an seiner Seite zeigte kein Interesse und sah so aus, als schliefe sie gleich ein. Sie hatte nie verstanden, warum man so einen Wirbel um die Spiele machte. Sicher würde Domitian in diesem Augenblick meine Gesellschaft vorziehen.


  Der Kammerherr versperrte mir den Weg, als ich versuchte, unbemerkt zum Hintereingang der Kaiserloge hereinzuschlüpfen. »Der Kaiser hat den Vorfall in Eurer Loge beobachtet«, erklärte er mir in gelangweiltem Ton. »Eure Tochter scheint krank zu sein. Euer Platz ist bei ihr.«


  »Aber sie ist in guten Händen. Ihr Vater…«


  »Um Kinder sollen sich die Frauen kümmern. Der Kaiser befiehlt Euch, Euer Kind nach Hause zu bringen.« Ein spöttisches Lächeln umspielte die rot gefärbten Lippen des Kammerherrn. »Der Kaiser hat mir aufgetragen, Euch das zu geben, Lepida Pollia.« Er drückte mir eine ziemlich minderwertige Perlenkette in die Hand. »Er wird Eure Dienste nicht länger in Anspruch nehmen.«


  Nicht einmal ein Jahr hat es gedauert, dachte ich wie betäubt, und meine Finger umklammerten die Perlenkette. Thea war beinahe fünf Jahre seine Konkubine gewesen. »Wieso hat diese dumme kleine Aurelia Rufina meinen Platz eingenommen?«, fragte ich empört. »Ist sie etwa besser als ich? Dient sie dem Kaiser mit größerem Eifer?«


  »Überhaupt nicht, Lepida Pollia.« Der Kammerherr grinste wieder unverschämt. »Aber sie ist etwas Neues.«


  Das versetzte mir einen Schlag in die Magengrube. Götter, wie konnte es passieren, dass ich den Kaiser verloren hatte? Vor eineinhalb Wochen hatte ich noch Andeutungen gemacht, dass ich Marcus verlassen wollte, und ich hatte mir ausgemalt, zur Kaiserin gekrönt zu werden…


  »Die Wächter werden Euch hinausbegleiten, Lepida Pollia«, bedeutete mir der Kammerherr schroff.


  


  Da Paulinus im letzten Moment noch aufgehalten wurde– »der Kaiser wünscht Eure Gesellschaft«–, erbot sich Trajan, Sabina nach Hause zu bringen.


  »Ich werde sie tragen.« Er übernahm vorsichtig Sabinas schlaffen Körper aus Paulinus’ Armen. »Sie ist ja nicht schwerer als eine Feder. Wo steht die Sänfte?« Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge, eilte die marmornen Stufen hinunter und durch einen der Bogengänge auf der Rückseite des Kolosseums nach draußen. Marcus und Calpurnia folgten ihm dankbar, und Lepida trottete mürrisch hinterdrein. Sie war kalkweiß aus der Kaiserloge zurückgekehrt, und Marcus hatte sich zurückgehalten, ihr mit Fragen zuzusetzen. Vipern, selbst wenn man ihnen das Gift abgenommen hatte, konnten immer noch beißen. Aber er konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.


  Lepida stieg in die Sänfte und reckte das Kinn, so als wollte sie jeden davor warnen, ihr den Platz streitig zu machen. Trajan zuckte mit den Schultern und schob nur ihre Füße in den goldbestickten Sandalen beiseite, um für Sabina Platz zu schaffen. »Als Nächstes kommt Ihr, edle Calpurnia. Legt den Kopf der Kleinen auf Euren Schoß.« Er wartete höflich, bis Marcus sich gesetzt hatte, dann stieg auch er schwungvoll ein, und die überladene Sänfte bewegte sich schwankend die Straße hinunter. Lepida warf Trajan einen giftigen Blick zu.


  Sabina war blass und schwitzte, aber ihre Augenlider flatterten. »Sie hat es sicher gleich überstanden«, meinte Trajan.


  »Ihr wisst eine Menge über Fallsucht, Kommandant«, sagte Marcus, als er sah, wie Trajan Sabinas Kopf stützte.


  »Es ist die Krankheit, um die jeder Soldat betet, Senator. Alexander der Große hatte sie, und auch Julius Cäsar.«


  Lepida rümpfte ihre hübsche Nase. »Sabina ist so peinlich. Fällt ständig vor meinen Freunden zu Boden, wie eine geifernde Idiotin…«


  »Halt bitte den Mund!«, fuhr Calpurnia sie wütend an, noch bevor Marcus etwas sagen konnte.


  Trajan lächelte spöttisch. »Fallsucht ist keine Schande. Es ist auch nicht schwer, sie zu heilen. Im Grunde…« Er streckte den Kopf aus der Sänfte und befahl den Trägern: »Vorne nach rechts abbiegen!«


  »Was hat all das Geschrei zu bedeuten?«, fragte Calpurnia. Sabina stöhnte und warf den Kopf hin und her. Und tatsächlich hörte man draußen lautes Geschrei. Der Weg zur Domus Augustana war von jubelnden Plebejern versperrt. Die Menge drängte sich um eine Gruppe Prätorianer in rot-goldener Uniform, denn sie trugen auf ihren Schultern den jungen Barbaren, auf eine behelfsmäßige Trage gebettet.


  Trajan sprang aus der Sänfte und bahnte sich mit seiner gepanzerten Schulter den Weg. »Kommandant Trajan, in amtlichem Auftrag unterwegs. Aus dem Weg, bitte, aus dem Weg– hört her, bitte Platz machen! Ja, danke– aus dem Weg! Einen Moment, Tribun«, sagte er zu einem der Prätorianer. Marcus hörte laut und deutlich Trajans durch Schlachtrufe erprobte Stimme, selbst über den Lärm der Menge hinweg. »Ich wollte diesem jungen Mann hier nur zu seinem Sieg gratulieren.«


  »Wer zum Teufel seid Ihr?« Marcus erhaschte einen Blick auf den jungen Barbaren. An seinem Arm lief Blut herunter, aber dennoch streckten sich zahllose Hände nach ihm aus und rissen ihm als Andenken Haarbüschel aus oder zogen Fäden aus seiner Tunika.


  »Ich bin Kommandant Trajan und wollte dir nur sagen, dass das ein ausgezeichneter Kampf war.« Er tätschelte dem Jungen ausgiebig die verwundete Schulter. »Wenn du jemals eine Stelle bei den Legionen willst…«


  »Hau ab!«, schrie Vix auf und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Schulter.


  Mit blutbedeckter Hand eilte Trajan zurück zu der wartenden Sänfte.


  »Was soll das…?«, rief Marcus aus, als er wieder einstieg.


  »Frisches Gladiatorenblut.« Und sogleich bestrich Trajan Sabinas Lippen mit seinem blutbeschmierten Finger. »Soll ein todsicheres Mittel gegen Fallsucht sein; jeder Soldat weiß das.«


  »Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter Blut trinkt!«


  »Ich weiß schon. Gilt als barbarisch.« Trajan schmierte den Rest des Blutes auf ihre Schläfen und die Stirn. »Aber es wirkt.«


  Lepida schüttelte sich. »Wehe, wenn Blut auf das Kleid kommt…«


  Sabina schlug die Augen auf.


  »Wie fühlst du dich?« Calpurnia legte die Hand an Sabinas Stirn.


  »Ich habe Kopfschmerzen.« Sie stemmte sich auf den Ellbogen hoch. »Ist er tot?«


  »Wer, Liebling?« Marcus nahm ihre Hand.


  »Der Junge.«


  »Nein, er flucht wie ein Soldat«, beruhigte Trajan sie fröhlich. Und mit einem Blick auf Marcus sagte er: »Seht Ihr?«


  »Er wird wieder gesund, nicht wahr?«, wollte Sabina drängend wissen.


  »Ruh dich aus, meine Kleine, er wird nicht sterben.«


  »Meine Güte«, sagte Lepida gähnend und zog ihren Rock zur Seite. »So viel Leidenschaft für eine Gossenratte.«


  »Wisst Ihr«, meinte Trajan, »ich finde, es ist in dieser Sänfte doch ein bisschen zu eng für alle.« Er beugte sich vor, packte Lepida um die Taille und schob sie abrupt auf die Straße hinaus. Und als sie von draußen eine schrille Flut von Flüchen hörten, zerrte er die Vorhänge zurück. »Lauft weiter«, rief er den Trägern zu. »Sie ist nicht mehr eure Herrin!« Die Träger grinsten und trabten doppelt so schnell davon.


  Marcus hörte Lepidas Geschimpfe hinter ihnen und lachte laut auf. Dann blickte er Trajan nachdenklich an.


  »Junger Mann«, erklärte er, »ich mag Eure zupackende Art.«


  »Ich auch«, fügte Sabina kichernd hinzu. Und als die Sänfte bei Marcus’ Haus ankam, konnte sie schon fast die Treppen hinaufspringen.


  »Lass das Blut heute noch dran«, riet Trajan ihr. »Benutzt Eure Tochter, um ein paar Besucher abzuschrecken, solange sie noch wie ein Dämon aussieht.«


  Calpurnia kümmerte sich um Sabina. »Meint Ihr, sie wird je wieder einen Anfall haben?«


  »Ja, sicher«, erwiderte Marcus. »Gladiatorenblut ist keine Medizin; das ist reiner Aberglaube. Den nächsten Anfall bekommt sie noch diese Woche.«


  Aber das trat nicht ein.


  33. Kapitel


  18. September, 96 n. Chr.


  »Du betrügst wieder«, knurrte der Kaiser wütend.


  »Ich hab nur Glück gehabt, Cäsar.« Vix schüttelte zum Beweis seine Ärmel, und es fielen keine Würfel heraus.


  »Kein Glück. Betrug.«


  »Ich werde den Jungen abführen, wenn er Euch lästig ist, Cäsar«, warf Paulinus rasch ein.


  »Alle Juden sind Betrüger.« Der Kaiser warf die Würfel quer durchs Zimmer. Er hatte für diesen Tag als Vorsichtsmaßnahme die Wände mit Mondstein auslegen lassen, damit er jeden sehen konnte, der vielleicht hinter ihm lauerte. »So wie Athena. Ist nicht einmal ihr richtiger Name. Hätte sie damals töten sollen. Hätte euch alle töten sollen.« Der Blick des Kaisers flackerte unruhig vor Angst, und er kratzte sich unwillkürlich an der Stirn. »Bist du derjenige, der heute versuchen wird, mich zu töten, Vercingetorix? In der fünften Stunde?«


  Vix sah gelangweilt drein.


  »Laut Nessus bringt der heutige Tag meinen Tod. Bist du der Vollstrecker?«


  Paulinus räusperte sich. »Er ist doch noch ein Junge, Cäsar.«


  »Auch Jungen können töten«, fuhr Domitian ihn an. Er kratzte sich erneut an der Stirn, so heftig, dass es blutete, und Paulinus empfand unwillkürlich Mitleid.


  »Cäsar«, sagte er besänftigend.


  Domitian ließ die Hand sinken und sah das Blut unter seinen Fingernägeln. »Götter«, sagte er betroffen. »Ich hoffe, das ist das einzige Blut, das ich heute vergieße.«


  »Und ich hoffe, dass noch mehr Blut fließt«, meinte Vix.


  »Schafft ihn hier raus!«, schnaubte Domitian wütend.


  Vix sprang auf, bevor Paulinus ihn am Arm packen konnte. Als sie draußen waren, stellte sich Paulinus neben den Jungen, der eine Hand auf seine halb verheilte Schulter gelegt hatte und in den regennassen Garten hinausblickte. Sonst war niemand in der Halle. Der Kaiser hatte für den Tag seines geweissagten Todesdatums befohlen, dass sich niemand außer den Prätorianern, den Sklaven und ein paar kaiserlichen Günstlingen in der Domus Augustana aufhalten durfte.


  »Ziemlich ruhig heute«, bemerkte Vix.


  »Es wäre noch ruhiger, wenn du den Kaiser nicht ständig reizen würdest«, erwiderte Paulinus. »So schlecht gelaunt, wie er ist, könnte er dir den Kopf abreißen.«


  »Er hat doch immer schlechte Laune. Aber ich glaube nicht, dass er mich töten würde. Er freut sich zu sehr auf meinen nächsten Kampf.«


  »Du etwa nicht? Deine Mutter sagte, du wolltest immer schon Gladiator werden.«


  »Hatte es mir anders vorgestellt.« Vix zögerte. »Menschen… sterben unter Qualen.«


  Vix ließ trübsinnig den Kopf hängen, und Paulinus war versucht, ihm zu sagen, wenn Fortuna ihr Komplott begünstigte, dann müsste er künftig nicht mehr in der Arena kämpfen. Aber sie alle hatten ihr Geheimnis bisher zu gut bewahrt, als dass er es jetzt noch ausplaudern konnte.


  


  »Mach nicht so ein düsteres Gesicht, Vix.« Nessus ging mit leerem Blick an ihnen vorbei und spielte dabei mit einer goldenen Halskette, die einmal Ganymede gehört hatte. »Die Sterne prophezeien, dass der Kaiser bei Mondaufgang tot sein wird, und dann hat deine Qual ein Ende.«


  »Der doch nicht! Der wird heute keineswegs sterben, sondern erst, wenn er ein Greis ist, und dann in einem weichen Federbett mit einem Weinpokal in der Hand. Der Mistkerl.«


  »Du wirst auch einmal als alter Mann sterben«, sagte Nessus gleichmütig. »Aber dabei fährst du zu schnell in einem Streitwagen, denn selbst wenn du einmal ein alternder General mit einer dir treu ergebenen Legion bist, die dich Vercingetorix den Roten nennt, wirst du noch schnelle Pferde und wilde Kämpfe lieben.«


  »Du phantasierst«, murmelte Vix.


  »Gibt es für mich auch eine Prophezeiung?«, rief Paulinus Nessus hinterher, doch der Sterndeuter war bereits davongeeilt.


  LEPIDA


  Ich wollte einen letzten Versuch unternehmen, Marcus zu überreden, mich wieder zu heiraten. Obwohl ich seit Jahren nicht mehr mit ihm geschlafen hatte, einen Versuch war die Sache wert, aber Marcus war nicht zu Hause. »Er ist in die Bibliothek gegangen, Domina. Und wir sollen Euch unter keinen Umständen ins Haus…«


  »Unter keinen Umständen?« Ich brauchte nur fünf Minuten, dann gaben die Sklaven nach; sie hatten mir zu lange gehorchen müssen. Ich schlenderte ins Atrium und dachte an alte Zeiten. Auch seit meiner Scheidung hatte ich noch viele Liebhaber, aber keiner von ihnen wollte mich heiraten.


  »Mutter?« Sabina kam mit einer Schriftrolle herein und machte hastig einen Knicks, als sie mich sah. »Vater ist nicht da. Ein kaiserlicher Bote ist gekommen, aber ich sage ihm, dass du da warst.« Sie wandte sich ab.


  »Warte«, befahl ich. »Ich habe gehört, er ist in die Bibliothek gegangen.«


  »Ach…« Sabina ließ die Schriftrolle fallen und bückte sich, um sie wieder aufzuheben. »Kann auch sein. Entschuldigt mich, Mutter, mein Lehrer wartet auf mich.«


  »Bleib stehen!« Ich stand vom Sofa auf. »Hast du gesagt ein kaiserlicher Bote? Die Domus Augustana ist seit Wochen für die Öffentlichkeit gesperrt, wie eine Festung. Wer würde Marcus von dort eine Nachricht schicken?«


  »Die Kaiserin. Sie schätzt Vater sehr. Manche Menschen tun das tatsächlich, müsst Ihr wissen.«


  »Was für ein garstiges Mädchen du doch bist. Ich glaube, wir müssen uns einmal ernsthaft unterhalten, meine Liebe.«


  »Ich habe Euch nichts zu sagen.«


  »O doch, das glaube ich schon.« Ich hatte eine gewisse Ahnung, warum sich Domitian in seinem Palast verschanzt hatte. »Heute ist der geweissagte Todestag Domitians. An einem solchen Tag sollte die Kaiserin eigentlich unter strenger Bewachung stehen. Warum schickt sie gerade dann deinem Vater eine Nachricht?«


  


  Sie trafen sich in den Lukullusgärten: Zwei Sänften, mit zugezogenen Vorhängen, hielten eine Weile nebeneinander.


  »Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagte die Kaiserin hinter ihrem halbgeöffneten Vorhang. »Ich weiß, die Nachricht kam etwas plötzlich.«


  »Paulinus?«, fragte Marcus in scharfem Ton.


  »Nein, nein, er ist im Palast und beruhigt Domitian. Er ist der Einzige, der das kann. Wir haben ein anderes Problem. Ich habe meinen Pagen geschickt, um Arius und Athena kommen zu lassen– Euer Haus ist sicher?«


  »Ja, Sabina ist an den Nachmittagen bei ihrem Lehrer, und ich habe den Sklaven die Anweisung gegeben, Besucher abzuweisen. Was ist passiert?«


  »Wir müssen unser Vorhaben vielleicht nach vorne verlegen.«


  LEPIDA


  »Meine Liebe, ich mag es nicht, wenn du mich anlügst. Die Sklaven sagen, Marcus ist in die Bibliothek gegangen. Du sagst, er hat eine Nachricht von der Kaiserin bekommen. Wer lügt da jetzt?« Meine Fingernägel hinterließen rote Abdrücke auf Sabinas Arm.


  »Ich habe mich geirrt, er ist in der Bibliothek.«


  »Das glaube ich nicht. Du hast gesehen, wie er eine Nachricht aus dem Palast bekam und sofort aus dem Haus ging. Vermutlich, um die Kaiserin zu treffen. Was können die beiden sich an einem solchen Tag nur so Wichtiges zu sagen haben?«


  »Ich weiß nicht, ich… autsch…«


  Mein Ärger wuchs. Ich zerrte Sabina heftig an den Haaren. »Du lügst. Marcus und die Kaiserin treffen sich oft. Hab ich recht?«


  »Lasst mich los!«


  »Treffen sich da noch andere Leute mit ihnen?« Ich riss sie mit einem Ruck an ihren Haaren hoch. »Ach, du Arme«, sagte ich dann mit gespieltem Mitleid. »Tue ich dir etwa weh?« Ich strich ihr über die Wange, dann gab ich ihr eine schallende Ohrfeige. Sie schrie auf, und plötzlich brach die ganze Wut aus mir heraus, die sich angestaut hatte, seit Marcus sich von mir hatte scheiden lassen. »Mit wem treffen sich die beiden?«, schrie ich sie an. Sabina kauerte auf dem Boden und schützte sich mit beiden Händen vor meinen Schlägen.


  »Ich weiß es nicht, ich habe sie nie gesehen!«


  »Du weißt es sehr wohl, du dreckige Lügnerin!« Ich packte sie wieder an den Haaren und hielt ihren Kopf vor die spitze Tischecke: »Wo– hast– du– sie– gesehen?«


  »Hier«, antwortete Sabina und brach schluchzend zusammen.


  


  »Lies das, Marcus.« Ein gefaltetes Pergament wanderte von der einen zur anderen Sänfte. »Einer meiner Sklaven brachte mir das vor einer Stunde.«


  Marcus überflog es rasch. »Aha.« Seine Stimme klang neutral. »Meint Ihr, er wird es bald ausstellen?«


  »Domitian fackelt nicht lange bei Todesurteilen.«


  »Als Grund für die Verhaftung wird ›Verrat‹ genannt. Weiß er etwas?«


  »Nein, ich wurde zu keinem unserer Treffen verfolgt. Aber er will mich schon lange aus dem Weg räumen. Ich werde vermutlich bald tot sein«, sagte sie vollkommen ruhig. »Es sei denn, heute Abend geschieht etwas…«


  »Heute Abend? Unmöglich. Er wird heute Abend äußerst misstrauisch sein– Paulinus müsste ihn überreden, die Sicherheitsmaßnahmen zu lockern, und dann würde er ihn verdächtigen.«


  »Domitian wird sicher versuchen, die Namen meiner Helfer durch Folter aus mir herauszupressen«, erklärte die Kaiserin mit eisiger Stimme. »Als Domitians Frau bin ich zwar einiges gewöhnt, aber Ihr werdet auch nicht darauf bauen können, dass ich Paulinus nicht verrate, oder?«


  LEPIDA


  »Es… es war vor Wochen… ich war schon im Bett, da hörte ich Stimmen…«


  »Und wen hast du gesehen?« Ich schlug sie wieder ins Gesicht.


  »Die Kaiserin. Und… und eine Frau mit dunklen Haaren… eine Sklavin. Ein Mann war noch dabei, ein Legionär, glaube ich… er hatte viele Narben…«


  Mir lief es kalt den Rücken herunter. Ich zwickte Sabina mit meinen langen Fingernägeln ins Ohrläppchen. »Eine Sklavin, groß, mit Narben auf den Armen?«


  »Ja…«


  »Thea«, sagte ich laut. Natürlich. Unsere Wege kreuzten sich immer wieder. »Und ein Soldat, sagst du?« Zweifellos ihr neuester Beschützer, nachdem sie jetzt wohl nicht mehr um den Barbaren trauerte.


  Ich ließ Sabinas Ohr los, und sie fiel nach vorn auf die Fliesen. Tränen liefen ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem Blut an ihrem Mund. Wer hätte gedacht, dass ein so dummes kleines Ding so wachsam sein konnte? Den Rest konnte ich mir selber zusammenreimen. Eine verlassene Ehefrau, ein eifersüchtiger alter Senator und eine abgehalfterte Konkubine… nun, was hatten diese drei gemeinsam? Wen hassten sie? Abgesehen von mir, natürlich.


  »Sabina, sag niemand, dass ich hier war.«


  Meine Tochter rappelte sich mühsam hoch und stieß mich zurück. Ihre Lippe blutete, und ich bemerkte überrascht, dass sie fast so groß war wie ich.


  »Ich will dich nie wiedersehen!«, schrie sie mich wütend an.


  THEA


  »Ist Senator Norbanus zu Hause?«, fragte ich.


  »Nein. Darf ich fragen, was…?«


  »Nein«, unterbrach ich Marcus’ Verwalter. Ich drängte mich mit hochgerecktem Kinn an ihm vorbei, als sei ich immer noch die stolze Sängerin Athena, und er wich zurück. Vielleicht ließ er sich auch von Arius’ finsterem Blick über meine Schulter einschüchtern. »Wo ist der Senator?«


  Wir gingen weiter durch den schmalen Gang. Der Verwalter rang verzweifelt die Hände, als er sah, dass Arius mit seinem Messer spielte. Dann bogen wir um eine Ecke des Ganges, und dabei stieß ich mit einer zierlichen Gestalt zusammen, die von zwei riesigen Sklaven begleitet wurde, einer Gestalt in roter Seide, die einen intensiven Moschusduft verströmte.


  Einen Moment lang sahen Lepida Pollia und ich uns verblüfft an.


  Sie fasste sich rasch. »Ergreift die beiden«, befahl sie ihren Sklaven und trat beiseite.


  Arius sprang zurück und zog sein Messer, aber in dem engen Gang prallte er gegen meine Schulter und warf mich um, und bevor ich Luft holen konnte, hatten mich Lepidas Sklaven an den Haaren hochgerissen und drückten mir ein Messer an die Kehle.


  Wir alle standen einen Augenblick wie erstarrt da, dann herrschte Lepida Arius an: »Lass das Messer fallen, oder du siehst sie sterben.«


  Das Messer fiel klirrend zu Boden.


  »Du lebst also noch, Barbar«, spottete sie. »Ich war mir ganz sicher, dass du tot bist– aber dein Gesicht würde ich überall erkennen, trotz diesem grässlichen Bart. Führt die beiden in Marcus’ Bibliothek… die ist am besten geeignet. Arius, du folgst uns langsam nach. Eine rasche Bewegung von dir, und sie ist tot.«


  Der große Sklave führte mich in die Bibliothek. Ich war wie betäubt. Marcus, hast du uns verraten?


  »Fesselt die beiden. Und den da mit besonders viel Seil«, befahl sie wie ein herrschsüchtiges Kind. »Und bindet ihn auch an einer Säule fest.«


  Als der eine Sklave mich auf einem Stuhl festband, nahm er das Messer von meiner Kehle, und im selben Augenblick riss Arius sich los. Allerdings verhedderte sich das Seil um seine Füße, er stürzte und riss ein halbes Dutzend Sklaven mit sich zu Boden. Er konnte sich mit einem Arm losreißen, aber einer der Männer schlug mit einem Knüppel auf ihn ein, und ich hörte das grässliche Geräusch von splitternden Knochen.


  Nein. Nein. Nein.


  Sie banden Arius an eine Säule und schlugen seinen Kopf gegen den Marmor. »Ich hoffe, ihr lasst noch etwas an ihm ganz«, spottete Lepida aus sicherer Entfernung. »Für die kaiserlichen Scharfrichter muss es ja auch noch etwas zu tun geben.« Sie ließ den Blick zwischen uns beiden hin und her wandern. »Und nun zu euch«, sagte sie zu den Haussklaven, »wenn einer von euch einen Mucks macht, dann verfüttere ich euch den Aalen. Und ihr zwei«, ordnete sie ihren beiden Begleitern an, »schließt sie alle ein, so dass sie nicht entkommen können. Durchsucht das ganze Haus, damit niemand Marcus eine Nachricht schicken kann. Dann wartet draußen bei der Sänfte auf mich.«


  Sie mochte hier nicht mehr die Hausherrin sein, aber die Sklaven hatten immer noch Angst vor ihr. Doch über ihre Schulter hinweg erspähte ich plötzlich ein paar blaue Augen in einem kleinen, verquollenen Gesicht. Marcus’ Tochter? Lepidas Tochter? Ich erwartete einen entsetzten Aufschrei, aber die blauen Augen beobachteten alles stillschweigend, und das Mädchen war genauso schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war.


  »Nun muss ich euch leider allein lassen«, meinte Lepida spöttisch, »denn ich habe eine Verabredung in der Domus Augustana. Und ihr hattet hier eine Verabredung– mit meinem Gatten, Marcus, um ein Komplott gegen den Kaiser auszuhecken, nehme ich an. Das sieht Marcus wieder einmal ähnlich.«


  Ich konnte vor Entsetzen kaum atmen.


  »Zwar kann ich mir nicht ausmalen, wie ihr euch das vorgestellt habt, aber sicher werden die Folterknechte des Kaisers Marcus schon zum Reden bringen.«


  Ich brachte kein Wort mehr heraus. Unsere einzige Hoffnung war, dass Lepidas Tochter eher den Charakter ihres Vaters statt ihrer Mutter geerbt hatte und dass sie zum Palast geeilt war, um ihn zu warnen.


  Als Lepida schon fast bei der Tür war, wirbelte sie noch einmal herum und beugte sich bedrohlich nahe über mich. »Sag mir nur noch eines, was ist dein Geheimnis?«


  »Mein Geheimnis?«


  »Du warst beinahe fünf Jahre Domitians Konkubine. Wie hast du das geschafft?«


  Ich sah, dass sie meine Antwort brennend interessierte, und erwiderte mit spöttischem Lächeln. »Ich habe ihm nicht gegeben, was er wollte.«


  »Und was wollte er?«


  »Alles. Also habe ich es ihm nicht gegeben, um sein Interesse wachzuhalten. Ich kann mir gut vorstellen, dass Ihr ihm alles gegeben habt. Ihr wart immer so durchschaubar. Kein Wunder, dass er Eurer so bald überdrüssig wurde.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich.


  »Und Ihr seid nicht nur durchschaubar«, fügte ich noch hinzu, »Ihr seid auch entsetzlich langweilig.«


  Sie schlug mir ins Gesicht. »Du hast ihm alles gegeben!« Sie deutete mit ihrem Finger auf Arius. »Für ihn hättest du auch mitten auf dem Forum die Beine breitgemacht, wenn er das gewollt hätte. Wie sonst hättest du es geschafft, ihn so lange zu behalten, wenn du ihm nicht alles gegeben hast?«


  »Arius ist nicht wahnsinnig«, erklärte ich geduldig. »Domitian hingegen ist es, falls Ihr das noch nicht gemerkt haben solltet.«


  »Du weißt überhaupt nichts über Männer.«


  »Natürlich nicht«, stimmte ich ihr zu, und mir wurde ganz übel. »Deshalb mögen sie mich auch alle mehr als Euch.«


  Sie schlug mich wieder, aber diesmal war ich darauf vorbereitet und biss sie in den kleinen Finger.


  »Du bekommst immer alles!«, schrie sie mich wütend an. »Du hattest Domitian, du hast ihn…« Lepida beugte sich drohend über Arius und fragte ihn giftig: »Warum sie? Sie ist eine hässliche jüdische Sklavin. Es gibt Tausende Frauen wie sie. Mich hingegen gibt es nur einmal!«


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich ihren Ausbruch lustig gefunden. Schöne Frauen waren so leicht zu erschüttern.


  »Warum sie?« Sie trat nach Arius und traf seinen verletzten Knöchel; er stöhnte auf. »Warum nicht ich?«


  Er sah sie kurz an. »Weil Ihr wie ein Frettchen ausseht.«


  Sie zischte wie eine Schlange und tat einen Schritt nach hinten, um zu einem Schlag auszuholen. Ihre Augen sprühten vor lauter Zorn. Einen Augenblick stand sie mit erhobener Hand da. Dann ließ sie den Arm sinken und wandte ihren kunstvoll frisierten Kopf spöttisch zu mir um. Im nächsten Moment beugte sie sich zu Arius herunter und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Noch bevor er sich abwenden konnte, ging sie schon zu dem Spiegel aus poliertem Stahl an der Wand und malte sich die Lippen rot an. »Er hat einen feurigen Mund, Thea«, sagte sie. »Als Nächste werden diese Lippen bald die Krähen auf der Gemonischen Treppe küssen. Wenn sie an seinem Kopf herumpicken, der oben auf einer Stange ausgestellt ist.«


  


  »Präfekt.« Eine der Palastwachen salutierte Paulinus, der ruhelos im Atrium auf und ab ging. »Da will Euch jemand sprechen.«


  »Keine Besucher heute, Ihr kennt den Befehl.«


  »Aber sie war sehr hartnäckig, Präfekt. Behauptet, Eure Schwester zu sein.«


  »Meine Schwester?« Beim Jupiter! Wann hatte ihn Sabina jemals im Palast besucht? Und wie war sie hergekommen? »Wo ist sie?«


  »Am Tibertor.«


  Als er dort ankam, war sie nicht allein. »Es ist wichtig«, hörte er die kleine Gestalt in Blau verzweifelt zu jemandem hinter einer Säule sagen. »Ich muss Präfekt Norbanus eine Nachricht überbringen, aber man will mich nicht in den Palast lassen.«


  »Ach, komm schon, so eilig wird es nicht sein. Gib mir lieber einen Kuss!« Paulinus beschleunigte seinen Schritt und sah eine grobe braune Tunika und den vertrauten Rotschopf dazu, der sich gerade zu seiner Schwester herunterbeugte. Paulinus gab Vix eine Kopfnuss. »Das ist meine Schwester, die du da an die Wand drückst, Junge.« Normalerweise tat ihm Theas Sohn immer von Herzen leid, aber jetzt, als er sich über Sabina beugte, sah Vix seinem Vater, diesem Grobian Arius, so sehr ähnlich, dass all sein Mitleid mit ihm verflog. Paulinus wollte ihm noch eine Ohrfeige verpassen, aber Vix duckte sich geschickt weg. Die Arena hatte die Reflexe dieses Bengels bestens geschult.


  »Hau ab«, fuhr ihn Paulinus an. »Treib dein Unwesen woanders.«


  »Aufhören!« Sabina blickte beide zornig an, und mit ihrem blauen Schleier sah sie richtig hübsch aus. Dann jedoch bemerkte Paulinus entsetzt ihr verwundetes Gesicht und ein eisiger Schreck durchfuhr ihn.


  Sabina packte Paulinus mit der einen und Vix mit der anderen Hand und zog beide in den Schatten des Tors, außer der Hörweite der Wachen. »Er kann hierbleiben«, sagte sie zu Paulinus, »die Sache geht auch ihn an.« Mit leiser Stimme berichtete sie rasch, was geschehen war.


  


  Marcus kam spät nach Hause zurück– ein Wagen war auf dem Quirinal-Hügel umgestürzt, und keine Sänfte hatte die Straße passieren können. Schließlich war er ausgestiegen und zu Fuß gegangen. Die Sorge quälte ihn stärker als die Schmerzen von seiner Beinverletzung, die er sich einst während der Kämpfe im Vierkaiserjahr zugezogen hatte. Es war der blanke Wahnsinn, die Ausführung ihres Plans vorzuverlegen.


  »Quintus?« Marcus rief nach seinem Verwalter, und eine unterdrückte Stimme antwortete ihm. Es war allerdings nicht die seines Verwalters.


  »Hier herauf!«


  Marcus stieg mit wachsender Furcht die Treppe hoch und stieß die Tür zu seinem Tablinum auf.


  »Keine Fragen«, bat Thea erschöpft. »Binde uns einfach los.«


  Er löste die Knoten an ihren Handgelenken. »Was ist geschehen?«


  »Lepida.« Thea stand auf und rieb sich die tauben Hände. »Sie ist auf dem Weg zur Domus Augustana. Um den Kaiser zu warnen.«


  Marcus stieß einen Fluch aus. »Wie hat sie…«


  »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«, fuhr ihn Arius an. »Sie weiß es und hat uns hier gefesselt zurückgelassen.«


  »Wir wollten die Sache sowieso vorverlegen. Heute Abend…«


  »Nicht heute Abend. Jetzt.«


  Marcus blickte auf die untergehende Sonne über dem Tiber. »Er wird sich noch zwei Stunden lang nicht sicher fühlen. Bis dann wird er auf der Hut sein.«


  »Kannst du ein Schwert halten?«, fragte Thea Arius und löste ihm die Fesseln an den Füßen. Er nickte ungeduldig, doch als er aufstand, gaben seine Beine unter ihm nach und er taumelte.


  »Was ist passiert?« Jeder Fluch, den Marcus je gehört hatte, schoss ihm durch den Kopf.


  »Die Schläger Eurer Frau.« Arius hinkte, halb auf dem einen Bein hüpfend, ein paar Schritte durch den Raum. »Solange die Knochen nicht aus der Haut herausstehen, kann ich gehen.«


  Marcus starrte ihn entgeistert an. »Ihr seid verrückt. Selbst wenn Ihr humpeln könnt, können wir Euch so nicht in die Gemächer des Kaisers hineinschleusen. Selbst Paulinus kann Domitian nicht überreden, Besucher zu empfangen, zumindest nicht, bis sein prophezeiter Todeszeitpunkt vorüber ist.«


  Thea band ihr Haar auf, so dass es ihr lose über die Schultern fiel. »Da gibt es jemand, den er empfangen wird.«


  Marcus und Arius sahen sie beide neugierig an. »Nein«, sagte Arius.


  »Könnt Ihr ihn lange genug ablenken?«, fragte Marcus.


  »Sie lenkt niemand ab. Sie geht da nicht hin.«


  »Ich werde hingehen.« Sie wandte sich zur Tür um. Arius war mit zwei Schritten bei ihr– ohne im Geringsten zu hinken, wie Marcus feststellte– und packte sie am Arm. Sie riss sich los.


  »Du kannst da nicht hingehen. Er wird dich umbringen!«


  »Und dich wird er ebenso umbringen.«


  »Die Gefahr ist nicht so groß. Er kennt mich nicht, hat mich seit Jahren nicht gesehen. Dich wird er erwürgen.«


  »Das hat er schon oft versucht. Ich kann das noch einmal ertragen, wenn das Leben meines Sohnes auf dem Spiel steht.«


  Arius wandte sich an Marcus. »Ihr wisst, wie grausam er ist.«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Es ist ihre Entscheidung.«


  »Thea.« Arius fasste mich an den Schultern. »Er wird dich töten. Ich kann nicht…«


  »O doch, das kannst du.« Ihre Stimme klang hart. »Ich habe das schon oft aushalten müssen, wenn ich dir in der Arena zugesehen habe. Lass mich los.«


  Arius’ Finger lösten sich einer nach dem anderen von ihrer Schulter.


  Sie eilte hinaus. Arius schaute ihr einen Augenblick nach, dann richtete er den Blick auf Marcus, der darin auf einmal etwas Wildes und Unmenschliches entdeckte, das ihn zurückschrecken ließ.


  »Es ist an der Zeit, Euch zu verstecken, Senator«, erklärte der Barbar. »Für Euch gibt es jetzt nichts mehr zu tun.«


  Thea stieg bereits die Treppen hinunter, jeder Zoll an ihr die Hure des Kaisers: hoch erhobener Kopf, offenes Haar und leerer Blick.


  


  Sabina berichtete hastig, was vorgefallen war: »Linus, meine Mutter hat euer Komplott entdeckt…«


  Paulinus war starr vor Schreck. »Ich plane kein Komplott.«


  »Ach, lass das. Dazu ist jetzt keine Zeit. Lepida hat alles herausgefunden, und sie ist auf dem Weg hierher und…«


  »Hmm?« Vix schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Linus und mein Vater haben zusammen mit deinem Vater und…«


  »Mein Vater ist tot.« Vix blickte sie auf einmal misstrauisch an.


  »Nein, er lebt.« Sabina klang verzweifelt. »Ein Mann, den mein Vater den Barbar nannte, kam vor ein paar Abenden in unser Haus. Und du bist der junge Barbar, nicht wahr? Das war nicht schwer, herauszufinden. Sie alle haben zusammen ein Komplott geschmiedet, und meine Mutter…«


  »Wer ist deine Mutter?«, unterbrach sie Vix, bevor Paulinus diese seltsame Unterhaltung beenden konnte.


  »Lepida Pollia.«


  »Dieses Miststück?«


  »Ja, dieses Miststück«, pflichtete ihm Sabina bei. Dann berichtete sie ruhig, was genau vorgefallen war, und einen Augenblick sahen sich alle entsetzt an. Die Palastwache rief Paulinus etwas zu. Zum ersten Mal sah er die aufgeregte Menge an ihnen vorbei Richtung Forum strömen, die Torwächter waren in höchster Alarmbereitschaft, und die Sonne würde bald über dem Fluss untergehen.


  »Ich werde mich um alles kümmern«, sagte er, dann beugte er sich zu Sabina herunter und küsste sie auf die Stirn, wo sich von Lepidas Schlägen Blutergüsse gebildet hatten. Wenn das alles erst einmal vorüber wäre, würde er Lepida zur Rechenschaft dafür ziehen, dass sie es gewagt hatte, seine Schwester zu verletzen. »Es war sehr mutig von dir, hierherzukommen, Vibia Sabina.«


  »Stimmt.« Vix streckte die Hand aus, hob ihr Gesicht hoch und bewunderte ihre blauen Flecken und Schwellungen. »Dieses Miststück hat dich ja ganz schön zugerichtet. Du weißt schon, ein Kuss von einem Gladiator wird diese Stellen sofort heilen.«


  Paulinus versetzte ihm einen tadelnden Stoß.


  »Du hast mich schon einmal geheilt, Vercingetorix.« Sabinas Blick ruhte einen Moment nachdenklich auf Vix. »Wir haben uns nämlich schon einmal getroffen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, bei den Spielen, als ich sieben Jahre alt war. Damals hast du mir eine Perlenhaarspange geklaut.«


  »Das war ich nicht«, erwiderte Vix aus reiner Gewohnheit.


  »Doch. Aber es macht nichts.« Sabina lächelte. »Ich hatte damals Fallsucht. Aber dann hat mir jemand das Gesicht mit deinem Blut eingestrichen. Es heißt doch, Gladiatorenblut kuriert die Fallsucht.«


  Vix grinste. »Und, hat es gewirkt?«


  »Ich bin den ganzen Weg von zu Hause bis hierher gerannt, und dabei habe ich immer gedacht, gleich bekomme ich einen Anfall und schaffe es nicht mehr rechtzeitig. Aber ich bekam keinen Anfall. Im Gegenteil, ich habe mich noch nie besser gefühlt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre kleine Hand auf Vix’ sonnenverbrannten Nacken und berührte flüchtig seinen Mund mit ihren Lippen. »Ich finde, das ist schon einen Kuss wert.«


  34. Kapitel


  »Die Wölfe rotten sich zusammen.«


  »Cäsar?«


  »Sie meinen, keiner bemerkt sie.« Domitian ging ruhelos im Schlafgemach auf und ab. Seine Gestalt spiegelte sich verschwommen in den mit Mondstein ausgelegten Wänden. »Aber ein Gott hört alles.«


  Paulinus trat von einem Fuß auf den anderen. Er wollte etwas sagen, schwieg dann aber doch lieber.


  »Der Mond wird mit Blut besudelt sein, wenn er in das Sternbild des Wassermanns eintritt.« Domitians Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und eine Tat wird begangen, über die man auf der ganzen Welt sprechen wird.«


  Paulinus’ Herz schlug auf einmal so heftig, es drohte seinen Brustkorb zu sprengen: Jetzt– jetzt– jetzt– jetzt war der Moment gekommen, aber er brachte keinen Ton heraus. Er hörte das Surren einer Fliege, und im selben Moment schoss Domitians Hand schon blitzschnell nach vorn. Nun klang das Surren gedämpft, und winzige Flügel schlugen gegen die Handfläche des Kaisers. Domitian lächelte verächtlich. »Fliegen interessieren mich nicht mehr«, sagte er zu Paulinus. »Menschen zeigen deutlich vielfältigere und interessantere Reaktionen.«


  »Cäsar?«, wagte Paulinus zu fragen.


  »Ja?« Gelangweilt zerquetschte Domitian die Fliege.


  »Da ist jemand, den Ihr empfangen solltet.« Paulinus’ Stimme klang ganz ruhig.


  »Nicht vor der fünften Stunde. Du kennst meine Anordnungen.«


  »Sie sagt– sie sagt… Ich finde, Ihr solltet sie empfangen.«


  »Wen?«


  »Athena, Cäsar.«


  Rund um den genannten Namen breitete sich wellenförmig Stille aus.


  »Athena.« War da ein Zittern in seiner Stimme? Der Kaiser stand noch immer mit dem Gesicht zur Wand; sein purpurnes Gewand fiel ihm in ordentlichem Faltenwurf von den Schultern, und das Licht der Öllampe schien durch sein schütteres Haar. »Hast du sie entkleiden und nach Waffen durchsuchen lassen?«


  »Ja, Herr.«


  »Hat sie dabei ihr Gesicht schamhaft verborgen?« Noch bevor Paulinus antworten konnte, hob Domitian die Hand. »Nein, das hat sie sicher nicht getan. Sie hat geradeaus geblickt, nicht wahr, als die Wachen sie anfassten. Als mache es ihr nichts aus. So wie Julia, als sie das Essen einstellte.«


  Domitian drehte sich um. »Führ sie herein.«


  Er nahm auf seinem Schlafsofa Platz, und seine Hand fuhr unter das Kopfkissen zu einem Dolch, von dem Paulinus wusste, dass er ihn dort versteckt hatte.


  »Vorsicht«, bedeutete Paulinus Thea lautlos durch Lippenbewegungen, als er sie hereinführte.


  »Athena.« Der Kaiser klang gut gelaunt. »Du siehst erholt aus. Richtig gesund. Eine kräftige Mutter für die Blagen eines Gladiators. Bist du gekommen, um für deinen Sohn zu bitten?«


  »Ja, Cäsar.«


  »Warum ausgerechnet heute? Hast du gedacht, du bittest mich besser jetzt noch um Gnade, für den Fall, dass ich in einer Stunde tot bin, wie mir mein Astrologe prophezeit hat?«


  »Ja, Cäsar.«


  »Ihr Juden seid ein praktisch denkendes Volk.«


  »Das sind wir.«


  Domitian schlug sich mit der geballten Faust auf das eigene Knie, und Paulinus zuckte zusammen. Selbst wenn er meuternden Legionen oder wilden Chatten mit blau bemalten Gesichtern gegenüberstand, hatte der Kaiser stets entspannt gewirkt und Scherze gemacht, heute war er hingegen nur mit seinem eigenen Schicksal konfrontiert– und mit Thea.


  »Du sagst nie etwas«, warf Domitian Thea vor und blickte sie durchdringend an. »Ich würde dir am liebsten den Kopf abreißen, damit ich ihn öffnen und endlich einmal sehen könnte, was in deinem Schädel ist.« Er winkte sie näher zu sich heran. »Aber ich weiß, was ich darin finden würde.«


  »Und was würdet Ihr finden, Cäsar?« Sie bewegte sich weiter auf ihn zu.


  »Nichts.« Er fuhr ihr mit den Fingern durch ihr langes, offenes Haar. »Nichts als Rauch und ein Lied.«


  »Cäsar.« Sie machte einen Schritt nach vorn und schmiegte ihre Wange an seine Hand. »Bitte.«


  »Du bittest darum, deinen Sohn zu verschonen? Warum sollte ich?«


  »Weil er noch ein Kind ist.«


  »Bei euch Juden gibt es doch eine Redensart– ›die Sünden der Väter werden an den Kindern heimgesucht‹?«


  Paulinus wollte etwas sagen, fand aber keine Worte. Nichts vermochte das schreckliche Duell vor ihm zu beenden.


  Thea streckte flehend die Hände aus. »Gnade, Domitian, Gnade.«


  Domitian neigte den Kopf zur Seite. »Hat es dir Qualen bereitet, als ich ihn im Kolosseum kämpfen ließ?«


  »Das wisst Ihr doch, dass mir das Qualen bereitet hat.« Sie presste wieder ihr Gesicht an seine Hand. »Bitte– lasst Vix gehen. Nehmt mich stattdessen.«


  »Du bist eine gewöhnliche jüdische Sängerin. Warum meinst du, dass ich dich überhaupt haben möchte?«


  »Weil es so ist.«


  »Sei verflucht.« Domitian zog seine Hand weg und wandte sich abrupt ab. »Eine gewöhnliche jüdische Sängerin, aber dennoch bist du die Einzige, die mein Spiel mitspielt. Die Einzige…«


  Seine Stimme zitterte einen Moment, und Paulinus sah einen Funken Hoffnung in Theas Blick aufflackern.


  »Was wollt Ihr überhaupt von Vix?«, fragte sie. »Was für einen Nutzen hat er für Euch? Ihr mögt keine Kinder– und obendrein ist er ja auch noch ganz besonders ungebärdig.«


  »Stimmt.« Domitian drehte sich um. »Ist er von mir?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ihr wisst, dass er nicht von Euch ist. Dafür ist er zu alt.«


  »Ich weiß.« Domitian blickte nachdenklich zur Decke. »Ein Gott kann keine Söhne haben– auch Jupiter hat sein Kind getötet, das er mit Metis hatte, als er entdeckte, dass dieser Sohn einmal größer und mächtiger würde als er selbst. Aber Vix…«


  »Was?«


  Domitian zuckte mit den Schultern. »Er ist unterhaltsam.«


  »Mich fandet Ihr früher auch unterhaltsam.« Thea trat noch einen Schritt vor. »Oder nicht?«


  Er legte ihr wieder die Hand an die Wange. Aber diesmal wickelte er ihr langes Haar um seine Hand und zwang sie damit auf die Knie.


  »Fürchtest du mich?«, wollte er wissen, und zum ersten Mal sah Paulinus das Grauen in seinem Gesicht. »Fürchtest du mich, Athena? Sag es. Bitte sag es. Bitte…«


  Dann sagte sie es.


  »Ja, ich fürchte Euch.«


  LEPIDA


  Für die kurze Strecke zur Domus Augustana brauchte ich fast eine Stunde. Auf der Straße war ein Wagen umgestürzt, und die Sänften kamen nicht daran vorbei. Dann dauerte es noch eine ganze Weile, bis ich die Palastwache überreden konnte, mich einzulassen. Nur aufgrund meiner Versicherung, ich hätte Hinweise auf eine Verschwörung– und als ich obendrein noch eine schöne Summe an Sesterzen bot–, konnte ich mir den Einlass erkaufen. Der Palast wirkte ganz anders als sonst, da in den prächtigen Hallen keine Kuriere oder Höflinge in ihren schönsten Seidengewändern und duftend nach den erlesensten Parfüms herumhasteten.


  »Lepida Pollia!« Vix, der neue Liebling des Kolosseums, packte mich frech am Ellbogen. »Ich habe nach Euch gesucht– ich und Präfekt Paulinus.«


  »Du hast mich erwartet?«


  »Wir haben gehört, dass Ihr kommen würdet. Ich werde Euch zum Kaiser bringen. Er ist vor lauter Sorge verrückt geworden; nur Ihr könnt ihn wohl beruhigen.«


  Ich lächelte und ließ zu, dass er sich bei mir unterhakte. Dabei malte ich mir aus, wie sein Kopf auf einem Speer direkt neben dem seines Vaters steckte– ein so schönes Bild, dass ich es gar nicht merkte, als er mich durch den falschen Gang– einen leeren Sklavendurchgang– und nicht zur Vorhalle der kaiserlichen Gemächer führte.


  »Aber das ist doch nicht…«


  Er drehte mir die Arme auf den Rücken und versetzte mir einen geübten Tritt in die Kniekehlen. Noch bevor ich auf die Mosaiken fiel, hatte er seinen Fuß fest zwischen meine Schulterblätter gestellt.


  »Was machst du da?« Ich drehte und wand mich unter seinem Griff und zerkratzte ihm die Hände. Er wich mir aus, aber sein Knie drückte schwer wie Blei auf meinen Rücken. Unmöglich. Lächerlich. Ich war eine erwachsene Frau; er war ein dreizehnjähriger Junge. Er konnte mich… doch nicht… einfach so… er war ein Kind…


  Ich holte tief Luft, um laut zu schreien, aber er stopfte mir einen Lappen in den Mund.


  Dann fesselte er mich an Hand- und Fußgelenken. Ich trat und schlug wild um mich. Er packte mich an den Füßen und zog mich den Gang entlang wie einen Sack Mehl. Zerrte mich zur Tür eines Wandschranks.


  Die Tür wurde hinter mir geschlossen, und er blieb auf der anderen Seite stehen. Ich lauschte seinen schweren Atemstößen und wartete auf seinen Spott. Aber wie sein Vater verschwendete er keine unnötigen Worte. Er ging einfach davon und ließ mich dort, zusammengekrümmt in der Dunkelheit, sitzen. Von weiter vorne im Gang hörte ich dann noch einmal seine entfernte Stimme.


  »Bist du das, Nessus? Hör mal, kannst du mir einen Gefallen tun…«


  »Der Kaiser verlangt nach dir«, erwiderte der Astrologe. »Jetzt.«


  Vix fluchte. »Finde Präfekt Norbanus für mich, und sag ihm, dass Lepida Pollia keinen Schaden mehr anrichten kann, ja?«


  »Was meinst du damit?«


  »Das geht dich nichts an. Sag ihm nur, dass ich sie aus dem Weg geräumt habe. Und, ähm… ein kleiner Hinweis. Such jetzt bloß nicht in allen Schränken nach ihr.«


  THEA


  Der Gesichtsausdruck meines Sohnes entsetzte mich, als ihn die Wachen hereinführten, aber im Moment konnte ich weiter nichts tun, als ihn mit Blicken zu verschlingen. Er war inzwischen fast so groß wie ich, und sein rechter Arm war durchs Üben mit dem Schild sehr muskulös geworden. Oh, Vix…


  »Wehe, du gehst mir an die Kehle, junger Barbar«, sagte der Kaiser. »Dann stirbt sie.«


  Ich spürte regelrecht, wie Domitian Vix über meinen Kopf hinweg angrinste: Seine Augen funkelten, seine Wangen röteten sich, und sein Mund öffnete sich zu diesem typischen Flavierlächeln, das die Götter verzaubern konnte. Seine Hand ruhte dabei auf meinem Nacken, und mein Haar fiel über seine Füße, da ich neben ihm auf dem Boden kauerte.


  »Begrüß deinen Sohn, Athena«, befahl der Kaiser und strich über meinen Hals.


  »Sei gegrüßt, Vix.« Durch den Vorhang meines Haars sah ich, dass der Ausdruck des Erschreckens aus seinem Gesicht wich und von Angst verdrängt wurde.


  »Begrüße deine Mutter, Vercingetorix, wie ein braver Junge.«


  »Ihr habt…« Vix klang, als hätte er Arenasand gegessen. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet sie in Ruhe lassen.«


  »Oh, aber sie ist von sich aus zu mir gekommen. Natürlich wollte sie um dein Leben betteln– was sie eine Menge Mut gekostet haben muss. Sag ihm, warum, Athena.«


  Ich antwortete leise und mit zittriger Stimme: die beste Darbietung, die ich je gegeben hatte, ganz ohne Musik. »Weil ich Euch fürchte.«


  Domitian trat gegen meine Schulter und stieß mich zu Boden. »Sag es so, dass dein Sohn es glaubt. Dass er es sieht.«


  »Gut!« Ich richtete mich kniend auf und biss mir heftig auf die Zunge, damit mir die Tränen in die Augen schossen. »Gut, ich sterbe vor Angst! Ist es das, was Ihr hören wollt? Jedes Mal, wenn Ihr mich berührt, wenn Ihr mich anseht– dann kann ich nicht mehr denken, nicht mehr atmen– und ich hasse Euch! Hasse Euch– hasse Euch…« Dann brach ich in Schluchzen aus und wiegte mich auf den Knien vor und zurück.


  Domitian warf den Kopf in den Nacken und lachte, als hätte er gerade einen guten Witz gehört. Ich bekam mit, wie Vix auf ihn zustürzen wollte, aber der Kaiser schnippte nur, immer noch kichernd, mit den Fingern, und zwei Prätorianer packten meinen Sohn an den Ellbogen. »Du bist wirklich ein ergebener Sohn, Vercingetorix.«


  Vix wand sich unter dem Griff der Prätorianer– doch dann hörte er abrupt auf, denn ich hatte ihm zwischen meinen gespreizten Fingern hindurch einen Blick zugeworfen, einen stahlharten Blick. Vix, du hast mir dein ganzes Leben noch nie gehorcht, betete ich. Gehorche mir jetzt!


  »Du fürchtest mich.« Domitian tätschelte mir das Haar, wie man einem Hund den Kopf tätschelt.


  »Ja, Herr und Gott.«


  »Nehmt Eure Hände von ihr weg!«, schrie Vix.


  Domitian runzelte die Stirn. Er ließ mein Haar los, durchquerte das Zimmer und schlug Vix zweimal brutal ins Gesicht. Seine Fäuste waren wie die Schmiedehämmer des Vulkanus. »Ruhe jetzt«, herrschte er ihn an. »Zu dir komme ich später noch!« Er folgte Vix’ Blick und wirbelte zu mir herum, aber er sah mich heftig bebend auf dem Boden neben dem Schlafsofa kauern. Während Domitian mir den Rücken zukehrte und die Wachen sich bemühten, Vix festzuhalten, hatte ich nur einen Augenblick gebraucht, einen winzigen Augenblick, um meine Hand unter das Kopfkissen zu strecken und Domitians Dolch herauszuziehen. Dann noch einen weiteren, um ihn unter das Sofa zu schieben, und schon wiegte ich mich wieder auf den Knien und schluchzte herzzerreißend: Ich war keinerlei Bedrohung.


  Domitian stellte sich wieder neben mich. »Wo waren wir stehen geblieben, Athena?«


  Die Wachen schlugen auf Vix ein, um ihn zum Schweigen zu bringen, und es drängte mich, nach dem Dolch zu greifen. Aber noch war es nicht so weit. Also schluchzte ich weiter, als mein Sohn mit blutiger Nase zwischen den beiden Prätorianern zusammensank, als sich der Kaiser aufs Bett setzte und mich auf seinen Schoß zog. »Ich habe dich noch nie schluchzen gehört. Das fiel dir doch nie leicht.«


  Jetzt fiel es mir ziemlich leicht.


  »Vielleicht werde ich mich noch einmal mit dir vergnügen– um der alten Zeiten willen. Dein Sohn kann uns dabei zusehen. Aber danach meine Liebe, lege ich nicht einmal Wert darauf, dich sterben zu sehen. Eine tote Jüdin ist schließlich nichts Neues für mich.«


  »Herr.« Es klopfte an der Tür. Paulinus’ Stimme. Er kam wirklich wie gerufen. »Kann ich Euch einen Augenblick sprechen?«


  »Tritt ein.«


  Paulinus salutierte knapp und würdigte mich keines Blickes. Domitian schob mich beiseite und salutierte lächelnd zurück. Ich fragte mich seltsam ungerührt, ob er für den Fall, dass er selbst umkäme, wohl auch Paulinus’ Ermordung angeordnet hatte. Dem besten Freund eines Gottes war es sicher nicht gestattet, den Gott selbst zu überleben.


  »Ein Sklave steht draußen, Herr«, sagte Paulinus. »Er behauptet, Hinweise auf eine Verschwörung zu haben.«


  »Eine Verschwörung.« Domitian schreckte zusammen. »Götter, welche Stunde ist es jetzt?«


  Mit gekünstelt gepresster Stimme sagte ich: »Etwas nach der sechsten Stunde.« Ich hob die Augen, die von meinem ständigen Reiben ganz rot waren. »Ihr habt es geschafft, den Tod zu überlisten, Cäsar. Möge Gott Euch verdammen.«


  »Die sechste Stunde.« Domitians Blick wanderte zu dem riesigen Fenster, wo die Sonne noch immer über dem Tiber stand.


  »Die sechste Stunde.« Paulinus sah verwundert aus. »Ich hätte gedacht, Ihr verfolgt das ganz genau.«


  »Ich war… abgelenkt.« Domitians Grinsen wurde breiter. »Endlich habe ich also Nessus bei einem Fehler ertappt– ihn und seine Sterne!« Der Herr und Gott von Rom erhob sich von seinem Schlafsofa. »Ich fühle mich wieder jung, so jung, dass ich ganz Persien erobern könnte. Vielleicht tue ich das auch. Meinen Mantel, Paulinus! Heute Abend möchte ich gut speisen!«


  »Und der Sklave, Herr?«, fragte Paulinus. »Er sagt, er hat eine wichtige Botschaft.«


  Domitian zögerte, dann sagte er schulterzuckend: »Führ ihn herein.«


  Paulinus schickte die Wachen fort, und Domitian setzte sich auf den Rand seines Schlafsofas. »Tritt näher, Sklave. Du bist…?«


  »Stephanus, Herr und Gott. Bis vor kurzem Gärtner bei Flavia Domitilla.«


  Ich richtete meine Blicke fest auf die silberne Armlehne des Schlafsofas, weinte leise weiter, dennoch war jede Faser meines Körpers zum Zerreißen gespannt. Das Einzige, was ich von Arius sah, war die weiße Schlinge, in der sein Arm ruhte.


  Domitian runzelte die Stirn. »Was hast du zu berichten?«


  »Habe das gefunden. Kam mir verdächtig vor.« Die knorrige braune Hand, die ich so liebte, überreichte dem Kaiser eine Schriftrolle: eng beschrieben mit langen Namenslisten.


  »Senator Nerva?«, staunte Domitian beim Lesen. »Wer hätte das gedacht?« Er rollte das Pergament auf, und als ich es riskierte, kurz zu ihm aufzusehen, richtete er gerade seinen Blick auf Vix. Auf meinen Sohn, der vergessen in der Ecke kauerte, wo die Wachen ihn hingestoßen hatten– doch er hob den Kopf und seine Augen blickten wie gebannt auf den Sklaven, der angeblich Stephanus hieß.


  


  Domitians Blick begann panisch zu flackern, doch in diesem Moment zog Arius auch schon einen Dolch aus seiner Armschlinge.


  Der Kaiser schrie auf, als ihm die Klinge in die Lenden gerammt wurde. Der Dämon in Arius’ Kopf stieß einen Jubelschrei aus, und Arius erwiderte ihn. Er warf sich nach vorn, schüttelte seinen Verband vom Arm und stieß erneut zu. Der Kaiser riss sich los, und die Klinge schlitzte bis zum Ellbogen seinen Arm auf. Blut spritzte Arius ins Gesicht, und er sog seinen Duft ein wie den von indischem Parfüm.


  In dem verschwommenen Spiegelbild des Mondsteins sah Arius Thea unters Bett greifen und den Dolch des Kaisers aufheben, dann rannte sie gebückt zu Vix hinüber und warf sich schützend über ihn. Arius’ erster Stich in Domitians Lenden war für Thea gewesen. Für das Schluchzen, das er beim Warten vor der Tür gehört hatte. Und für das Gelächter des Kaisers.


  Mit einem wütenden Aufschrei ging Domitian mit zusammengekrallten Fingern auf seine Augen los. Arius warf den Kopf zur Seite, spürte, wie die blutigen Finger an seiner Wange abrutschten und traf Domitian mit der Faust an der Kehle. Der Schlag schleuderte den Kaiser auf die Seidenkissen des Sofas, wo er rückwärts wegkrabbelte wie eine Spinne und dabei nach dem Dolch tastete, den er noch unter seinem Kopfkissen vermutete. Arius wartete, bis Domitians tastende Finger dort nichts mehr fanden– und sein Blick anklagend und in panischem Entsetzen auf Thea fiel. Dann schlitzte er Domitian wie einem Fisch den Bauch auf.


  »WACHE!«, schrie der Kaiser und brach zusammen. »ZU HILFE!«


  Aber keine Wachen weit und breit. Paulinus hatte sie zum anderen Ende des Palastes geschickt, hatte ihnen unsinnige Aufgaben befohlen und sie auch unverblümt mit Marcus’ Gold bestochen. Arius beobachtete Paulinus aus dem Augenwinkel, er stand wie erstarrt an der Wand.


  »Paulinus!«, schrie Domitian. Die Hand des Präfekten fuhr an sein Schwert, als wolle er sich auf Arius stürzen, und Arius bereitete sich darauf vor, gleich gegen zwei Gegner zu kämpfen, aber dann blieb Paulinus weiterhin stocksteif an der Wand stehen, die Augen weit aufgerissen.


  »Paulinus!« Domitian sah seinen engsten Freund mit blutüberströmten Augen an. Arius ließ Domitian so lange schauen, bis ihm der Verrat klar wurde und Paulinus den Blick abwandte. Der Kaiser schrie auf, versuchte erneut wegzukriechen, doch Arius drückte ihm ohne Eile das Knie zwischen seine Schulterblätter. Dann stieß er seine Klinge in Domitians breiten Rücken und durchtrennte die Wirbelsäule wie eine Seidenkordel. Der Kaiser stöhnte leise auf.


  Er stirbt, dämmerte es Arius. Ich töte gerade den Kaiser von Rom.


  »Nein!« Ein Schrei entrang sich Paulinus, als er sich auf Arius stürzte. Sein Schlag traf Arius an der Seite und fegte ihn vom Kaiser herunter. Er rappelte sich wieder auf, aber Paulinus kniete sich neben den Kaiser und hielt Arius mit seinem Dolch von ihm fern. »Das reicht jetzt, bei den Göttern, lass ihn wie einen Mensch sterben.«


  »Er ist kein Mensch!«, höhnte Arius.


  Doch Paulinus hörte ihn gar nicht. Weinend bettete er Domitian, aus dessen Wunden das Blut in Strömen floss, in seine Arme. »Cäsar… Cäsar, es tut mir leid… Lass die Finger von ihm!«, herrschte er Arius an und hieb mit dem Dolch nach ihm. Die Klinge verfehlte Arius um einen Fingerbreit.


  Domitian zupfte an Paulinus’ Ärmel.


  »Cäsar…« Paulinus beugte sich näher zu ihm herunter. »Herr…«


  Domitian entwand Paulinus’ Hand den Dolch und durchtrennte ihm die Kehle.


  Thea schrie auf. Arius machte einen Satz nach vorn. Zu spät.


  »Justina«, flüsterte Paulinus überrascht, dann starb er.


  THEA


  Ich riss mich von Vix los, taumelte mit steifen Gliedern durch das Zimmer, fiel über Paulinus auf Domitian, der mit dem Gesicht nach oben auf den Mosaiken lag und nach Atem rang. Ich drückte ihn mit meinem Gewicht zu Boden, und wir blickten uns starr an.


  Ich habe mich nie vor Euch gefürchtet, sagte ich. Ich habe mich nie vor Euch gefürchtet.


  Ich blickte ihm in seine schwarzen Augen, bis sie brachen.


  Lange Zeit verharrten wir schweigend. Ich lag auf Domitian, über und über mit seinem Blut bedeckt. Arius kniete neben Paulinus und blickte ins Leere. Keiner rührte sich. Keiner sprach.


  Dann schleuderte Arius den Dolch von sich. Er prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, und das klirrende Geräusch löste in Vix ein heftiges Zittern aus.


  »Gott«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Gott.«


  Arius streckte müde seinen Arm aus, und Vix barg das Gesicht an seiner kräftigen Schulter. Dann packte Arius mit beiden Händen das geschmiedete Silberband hinten im Nacken seines weinenden Sohnes und brach es entzwei. Er schleuderte es ebenfalls an die Wand, wo es mit leisem Klirren herunterfiel; das schwarze Auge aus Gagat war nun nichts weiter als ein Stein. Arius schloss einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, war das Dämonische daraus verschwunden.


  Ich kroch über Domitians Leichnam hinweg und brach weinend an der anderen Schulter meines Geliebten zusammen. Er küsste mein Haar, und ich spürte ein Beben, tief im Inneren seines Körpers.


  LEPIDA


  Stunden in der Dunkelheit– Stunden über Stunden. Ich schrie durch den Knebel hindurch, trat mit meinen Sandalen gegen die Tür des Wandschranks, aber niemand kam. Domitian hatte an seinem prophezeiten Todestag die meisten der Sklaven weggeschickt.


  Aber sicher war er noch nicht tot. Er konnte noch nicht tot sein. Er würde leben, und ich würde ihm alles berichten, und dann würde er mir die Füße küssen und mich zur Herrin und Göttin krönen, denn dank mir war er noch am Leben.


  Dann hörte ich draußen schlurfende Schritte. Ich schrie laut durch den Knebel und trommelte mit den Hacken gegen die Tür. Ein scharrendes Geräusch, dann blendete mich das Licht, das durch die Tür hereinfiel. Vor mir sah ich das leere, runde Gesicht des Astrologen. Nessus.


  »Es gibt so viele Wandschränke in diesem Palast«, sagte er ausdruckslos. »Ich habe mindestens in hundert von ihnen hineingesehen.«


  »Löst sofort meine Fesseln«, fuhr ich ihn an, als er mir den Knebel aus dem Mund nahm. »Wo ist der Kaiser? Ich habe Hinweise auf eine Verschwörung. Die Kaiserin ist darin verwickelt, und auch sein Liebling Vix.«


  »Ganymede«, sagte der Astrologe.


  »Was?« Die Fesseln fielen von meinen Handgelenken. Wenn ich nur zu Domitian könnte, dann lägen Thea, Arius und Vix, Marcus und Paulinus am Ende des Abends in Ketten– alle meine schlimmsten Feinde.


  »Ganymede. Erinnert Ihr Euch an ihn?«


  »An wen?«


  Seine Hände legten sich um meinen Hals, bevor mir noch richtig bewusst wurde, was er da tat. »Nessus…«, krächzte ich, dann nahmen mir seine Finger den Atem.


  »Ganymede.« Er drückte mich gegen die Wand. Ich keuchte und tastete nach seinen Handgelenken. Zwei meiner Fingernägel brachen ab– dafür würde er mir bezahlen!


  »Ganymede.« Seine Hände legten sich immer enger um meine Kehle, wie ein Ring aus glühendem Eisen.


  Sicher würden gleich die Wachen herbeieilen, sie würden Nessus töten und mich zum Kaiser bringen. Aus meiner kunstvollen Frisur fielen die Haarsträhnen herab wie sich windende Schlangen; es wäre schrecklich, wenn Domitian mich so sähe.


  »Ganymede.« Nessus drückte fester zu. »Ganymede.«


  Mein Hals brannte wie Feuer, und ein flackernder Schmerz fuhr mir in alle Glieder. Nein. Das konnte nicht wahr sein. Ich war Lepida Pollia, die Herrin und Göttin von Rom– ich war schön, und Fortuna liebte mich!


  Das Blut pulsiert unter seinen Händen nur noch schwach durch die Halsschlagadern. Ich nehme all meine Kraft zusammen und schreie. Aber kein Ton kommt heraus– nichts als ein würgendes Keuchen. Mir wird schwarz vor Augen und meine Glieder werden schlaff.


  Immer wieder flackert das verzerrte Gesicht des Astrologen vor meinen Augen auf.


  Wer, versuche ich zu sagen, wer, wer– aber ich habe keinen Atem mehr.


  Wer ist Ganymede?


  35. Kapitel


  Marcus ging zu Fuß nach Hause, und bei jedem Schritt wiederholte sich sein Gedanke: Mein Sohn ist tot.


  Er hatte es nicht über sich gebracht, zu Hause zu bleiben und zu warten, als Arius und Thea zur Domus Augustana aufbrachen. Und er hatte auch einen Vorwand gefunden, vor den Palasttoren auszuharren… folglich war er einer der Ersten am Ort des Geschehens gewesen, nachdem das Blutvergießen beendet war und Aufruhr und Entsetzen ausbrachen. Er war auch einer der Ersten gewesen, die Paulinus mit durchschnittener Kehle gesehen hatten.


  »Wir werden ihm ein Heldenbegräbnis ausrichten«, hatte die Kaiserin verkündet. »Für den Freund des Kaisers, der beim Versuch, ihn zu verteidigen, den Tod fand.«


  Paulinus ist tot.


  Marcus blieb einen Augenblick vor seinem eigenen Haus stehen, bevor er es als das seine erkannte. Langsam drückte er die Klinke herunter und betrat die dunkle, leere Eingangshalle.


  Er blickte ins Atrium. Eine Gestalt stand dort im Mondschein, an eine Säule gelehnt. »Calpurnia?«


  Sie drehte sich freudig überrascht zu ihm um. Die Augen in ihrem bleichen Gesicht wirkten riesig. »Marcus«, flüsterte sie erleichtert. »Oh, Götter, Marcus.« Sie kam durch das Atrium auf ihn zugeeilt und umarmte ihn.


  Er wollte ihr schon alles genau berichten, doch dann nahm er verwirrt ihren Duft wahr: eine Mischung aus Kräutern, zerstoßener Minze und frischgebackenem Brot. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn und steigerte sich, bis er dachte, er müsse sterben. Er barg sein Gesicht an ihrer Schulter und bekam wie aus weiter Ferne mit, dass sie die neugierigen Sklaven wegschickte.


  »Alles ist gut.« Sie legte ihm die Arme um die Schultern und schmiegte ihre Wange an sein Haar. »Ich kann es kaum glauben, dass Ihr wieder hier seid… ich warte hier seit Stunden auf Euch– wusste nicht, wo Ihr wart–, und ich will es auch gar nicht wissen. Hauptsache, Ihr seid wohlbehalten wieder hier, mehr will ich nicht.« Sie hielt inne, um ihn auf den Mund und die Hände zu küssen, immer wieder, und fügte dann hinzu: »Verlasst mich nicht mehr, ich kann das nicht ertragen.«


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und bedeckte es mit Küssen. »Ihr weint ja.« Sie zuckte zurück, als sie die salzigen Tränen auf seinen Wangen schmeckte. »Was ist passiert?«


  »Paulinus… Paulinus ist…« Er sprach die Worte aus, solange er sie noch herauspressen konnte. »Er ist tot.«


  »Tot?« Er spürte, wie ein Ruck durch Calpurnias Körper ging. »Wie meint Ihr das, wie…«


  »Er wurde getötet. Und der Kaiser auch«, setzte Marcus mit bleischwerer Zunge hinzu.


  »Aber Paulinus…« Sie hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Oh, Götter. Marcus, das tut mir so leid.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Es tut mir so leid.«


  »Man hat mir angeboten…« Er brach ab und sah die Verlobte seines Sohnes an: Sie suchte Trost bei ihm, hatte ihm die Arme um den Hals gelegt. Sie war sein. Wann war das geschehen?


  Er fuhr ihr mit dem Zeigefinger über die schön geformte, klare Stirn. »Würde es dir gefallen, Kaiserin zu werden?«


  »Wie bitte?«


  Man hat mir die Kaiserkrone angeboten, Calpurnia. Die Kaiserin hatte mir das schon früher einmal vorgeschlagen, aber wegen Paulinus habe ich abgelehnt. Denn ein Kaiser sollte stets das Reich über seine eigene Familie stellen; er sollte einen Nachfolger adoptieren, um ganz sicherzugehen, den besten Mann für Rom zu gewinnen. Und ein solches System wird nur funktionieren, wenn der Kaiser keine machtbesessenen leiblichen Söhne hat, die sein Erbe beanspruchen.


  Jetzt habt Ihr keinen Sohn mehr, Marcus Norbanus, hatte die Kaiserin über Paulinus’ Leichnam hinweg zu ihm gesagt. Adoptiert den Mann, den wir als Euren Nachfolger auserkoren haben. Adoptiert ihn und lasst Euch den Purpurmantel umlegen.


  »Marcus?« Calpurnia küsste ihn wieder. »Marcus, was ist?«


  »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Calpurnia– ich möchte jetzt allein sein.«


  Sie zog sich sofort zurück, ohne noch weitere Fragen zu stellen. Marcus ließ sich auf eine Marmorbank im Atrium sinken. Ihr habt eine Stunde Zeit, hatte die Kaiserin gesagt. In einer Stunde müssen wir einen neuen Kaiser haben. Ihr oder ein anderer. Die Hälfte der Zeit war um. Er faltete die Hände.


  Kaiser Marcus Vibius Augustus Norbanus.


  Trotz des Kummers, der ihn jetzt niederdrückte, hätte er wohl noch Jahre zu leben. Genug Jahre, um ein Reich für einen begabten, kraftvollen jungen Nachfolger in Ordnung zu bringen.


  Er suchte nach einem Stückchen Pergament. Nach einem Federkiel. Nach Tinte. Und schrieb ein einziges Wort.


  Ein gähnender Sklave machte sich sofort auf den Weg zur Domus Augustana.


  Marcus streckte die Hand aus und wartete voller Vorfreude auf die Berührung durch Calpurnias warme Hände.


  THEA


  Die Kaiserin in ihrem privaten Tablinum strahlte eine angenehme Ruhe aus. Draußen riefen die Sklaven wild durcheinander, Palastwachen eilten hin und her, und die Marmorsäle hallten wider von dem entsetzlichen Tumult, aber sie schloss entschieden die Tür hinter mir, und der Lärm blieb draußen.


  »Es wird ein paar Tage lang sehr unruhig zugehen, fürchte ich«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Sobald sich das Reich aber unter einer neuen Macht stabilisiert hat, werde ich mich in eine ruhige kleine Villa in Baiae zurückziehen, wo man nichts weiter hört als Vogelgezwitscher.« Die Frau, die gerade die Ermordung ihres Gatten veranlasst hatte, ließ sich mit geschäftsmäßiger Miene an ihrem Schreibtisch nieder. »Vielleicht werde ich dort meine Lebenserinnerungen niederschreiben.«


  Ein Dutzend Sklavinnen würde bezeugen, dass die Kaiserin unschuldig an ihrem Webstuhl gesessen hatte, als man ihren Gatten niederstach, aber sie war dann eilig zum Schauplatz der Tat geeilt, sobald alles vollbracht war.


  Noch bevor Sklaven und Wachen in das blutbefleckte kaiserliche Schlafgemach eingedrungen waren und ein allgemeiner Tumult ausgebrochen war, hatten sich Arius, Vix und ich in verschiedene Richtungen zerstreut. Damit keiner Euch damit in Verbindung bringt, hatte mir die Kaiserin erklärt, als Vix den einen Gang hinunter davoneilte und Arius einen anderen. Mich hatte sie am Ellbogen genommen und persönlich aus dem mit Mondstein ausgekleideten, blutbesudelten Schlafgemach Domitians in ihr eigenes Tablinum geleitet. Ich hatte keine Garantie, dass sie nicht irgendetwas… nun, irgendetwas gegen uns im Schilde führte. Wie gut kannte ich die Kaiserin wirklich? Wie gut kannte sie überhaupt irgendjemand?


  »Wo sind Arius und mein Sohn?«, wollte ich wissen und hatte das Gefühl, als hörte ich meine Worte wie aus weiter Ferne. »In irgendeiner abgeschiedenen kleinen Zelle, wohin Ihr auch mich bald hinbringt und wo wir alle erwürgt und anschließend beseitigt werden? Ist das Teil Eures Plans?«


  »Vor zwanzig Jahren wäre es so gewesen, ja.« Die Kaiserin saß stirnrunzelnd vor einer ihrer vielen Listen. »Aber ich bin mit den Jahren etwas weiser geworden. Du und ich, Thea, wir haben das Verdienst, die einzigen Frauen der Welt zu sein, die Domitians Zuneigung überlebt haben. Das ist sicher ein Zeichen göttlicher Gunst.«


  »Und was ist mit Arius?«


  »Arius.« Die Kaiserin hakte einen Punkt auf ihrer Liste ab. »Er wird von meinem Leibarzt behandelt; der sagt, er wird wieder gesünder, als jeder andere Mann seines Alters von sich erwarten kann. Dennoch werden wir öffentlich bekanntgeben, der Sklave Stephanus sei im Kampf tödlich verwundet worden. Schließlich muss irgendein Schurke als Täter genannt werden. Wir werden den Leichnam irgendeines Verbrechers zu dem seinen erklären und auf der Gemonischen Treppe zur Schau stellen.«


  »Und Vix?«, fragte ich. »Was wird aus ihm?«


  »Aus deinem Jungen?Weißt du, was dieses Kind bei seinen Gladiatorspielen alles kurz und klein geschlagen hat? Und mehr als ein Geldbeutel fehlt, seit er hier im Palast ist– aber nun, reden wird nicht weiter darüber. Er ist abgehauen, nachdem er verarztet wurde.«


  »Wie bitte? Ihr habt ihn gehen lassen?«


  »Natürlich habe ich ihn nicht gehen lassen. Ich wusste, dass man diesem Kind nicht einen Moment den Rücken zukehren darf. Aber der Arzt wusste das nicht. Mach dir keine Sorgen. Dieser ungebärdige Junge– oh, wenn ich ihn sehe, bin ich so glücklich, dass ich nie eigene Kinder hatte– wird bald wieder zurück sein. Wahrscheinlich ist er nur fortgegangen, um diesen dreibeinigen Köter aus eurer Wohnung zu holen. Arius hat ihn so sehr darum gebeten.«


  »Gibt es eigentlich etwas, was Ihr nicht wisst, Domina?«


  »Kaum«, antwortete sie ruhig. »Ich habe das beste Netzwerk an Spionen im ganzen Römischen Reich.«


  Sie zog eine Wachstafel heraus und begann zu schreiben.


  »Was schreibt Ihr?«, fragte ich Domitians Witwe.


  »Eine neue Liste.« Sie unterstrich kraftvoll die Überschrift. »Von Dingen, die zu erledigen sind. Eine förmliche Bekanntmachung für die Öffentlichkeit, Einberufung des Senats, um den neuen Kaiser zu bestätigen, Vorbereitung einer raschen Throneinweihung, und Flavia Hilfe zukommen zu lassen…«


  »Flavia Domitilla? Ihr geht es also gut?«


  »O ja. Dafür habe ich gesorgt. Sie hat ihren jüngeren Sohn bei sich, den Sohn, den Vix und Paulinus gerettet haben, und sie hat vor ein paar Monaten ein gesundes kleines Mädchen zur Welt gebracht. Allen geht es recht gut, aber es ist höchste Zeit, dass jemand sie von dieser kahlen, trostlosen Insel befreit.«


  »Ihr könnt sie sicher nicht nach Rom zurückbringen.«


  »Nein. Ich halte es für besser, wenn die Flavierdynastie für ausgestorben erklärt wird. Aber einen Landsitz in Spanien oder Syrien für eine rechtschaffene Witwe und ihre beiden Kinder zu finden, das sollte schon möglich sein. Ja, Spanien wäre sicher gut geeignet. Vielleicht werde ich auch Nessus zu ihr schicken. Er wirkt ziemlich verloren in letzter Zeit.« Es klopfte an der Tür. »Herein.«


  Ein Sklave überreichte ihr ein gefaltetes Stück Pergament und erklärte: »Von Senator Marcus Norbanus, Herrin.«


  Sie blickte auf das Pergament, und das einzige Wort, das darauf geschrieben stand. »Das habe ich mir schon gedacht.« Sie legte das Pergament beiseite, nahm zwei versiegelte Briefe zur Hand und übergab sie dem Sklaven. »Bring diese zu den angegebenen Adressen.«


  »Senator Norbanus wird also den Purpur nicht annehmen?«, gab ich meiner Vermutung Ausdruck, als sich die Tür hinter dem Sklaven schloss.


  »Wieso meinst du…?«


  »Ich bin nicht dumm, Domina.«


  »Nun…« Ein Schulterzucken. »Marcus will nicht Kaiser werden. Er will sich auch aus dem Senat zurückziehen, aber davon möchte ich nichts hören. Er hat noch viele Jahre vor sich, in denen er dem römischen Volk dienen kann, und ich hoffe, dass ihm die reizende Calpurnia Sulpicia neuen Lebensmut einhaucht.«


  »Er hätte einen guten Kaiser abgegeben.«


  Die Kaiserin hob eine Augenbraue, als sei sie überrascht, zu diesem Thema die Meinung einer Sklavin zu hören. »Nun, wir werden auch mit Senator Nerva gut leben können. Marcus und ich hatten ihn ursprünglich als Kaiser vorgesehen– gute Herkunft, exzellenter Lebenslauf, vollkommen langweilig. Ich hätte lieber Marcus gehabt, aber Nerva tut es auch.«


  »Stimmt, er ist wirklich nicht schlecht«, bestätigte ich.


  


  »Ich habe früher in Brundisium für ihn gesungen. Er war stets sehr großzügig mit dem Trinkgeld.«


  »Dann hoffen wir einmal, dass er mit seinen Steuern ebenso großzügig ist.« Die Kaiserin lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und zum ersten Mal in all den Jahren, in denen ich sie beobachtet hatte, sah ich, dass sie sich entspannte.


  »Und was werdet Ihr jetzt tun, Domina?«, fragte ich.


  »Ich habe eine Schwester und zwei Basen, die seit zwanzig Jahren nicht mehr mit mir gesprochen haben. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich in die Geschäfte von Kaisern einmische, musst du wissen, und sie haben das nie gebilligt. Es ist an der Zeit, dass ich mich mit ihnen versöhne. Danach werde ich mich in diese ruhige kleine Villa in Baiae zurückziehen und dort tugendhaft mein Alter verbringen.« Die Kaiserin neigte fragend den Kopf. »Und du, meine Liebe?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Arius will dort leben, wo es Berge gibt. Und er hat vor, als Gärtner zu arbeiten.«


  »Kann er das denn?«


  »Flavia Domitilla sagte mir, er hätte die meisten Weinstöcke in ihrem Weinberg zu Tode gepflegt.«


  »Vielleicht wird er ja mit der Zeit erfahrener. Und was ist mit dir, was willst du?«


  »Ich will nur Arius. Ob als Gärtner oder Gladiator.«


  »Und was wird aus Vix? Wird er sich mit einem Leben in den Bergen zufriedengeben?«


  »Vielleicht wird er ein paar Brüder und Schwestern bekommen, die er zu einer Legion drillen kann.«


  »Du bist schwanger, nicht wahr?«


  Ich lächelte.


  »Ausgezeichnet. Ich wünsche dir gute Gesundheit. Was den jungen Vercingetorix betrifft…« Die Kaiserin blickte nachdenklich drein. »Wenn Nessus’ Horoskop stimmt, befehligt er ja vielleicht wirklich eines Tages eine Legion. Er hat Talent, dieser Bursche. Wenn er ein paar Jahre älter ist, wird er in Rom willkommen sein. Vielleicht unter einem anderen Namen. Ich glaube, der junge Barbar hat ausgedient. Aber Vercingetorix vielleicht noch nicht.«


  Sie zog ein Bündel gestempelter und versiegelter Urkunden heraus. »Die Freilassung für dich, Arius und euren Sohn. Dazu eine Passage auf einem Segler nach Gibraltar, anschließend nach Britannien. Und einen Beutel mit einer gewissen Summe, damit ihr drei ein neues Leben beginnen könnt. Im ersten Jahr wird euch zusätzlich noch eine Summe von Unbekannt ausgezahlt werden, zu treuen Händen an den Statthalter in Londinium gesandt, der keine Fragen stellen wird.« Sie schob mir alle Dokumente zu. »Eure Belohnung.«


  Ich nahm den Packen, der meine Zukunft enthielt. »Wir haben sie uns verdient.«


  »Das stimmt.« Die Kaiserin erhob sich und legte ihren gesamten Smaragdschmuck ab. »Grün ist Vergangenheit«, verkündete sie. »Ich glaube, ich werde all meine Smaragde meiner Schwester schenken. Aber such dir zuerst selbst etwas aus, meine Liebe.«


  Ich wählte ein breites Collier aus funkelnden Smaragden, mit dem man leicht ein Haus in Brigantia erwerben konnte oder vielleicht auch einen ganzen Berg.


  »Du wirst auch noch ein paar neue Kleider brauchen, bevor du abreist«, fuhr die Kaiserin fort. »Blutrot ist jetzt nicht mehr so modern. Ich werde dir einige meiner Kleider senden. Wir haben vermutlich die gleiche Größe.«


  Tatsächlich waren wir uns in vielen Dingen ähnlich. Dieselbe Größe, dasselbe braune Haar. Domitian hatte sie geliebt und dann gehasst; dann hatte er Julia auserkoren, die der Kaiserin vollkommen unähnlich war. Aber war Julia nicht überhaupt ganz einzigartig gewesen?


  »Warum helft Ihr mir, Herrin?«, wollte ich wissen. »Ist es wegen Julia?«


  »Das geht dich zwar nichts an«, erwiderte sie ruhig. »Aber es stimmt. Ich war so erleichtert, als sich Domitians Auge von mir abwandte und auf jemand anderen richtete– du verstehst, warum. Ich war so erleichtert, dass ich Julia den Wölfen zum Fraß vorwarf.«


  »Wölfe wären freundlicher gewesen als Domitian.«


  Die Kaiserin lachte. »Aber nun noch eine Frage.« Die Kaiserin sah mich an. »Hast du zu Domitian tatsächlich gesagt, er sei ein gewöhnlicher kleiner Mensch?«


  »Ja.«


  »Götter, ich wünschte mir, ich hätte sein Gesicht dabei gesehen.« Die Kaiserin trat vor, und zum Abschied legte sie ihre Wange kurz an die meine. Ich lächelte, erschauerte aber auch ein wenig bei ihrer Berührung. Man hatte mich die Herrin von Rom genannt, ebenso wie Julia. Aber das war nicht richtig gewesen. Die wahre Herrin von Rom stand hier vor mir: Macht in Person einer Frau mit kühler Stimme, die mir ein bisschen ähnlich sah.


  »Viel Glück, Thea«, wünschte die Kaiserin.


  Draußen in der Eingangshalle des Palasts sah ich zwei Männer, umringt von Prätorianern. Senator Marcus Cocceius Nerva– ärgerlich, äußerst eigen und noch immer in seinem Morgenrock– und neben ihm den Mann, den er als Nachfolger adoptieren würde, den umsichtigen und talentierten Offizier, den zweifellos Senator Norbanus der Kaiserin vorgeschlagen hatte: Marcus Ulpius Trajan, der zwar noch herzhaft gähnte, aber dennoch in voller Rüstung herbeigeeilt war.


  »Seid gegrüßt, Cäsar«, sagte ich und ging vorbei, noch bevor einer von ihnen mich verdutzt ansehen konnte.


  


  »Wir sollten gehen.« Thea tippte Arius auf die Schulter. »Das Schiff wartet. »Oh«, rief sie aus, als er sich zu ihr umdrehte, »du bist ja wieder ganz der Alte!«


  Er fuhr sich mit der Hand über sein rotes Haar, aus dem er den Walnusssaft herausgewaschen hatte. Auch den Bart hatte er abgenommen. »Gefalle ich dir?«


  »Sehr!« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und legte ihre Wange an sein glattrasiertes Kinn. Er drehte ihre Hand nach oben und küsste sie auf die Unterseite ihres Handgelenks.


  »Seid gegrüßt«, sagte Vix und trat mit dem dreibeinigen Hund unter dem Arm zu ihnen. Er war während der Monate im Palast noch eine Handbreit gewachsen, und die Kämpfe im Kolosseum hatten seine Arme muskulöser werden lassen. Dennoch sah er jetzt wieder wie ein Junge seines Alters aus, denn der erschöpfte, misstrauische Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden.


  Sie gingen durch die leeren Straßen. Thea und Arius hielten sich an den Händen, und Vix lief vorneweg und warf dem Hund Stöckchen. Sie mussten keine Angst mehr haben, angehalten zu werden. Mit dem Siegel der Kaiserin auf ihren Dokumenten würde kein Soldat in Rom etwas anderes tun, als ihnen salutieren. Und überhaupt waren in diesem Augenblick alle damit beschäftigt, dem neuen Kaiser zuzujubeln. Keiner wusste, dass eine dreiköpfige Familie am Ufer des Tibers ein Schiff besteigen würde.


  Brigantia. Arius hatte seine Heimat nicht mehr gesehen, seit er in Vix’ Alter war. Aber jedes Mal, wenn er tief einatmete, konnte er noch immer den Nebel über den Bergen riechen.


  Er stieß mit Vix zusammen, der mitten auf der Straße stehen geblieben war. »Was…?« Sein Blick folgte dem seines Sohnes.


  Gladiatoren.


  Eine Gruppe kraftstrotzender, narbenübersäter Männer in purpurfarbenen Umhängen kam aus einem Tor herausmarschiert und stieg in einen wartenden Wagen. Ihre Gesichter unter den Helmen wirkten angestrengt und geistesabwesend. Sie warfen dem parfümierten, gepuderten lanista, der sich aus seiner vergoldeten Sänfte beugte und sie zur Eile antrieb, wütende Blicke zu.


  »Die Spiele«, sagte Thea. »Anlässlich der Krönungsfeierlichkeiten. Trajan liebt die Spiele.«


  Arius schüttelte sich. Er sah Vix an und bemerkte einen angewiderten Ausdruck auf dem Gesicht seines Sohnes.


  Sie gingen schweigend weiter. Arius blickte über seine Schulter zurück. Hinter ihnen erhob sich drohend das Kolosseum, ein runder, marmorner Schatten, in dem eine leere Sandfläche und all seine Alpträume zurückblieben.


  Thea drückte ihm fest die Hand. »Sieh nicht zurück«, bat sie. »Denk daran, was Lots Frau passiert ist.«


  Er sah sie fragend an. »Wem?«


  »Ach, das ist eine alte jüdische Geschichte. Aber glaub mir: Du willst gar nicht zurückblicken.«


  Er riss seinen Blick vom Kolosseum los und horchte in sich hinein nach der Stimme des Dämons.


  Er ist tot, sagte Hercules. Der Dämon ist ebenso tot wie der Kaiser.


  THEA


  Es war nur ein kleines, schnelles Boot, das sonst auf dem Tiber als Fähre diente, aber uns würde es zum Meer bringen. Arius streckte schon seine Nase in den Wind und ging mit beschwingtem Schritt auf dem Deck auf und ab.


  Mit Blick auf Vix, der begeistert im Takelwerk herumkletterte, sagte er: »Wie gut, dass er sich das mit der Arena aus dem Kopf geschlagen hat. Er mag ein Hitzkopf sein, aber er ist trotzdem zu schlau, sich dort verheizen zu lassen.«


  »Wie lange meinst du, dass wir ihn bei uns behalten können?« Ich beobachtete, wie Vix sich mit derselben Handbewegung durchs Haar fuhr wie sein Vater. Er hatte uns von seinen Plänen erzählt, wieder nach Rom zurückzukehren, um Offizier in den Legionen zu werden, Armeen zu führen und Drachen zu töten.


  »Ein paar Jahre.«


  »Können wir ihn aufhalten?«


  »Nicht einmal der Kaiser eines Weltreichs könnte das.« Arius legte mir die Arme um die Taille und das Kinn auf meinen Kopf. »Hat nicht dieser Astrologe geweissagt, Vix werde eines Tages ein Heer anführen?«


  »Wahrscheinlich ein Heer von Dieben, das würde zu ihm passen!« Aber dennoch… er war mein Kind, Sohn einer Sängerin und eines Gladiators, der später einmal Legionen befehligen wollte… Lepida Pollia hätte mich sicher dafür verspottet und gehasst! Aber Lepida lebte nicht mehr und konnte nicht mehr hassen, doch das berührte mich nicht besonders. Nachdem ich dabei mitgewirkt hatte, einen Kaiser zu töten, erschienen mir andere Stationen meines Lebens ziemlich unbedeutend– selbst Lepida. Mir war auch ziemlich einerlei gewesen, wer sie getötet hatte. Es hätte jeder sein können. Wie viele Feinde hatten ihre jahrelangen Intrigen ihr wohl eingebracht?


  Nessus war gestern zu mir gekommen, hatte mir die Hand gedrückt und gesagt, ich würde ein Mädchen bekommen. »Und dann noch eine ganze Horde davon. Alle rothaarig und frech; ihr werdet alle sicher viel Spaß haben. Viel Glück, meine Liebe.« Und er hatte mir einen Kuss auf die Wange gegeben.


  Ein Mädchen. Darauf freute ich mich. Eine Tochter, die in Brigantia geboren würde.


  »Was ist?«, fragte Arius, als er mich lächeln sah.


  »Das erzähle ich dir später.« Es hatte keinen Sinn, es ihm zu sagen, bevor wir die Reise hinter uns hatten– er würde sich nur schreckliche Sorgen machen. »Kann ich mal dein Messer haben?«


  »Wozu?«


  Ich zog es aus seinem Gürtel und schnitt mir ohne Umschweife ins Handgelenk. Er schlug es mir aus der Hand. »Thea…«


  »Nur keine Sorge.« Lächelnd hielt ich meine Hand über die Reling und ließ einen einzelnen Blutstropfen in den Tiber fallen. »Das war das letzte Mal.«


  Er sah mich forschend an.


  »Ich schwöre es«, versicherte ich und hob die rechte Hand zum Schwur.


  Er nahm meine Hand in die seine, stillte die blutende Wunde mit seinem harten Daumen und küsste mich.


  Ich lachte und mir wurde ganz schwindelig vor lauter Glück, als ich das Meer vor uns sah. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass wir Rom schon lange hinter uns gelassen hatten.


  Danksagung
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